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Einleitendes. 


Schiller's Entwidlungsgang auf dem Felde der Iyrifchen Poefie 
an feinen Produktionen verfolgend, find wir nunmehr auf der fon- 
nigften Höhe angelangt, wo fein Genius im reiniten Glanze zu er= 
fchetnen beginnt. In den Gedichten der erſten Periode fahen wir 
geniale Kraft mit unreifem Gefchmad gepaart; fchönes Maß und 
Anmuth mußten wir vielfah vermiffen; Schiller's lyriſche Muſe 
war damals fehr felten eine Tiebliche, fondern eher eine erhabene 
Erfcheinung, die von der tragifchen Mufe Züge und Gewand ent- 
lehnt hatte. Geſchmackvoller und geregelter ſtellten ſich uns die nicht 
zahlreichen Gedichte der zweiten Periode dar; aber von einer uns 
reifen und fpigfindigen Reflexion durchdrungen, tragen fie an ‚vielen 
Stellen das Gepräge des Gekünftelten; es fehlt ihnen noch, fehr an 
Klarheit, Einfachheit und Natürlichkeit. Das Bedürfniß einer phi⸗ 
loſophiſchen, fittlihen und äfthetifchen Selbftverfländigung war in 
biefer zweiten Periode in unferm Dichter fo mächtig geworden, daß 
die Ausübung der Poefie auf mehrere Jahre in den Hintergrund 
treten mußte, bis er jenem Bedürfniß genhgt hatte. Zugleich war 
ihm der Mangel an Welt: und Menfchenkenntniß lebhaft zum Be⸗ 
wußtfein gelommen. So griff alfo Schiller, wie Goethe fagt, „um 
fih aufzuerbauen, gu zwei großen Dingen, zur Philofophie und 
zur Geſchichte“, ähnlich wie Goethe ſelbſt zu Raturfeciänng unb 
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bildender Kunft feine Zuflucht nahm. Die Epoche ter nähern Ver⸗ 
Bindung beider Dichter fiel gerade mit der Zeit zufammen, wo 
Schiller nicht bloß den Geſchmack am Geſchichtsſtudium verloren, 
Sondern auch fi) müde philofophirt hatte, und aufs Neue Sehn- 
fucht nach poetifcher Thätigkelt empfand. Mit jener Epoche begann 
für ihn, wie für Goethe, ein zweiter Srähling der Poefie Wir 
haben im vorigen Theile diefes Kommentars die Liederflora kennen 
gelernt, welche bald nach jener Epoche in reicher Fülle hervorſproßte. 
Dem Stoffe nah fanden wir jene Gedichte faft alle, nicht aus 
feinen eigenen äußern Lebensverbältnifien nnd eben fo wenig aus 
der Geſchichte, die er fo eifrig fludirt Hatte, fondern ans ber Dis- 
eiplin, womit er zuletzt beichäftigt geweien war, der Philofopbie ent- 
lehnt. Bisweilen gibt er in einem Gedichte einen bereits in feinen 
philofophifchen Schriften niedergelegten Gedanken faft mit benfelben 
Worten, nur in meirifcher Korm, wieder, 3. B. in den Gedichten: 
die Führer des Lebens, Columbns, die politiſche Kehre; 
in andern behandelt er früher erörterte Gedanken in einer mehr ab⸗ 
weichenden, freien Weiſe; und wieder in andern führt er Andentun- 
gen, die er in feinen philofophifchen Schriften ganz kurz und bei- 
laͤufig gegeben hatte, weiter aus und ergänzt fie. 

Goethe konnte es höchſtens entichuldigen, aber nicht loben, daß 
fein Freund es unternahm, „die Ausſprüche der Vernunft mit dich» 
teriſchem Munde vorzutragen." Er hätte es Tieber gefehen, wenn 
Schiller aus den eigenen Lebensverhältnifien feine poetifchen Stoffe 
entnommen hätte. Allein, abgefehen davon, daß dieſe fih bei Schil⸗ 
fer weit weniger veich und intereffant, als bei Goethe, geflalteten, 
hielt unfern Dichter auch feine zarte Gefühlsweiſe, eine gewifie 
Shen davon ab, die ihn nahe berührenden äußern Ereigniffe poe⸗ 
tiſch zu behandeln. Als, um nur eines Beiſpiels zu gedenken, im 
Jahre 1791 auf die falſche Nachricht von Schiller's Tode Baggejen 
mit andern entbufiaftifchen Verehrern des Dichters zu Hellebeck eine 
Todesfeier veranftaltete, eine Huldigung, bie ihn aufs innigſte 
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rührte, fchrieb er: „Jener Vorgang war fhr den Abgefchiedenen be⸗ 
ſtimmt, und der Lebende wird fich nie mehr erlanben, ihn zu be⸗ 
rühren.” Allerdings floß nicht ſelten ans feinen äußern Lebens⸗ 
verhäftniffen ein Strom von Wärme und Leben in feine poetifchen 
Produktionen; aber er war immer forgfäftig bemüht, die perjönlichen 
Bezüge aus der Darftellung wegzulaſſen, und bob diefe, wie Hoff⸗ 
meifter treffend bemerft, dadurch noch mehr ins Allgemeine, daß er 
feine Privatverhältnifie zum Subftrat einer Idee machte. So fpier 
geln fich in dem Gedicht Würde der Franen md einer Reihe 
von Epigrammen, welche ſchoͤne Weiblichkeit und Kindesleben behan⸗ 
dein, fein Gattenglüf und feine Daterfreude felbft für den, der 
Schiller's Lebensſchickſale anfmerkſam verfolgt bat, nur noch kaum 
ertenntlih ab. Dann widerftrebte aber auch die Theorie, die ex fih 
in der Periode der äfthetifchen Selbfiverftändigung aufgebaut Hatte, 
durchaus der Einmifchung feiner perfönlichen Verhältniſſe in die 
Poeſie. „Der Dichter,” meinte er, „kann uur in fo fern unfere 
Empfindungen beitimmen, als er fie der Gattung in uns, nit 
unferm fpecififch verfchtedenen Selbft, abfordert. Um aber ficher zu 
fein, daß er fih auch wirklich an die reine Gattung in den Indivi⸗ 
duen wende, muß er felbft zuvor das Individuum in ſich ausgeldſcht 
umd zur Gattung gefteigert haben. In einem Gedichte darf daher 
nichts wirkliche Natur fein, denn alle Wirklichkeit ift mehr oder we⸗ 
niger Beſchraͤnkung der allgemeinen Raturwahrbeit. Yeder in- 
dividuelle Menfch ift gerade um fo viel weniger Menſch, als er in⸗ 
dividnell ift, jede Empfindungsweiſe ift gerade um fo viel weniger 
nothwendig und rein menfchlih, als fie einem beſtimmten Subjekt 
eigenthümlich ift. Nur in Wegwerfung des Zufälligen und in dem 
reinen Ausdruck des Nothwendigen Liegt der große Styl.“ So vers 
einigte fich feine Theorie mit feiner idealen Gemüthsſtimmung und 
feiner äußern Lage, um ihm eine Duelle poetifcher Stoffe, die für 
Goethe fo ergiebig war, verfchlofien zu halten. 

Eben fo felten, als den perſonlichen Lebensbezugen, vermochte 
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in den beiden Jahren, womit fich der vorhergehende Theil beſchäf⸗ 
tigt, Schiller's Igrifche Muſe der Geſchichte geeignete Stoffe ab» 
zugewinnen. Er mußte erſt die fittlich = äfthetifche Welt, die er fich 
zuletzt durch feine Spekulation aufgebaut hatte, und die, wie Hofl- 
meifter fich ausdrückt, gleichfam fein ideal geftalteter Geiſt ſelbſt war, 
vielgeftaltig in Beinen Produktionen ausgeprägt haben, ehe er als 
Lyriker zu jener Disciplin feine Zuflucht nehmen konnte, aus deren 
Born er als Dramatiker ſchon eine Zeit lang fchöpfte. Wir werden 
aber in dem bier vorliegenden dritten Theile unferd Kommentars 
finden, daß nun and bald eine größere Anzahl Heiner poetiſcher 
Gebilde ſich an die hiſtoriſche Weberlieferung anzufchließen begann; 
es find die Balladen, die er in einem poetifchen Wettitreit mit 
Goethe dichtete; und fpäter werden wir ihn dann auch jene eigen 
thämlihe Gattung von Boefleen wieder aufgreifen fehen, von wel- 
her er ſchon am Schluß der zweiten Periode in feinen Künftlern 
und mitten zwifchen den Gedichten des Jahrs der Ideendichtung im 
Spaziergang ein Paar glänzende Beiſpiele gegebeu hatte, ich 
meine die kulturhiſtoriſchen Gedichte, eine Gattung, worin 
der Hiftorifer und der Philoſoph aufs Innigfte verbunden ericheinen. 

Wichtiger aber, als die veränderte Duelle, an welche fih nun⸗ 
mehr unfer Dichter bei der Auswahl feiner poetifhen Stoffe zu 
wenden pflegte, ift die veränderte Darftellungsmeile, die fich jept, 
wie im Drama, fo auch in der Lyrik, der objektiven Darftelungsart 
Goethe's anzunähern begann. Bei der äfthetifhen Beurtheilung 
eines Bedichtes kommt, wie Hoffmeifter treffend erörtert *), der ſub⸗ 
jeftive oder objektive Dichtfloff nur in untergeorbneter Weife in 
Frage. „Der Stoff,“ fagt er, „mag genommen fein, woher er will, 
ans der äußern Erfahrung, der gefchichtlichen Weberlieferung, oder 
dem innern Leben des Dichters — dieſer verfchiedene Urfprung des 
Gegenftandes macht die poetifche Darftellung felbft weder ſubjektiv 





*) Schillers Leben III, 241, 
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noch objektiv. Es konmt allein auf die Geſtaltung des Stoffes an, 
und da kann ein ans der eigenen Bruft gefchöpfter Gegenſtand ob⸗ 
jeftio, d. 5. ohne (unberechtigte) Einflüffe der Reflexion und tes 
fittlichen Intereſſes ganz anfchaulich geftaltet fein, und ein ans der 
Außenwelt bergenommener Inhalt ganz ins Subjektive bineingezogen 
werden." Der eigentliche Unterſchied der fubjeltiven und objektiven 
Poefie beruht lediglich daranf, ob, wie Goethe fih ausdrädt, „der 
Dichter zum Allgemeinen das Befondere fucht, oder im Befondern 
Das Allgemeine ſchaut.“ Nur das Letztere läßt Goethe als die 
wahre Natur der Poeſie gelten; „fie ſpricht,“ fagt er, „ein Beſon⸗ 
deres and, ohne and Allgemeine zu denken und darauf hinzuweiſen. 
Wer nun Diefes Befondere Iebendig faßt, erhält zugleich das Allge⸗ 
meine mit, ohne es gewahr zu werden oder erft ſpät.“ Dieſe letz⸗ 
tere Art der Poefle, die das Allgemeine ganz im Konkreten ergreift, 
ift diejenige, die man auch als die reine, naive, plaftifche zu bezeidh- 
nen pflegt; jene andere, die das Allgemeine mittelft eines gefuchten 
Konkreten zu verfinnlichen ftrebt, ift Schillers Ideendichtung oder 
metapbufiiche Poefie. Wie aber bereits zu Ende des erften Bandes 
angedeutet worden, begegnen wir in Schiller’s fortfchreitendem Ent⸗ 
widelungsgange nach der Periote der philoſophiſchen Selbftverftän- 
Digung noch einer dritten Gattung von Gedichten, worin Allge- 
meines und Konfretes als verfchiedene Beftandtheile neben einander 
liegen. Sie ſteht in der Mitte zwifchen der abſtrakten Ideendich⸗ 
tung und der reinen, objektiven Dichtung, und bildet den Uebergang 
von jener zu diefer. 

Bergleichen wir ans dem Gefichtöpunkt diefer Dreitheilung die 
Gedichte, die wir im zweiten Bande beſprochen haben, mit denen, 
welche der vorliegende behandelt, fo zeigt fih uns Folgendes. Bon 
den Epigrammen abgejehen, die für Schiller nur eine Zwiſchen⸗ 
Abung waren, gehört bei Weiten die Mehrzahl der Gedichte der 
Sabre 1795 und 1796 der Gattung der Ideenpoeſie an; dazwiſchen 
jedoch begegnen wir einzelnen Produktionen, vie entweder zur mitt: 
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fern Gattung zu rechnen find, oder ſich gar fchen der reinen, objel- 
tiven Dichtung ſtark annähern; ich nenne beifpielsweife die Gedichte: 
Der Abend, Bompeji und Herfulanum, die Ditbyrambe, 
die Ide ale. Bon dem Jahre 1797 an, womit wir den vorlie⸗ 
genden Band beginnen, tritt das Objektive in Schiller’s Darſtel⸗ 
lungsweiſe ftärfer und durchgreifender hervor; und hierin erkannte er 
jelbft den Einfluß, den die Betrachtung von Goethe's Werken, der 
mündliche und briefliche Verkehr mit ihm und die Anfchanung feines 
poetifchen Schaffens auf ihn ansgehbt hatten. „Ste gewöhnen mir,“ 
fhrieb er an Goethe, „immer mehr die Tendenz ab, die in allem 
. Braktiichen und befonders Poetiſchen eine Unart ift, vom Allgemet- 
nen zum Individuellen zu geben, und führen mich umgelehrt von 
einzelnen Fällen zu großen Gelegen fort. Der Punkt tft immer 
klein und eng, von dem Sie auszugehen pflegen; aber er führt mich 
ind Weite und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt 
daß ich auf dem andern Wege, dem ih, mir felbft überlaflen, fo 
gern folge, immer vom Weiten ind Enge fomme, und dad unange⸗ 
nehme Gefühl habe, mih am Ende ärmer zu ſehen, ald am Ans 
fange.“ \ 

Allein trop diefer mächtigen Einwirkung Goethe's, und trotz⸗ 
dem daß Schiller jebt den Irrthum feiner Theorie, die das Bedeu⸗ 
tende nur im Allgemeinen fuchte, und das Individnelle als etwas 
Geringfügiges verwarf, felbft deutlich erfannt hatte, gelang es ihm 
doch nur, fi) der reinen, objektiven Dichtung zu nähern, nit aber 
fie völlig zu erreihen. Den Grund hiervon gibt Humboldt zum 
Theil in Kolgendem an. „Schiller's Dichtergenie,“ fagt er, „war 
aufs engfte an das Denken in allen feinen Höhen und Tiefen ges 
knupft; es tritt ganz eigentlich auf dem Grunde einer Intellektua⸗ 
Ittät hervor, die Alles ergrümdend fpalten und Alles vernüpfend zu 
einem "Ganzen vereinen möchte” Schillers Darftelung erreichte 
nicht deßhalb fo fehwer die reine Objektivität, weil es ihm etwa an 
Lebendigkeit der Phantafie und an Bildungskraft gemangelt hätte, 
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fondern weil in ihm ber Denker dem Dichter nicht ganz den Plaß 
zu räumen vermochte. Er mußte, wenigftens längere Zeit hindurch, 
wie Hoffmeifter fagt, jedes Gedicht einem Innern Widerſacher abge- 
winnen. Seine Phantafle bevölkerte Länder, die noch ein Poet be⸗ 
treten hatte (die metaphyſiſchen Gebiete). Nur durh Steigerung 
der Produktionskraft konnte die Reflexion überboten werden. 

Hierzu gefellte fi aber noch ein Anderes. Wie bereits früher 
wiederholt angedeutet worden, waltete in Schiller's Seele auch ein 
mächtiges fittlihes Prinzip, das fi wieder in ein beroifches, 
und ein humanes fpaltete. Auch vdiefes trat einer natven ımd ob⸗ 
jeltiven Darftelung hindernd entgegen, ergoß aber dafür auch einen 
Strom von Wärme duch feine poetifchen Erzeugniffe, wie wir ihn 
nicht Teicht in andern Dichtern wiederfinden. „Er beflügelte," fagt 
Hoffmeifter, „feinen Genius durch den Heroismus und die Huma- 
nität feiner Seele. Er dichtete immer zugleich mit dem Herzen, und 
erjeßte das, was feinen Gedichten an plaftifcher Anſchaulichkeit ab- 
sing, möglichft durch die Gewalt der Gefühle, die er in fie aus— 
firömte. Seine dichtertfchen Erzeugniffe haben nicht immer die Le⸗ 
bendigfeit, welche aus einer ganz individuellen Zeichnung des @e- 
genflandes hervorgeht, aber fie find dur das warme Gefühl ihres 
Urhebers beſeelt. Das oft dünne, durchſichtige Gewebe der objel- 
tiven Darftellung wird dicht durch die goldenen Fäden, die der 
Sänger aus feiner eigenen Seele fpinnend in dafjelbe einträgt. Wie 
feine Gedichte aus einem fittlich geftimmten und geweihten Gemüthe 
entiprangen,, fo üben fie auf jedes unverdorbene Gefühl einen wun⸗ 
derbaren Zauber aus. Diele, die meiſten derjelben find fchwer ver- 
Händfich und müßten daher wenig Lefer haben, wenn nicht eine an- 
dere geheime Macht aus ihnen wirkte. Durch das in fie bineinge- 
legte befte Herz find fie jo anziehend und ergreifend. Dem geoffen- 
barten Gefühl des Dichters begegnet hochentzückt das mächtig er⸗ 
weckte Gefühl des Leſers.“ 

Diefes ernfte nud warme ethifche Jntereſſe finden wir faft in 
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allen ‚Gedichten Schiller's; denn er wählte nicht leicht einen Stoff, 
ber einer pathetiſchen Behandlung widerfttebte, wogegen Goethe auch 
in der künſtleriſchen Behandlung der Leichteften @egenftände ein Ge⸗ 
nüge fand. Daher erflärt es fih, warum Schiller's Gerichten ein 
fo charakteriftiiches Bepräge, wenn man will, eine gewifle Mono- 
tonie eigen iſt, während Goethe's lyriſche Mufe in den mannichfal⸗ 
tigften Geftalten ſich darftellt. Eben daher begreift fih aber auch, 
warum wir Schiller’ 8 Werth ſchon an wenigen feiner Produktionen 
fchäßen fernen, während men eine Menge Gedichte Goethe's zuſam⸗ 
menfafien muß, um ein richtiges Urtheil über fein Talent zu ges 
winnen. Wenn Schiller dichtete, fo betbeiligten fi) alle Hauptkräfte 
feines Weſens an der Produktion, die intellektuelle, die fittliche und 
die poetische Kraft. Die nähere Belanntihaft mit Goethe gab der 
letztern eine Zeit lang das Uebergewicht; aber es währte nicht lange, 
fo machte Schillers uriprüngliche Geiſtesorganiſation ihre Rechte 
wieder geltend; und wir werden im Berlauf diefes dritten Bandes 
feben, wie fpäterhin feine lyriſchen Gedichte allmählig wieder einen 
mehr fubjektiven, jentimentalen Charakter annehmen. 





Das Kalladenjapr. 
1797. 


Die Kenien, „die mordbrennerifchen Füchſe“, die Schiller und 
‚Goethe im vorigen Jahre In Deutfchlands literariſche Felder hinaus⸗ 
jagten, hatten Alles in Fener und Flammen gefeßt. „Ich erinnere 
mich jener Zeit noch fehr genan," fagt Franz Horn in feinen Did- 
tercharakteren, „und darf der völligen Wahrheit gemäß erzählen, 
daß vom November 1796 His etwa: Oftern 1797 das Intereſſe für 
die Xenien auf eine Weiſe berrichte, die alles andere Literarifche 
verſchlang.“ An Geſpräch und Briefwechjel fummte der nedifche 
Schwarm fort und fort; des Verwunderns, bed Rathens war fein 
Ende; geheime und offene Schadenfreude, leiſer Groll und lauter 
Zorn gaben fich zu erfenuen. Kein Wunder, daß von dem Alma⸗ 
nach bald eine zweite und dritte Auflage nöthig wurden. Herder, ' 
‚der ſchon eine Zeit fang ber die Arbeiten der beiden Dichter mit 
entfchiedener Ab⸗ und Mißgunſt aufgenommen und dagegen „das 
Alte und Bermoderte” recht abfichtlich heransgeftrichen hatte, ſprach 
feinen Haß gegen die ganze „verdammte Gattung” aus, und meinte: 
„Jeder ehrliche Mann, der feines Weges fortgeht, kann eine Kette 
ans Kleid oder einen Schantfled ins Geficht geworfen befommen, 
und man fagt: ed war eine Xenie.“ Aber auch der Iiberalere Wie⸗ 
land, der fo gnädig behandelt war, fand den Mutbhwillen der beiden 


10 


Dichter kaum verzeisfih und nahm ihnen befonders den Angriff auf 
Bater Gleim fehr übel. Er fol fi geäußert haben, er bedaure 
nur, daß Voß gelobt fei, weil fo viele andere ehrliche Lente miß⸗ 
handelt worden. Voß felbft, der vielleicht über Gebühr erhobene, 
war veritimmt über diefe „Menfchenausftelung". Er meinte, wie 
uus feine Gattin berichtet, Wig und Laune dürfe nicht angewandt 
werden, Andern weh zu thun oder gar zu fehaden; es ſei Unrecht, 
Gleim, der einen Halladat gedichte, Kriegslieder gefungen u. f. w., 
an fein Alter zu erinnern. In Gotha zürnte der Herzog wegen 
des Angriffs auf Schlichtegroll, den er hoch bielt. In Berlin und 
Leipzig war die Aufregung unbefchreiblih; Nicolai nannte den Mu⸗ 
fen-Almanad einen Furien⸗Almanach. Ein Anderer meinte, es fei 
jest noch eine Landplage mehr in der Welt, da man fih alljährlich 
vor dem Almanach zu fürdten babe. Auch in Kopenhagen war 
man jehr unzufrieden, wie Schiller von der Gräfin von Schimmel- 
mann hörte. Nur einzelne Männer erhoben ſich zu einer freiern 
Würdigung der Zenien, namentlih Körner, Friedrich Auguft Wolf, 
die beiden Humboldt,. Zelter. Der Erfigenannte ſchrieb am 11. Ok⸗ 
tober 1796 über die Zenien im weitern Sinne (mit Inbegriff der 
Bottvtafeln und der andern Sammlungen) an Schiller: „Für mid 
ift e8 ein herrlicher Genuß, eine folche Reihe von Kindern vor mir 
zu ſehen, die Eure geiftige Heirath zur Welt gebracht hat. Eben 
aus der Berfchiedenheit Eurer Naturen find die Föftlichften Mifchun- 
gen entftanden: hier Klarheit bei tiefem Sinne, dort Innigkeit bei 
frober Laune, dort üppige Kraft bei firenger Zucht, dort zarte Em- 
Pfänglichkeit für die Natur bei dem höchſten Streben nad dem 
Ideale. — Was ich bei diefen Produkten vorzüglich ehre, tft das 
Spiel tm höhern Sinne. Spielend behandelt Ihr die fruchtbar: 
ften Rejultate des fchärfften Nachdenkens und der geprüfteiten Er⸗ 
fahrung, die lieblichften Wilder der Phantafie, die füßeften Empfin: 
dungen, die widerlichiten Albernheiteh; und gleichwohl verliert der 
Gedanke nichts an feinem Gehalte, ver Stachel der Satyre nichts 
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an Schärfe. In dem volemifchen Thell der Tenien if vielleicht 
manchmal. noch zu viel Ernſt.“ So liberal urtheilten aber nur 
Wenige; die Meiften unter den Wohlwollenden brachten es nm bis 
äur Toleranz. 

Es blieb aber nicht bei lebhaften brieflichen und mündlichen 
Expektorationen gegen die Zenien, fondern bald flürzten auch, wie 
aus gehobenen Schleufen, äffentliche Exitgeguungen hervor, in Ver⸗ 
fen und in Profa. Wir verweilen die Lefer, welche von diefen zum 
heit freilich ſehr unerquidlichen Produktionen Keuntniß zu nehmen 
Zuft haben, anf die mehrerwähnten Schriften von Bond und Saupe. 
Schiller war über einige diefer Angriffe ſehr verſtimmt und Ärger 
lich; beſonders verbroß es ihn, daß man ihm die miferable Role 
des Derführten zutheilte. Goethe dagegen blieb heiter uud wohl- 
gemuth, und fand das Betragen des Volles ganz nach feinem 
Wunſche. „ES ift eine nicht genug gelanute und geübte Politik,“ 
fhrieb er an Schiller, „daß Jeder, der auf einigen Nachruhm Au⸗ 
ſpruch macht, feine Zeitgenofjen zwingen fol, Alles, was fie gegen 
ihn in petto haben, von fih zu geben. Den Eindrud davon vers 
tilgt er durch Gegenwart, Leben und Wirken jederzeit wieder.” Er 
ſprach dann weiter die Hoffnung aus, daß die Zenten noch auf eine 
gute Zeit Hin wirken und den böfen Geiſt gegen fie beide in Thaͤ⸗ 
tigkeit erhalten würden. „Wir wollen indefien,“ fügte er binzw, 
„unsre pofitiven Arbeiten fortfepen und Ihm die Dual der Negation 
überlaflen.“ Und in dieſem Sinne griff er auch felbft fein epiſches 
Gedicht Hermann und Dorothea mit erhöhtem Eifer an, und er- 
mahnte in einem andern Briefe den Freund zur Ausführung des 
Ballenftein, da fie „nach dem tollen Wagſtück mit den Xenien ſich 
bloß großer und würdiger Kunſtwerke befleißigen und ihre 
protelfche Natur zur Beihämmmg aller Gegner in die Geſtalten des 
Edlen und Guten umwandeln müßten.“ 

Rad) dem Gefagten wird man nicht erwarten, das Jahr 1797 
fo reich an kleinern dichterifchen Produktionen, wie das Jahr 1795, 
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"zu finden, wenn es gleich noch immer reich gegen die fpätern Jahre 
erfcheint. Die Mahnung, den Wallenftein auszuführen, war bei 
Schiller nicht verloren. Er befchäftigte fich in der erften Jahres⸗ 
hälfte eifrig mit dem Drama, nahm gleichzeitig an Goethe's Her- 
mann und Dorothea lebhaften Antheil, und vertiefte fi, wie er den 
7. April an Körner berichtete, in die Lektüre von Shaleipeare und 
Sophokles, wozu fi noch Unterbrechungen feiner Thätigkeit durch 
Krankheitsanfälle, Familienbeſuche und andere häusliche Störungen 
gefellten. So gerieth feine Inrifche Mufe fehr ins Gebränge und 
war Monate lang zum Keiern gendthigt. Ueberhaupt waren weder 
Schiller's äußere Lebensumftände, noch feine Gemüthsſtimmung der 
Torifchen Dichtkunſt günftig. Ein genießendes Vertiefen in die eigene 
Empfindung war ihm nicht vergönnt; er hatte fait immer einen 
ſchweren Kampf gegen beengende Verhältniſſe und gegen Krankheit 
zu befteben, und fein Geiſt war in einer raſchen und ftetigen, auf 
ein beftimmtes Ziel gerichteten Entwidelung begriffen, — ein in⸗ 
nerer Zuftand, der dem Dramatiker weit günftiger, als dem Lyriker 
it. Angenblicklich ftand ſchon die durch den Zenienfturm in ihm her⸗ 
vorgerufene Mipftimmung einer behaglichen Iyrifchen Gemüthodispo⸗ 
fition im Wege; aber auch zu andern Zeiten fam es ihm felbit zu 
deutlichem Bewußtfein, daß fein Äußeres und Inneres Leben unvor⸗ 
theifhaft für die lyriſche Poefle ſei; und er fcheint darin einen Troft 
gejucht zn haben, daß er diefe Gattung ald eine minder bedeutende 
betrachtete. „Das lyriſche Fach,“ ſchrieb er im Februar 1789 an 
Körner, „dad Du mir anweifeft, fehe ich eher für ein Exilium, als 
für eine eroberte Provinz an. Es ift das Heinlichfte und anch un- 
dankbarſte unter allen. Zuweilen ein Gedicht laſſe ih mir gefallen; 
wiewohl mich die Zeit uud Mühe, die mir die Künftler gefoftet ha⸗ 
ben, anf viele Jahre davon abſchrecken.“ Aehnlich äußerte er ſich 
neun Sabre fpäter (Auguft 1798) in einem Briefe an Körner: „Es 
fehlt mir dieſes Jahr an aller Luft zum Lyrifchen; ja ich habe fo- 
gar eine Abneigung dagegen, weil mich das Berürfniß des Alma⸗ 








13 


nachs, wider meine Neigung, aus den beften Arbeiten am Wallen- 
ftein wegrief. Ich Habe es auch verjchworen, daß der Almanadı 
außer diefer nur noch eine einzige Fortſetzung erleben und dann 
aufhören fol. Ich kann die Zeit, die mir die Redaktion und der 
eigene Antheil wegnimmt, zu einer höhern Thätigkeit ver- 
wenden.” 

Wenn nun deunoh Schiller auch als lyriſcher Dichter ein Lieb⸗ 
Itug der Nation geworden tft, jo läßt fih daraus ermeflen, was er 
unter günftigern Bedingungen auf dem Felde der Iyrifchen Poeſie 
geleiftet haben würde. Einzelne feiner hieher gehörigen Produktio⸗ 
nen, die ansnahmsweife in ächt Iyrifcher Stimmung entflanden, wie 
3. B. das herrliche Gediht „Die Erwartung”, Laflen dies aufs 
deutlichfte erkennen. Ziefe des Gedankens, Wärme und Innigkeit 
der Empfindung, Lebendigkeit der Bilder und Vollendung der äußern 
Form verbinden fi in ihnen zu einem unübertrefflichen Ganzen. 
Kür das, was er wirklich geleiftet, mögen wir auch feinem Freunde 
Körner dankbar fein, der fih Mühe gab, ihn bei der Igrifchen Poefie 
zu halten, und zugleich haben wir das von Schiller fo fehr ver⸗ 
wünfhte „Bedürfniß des Almanachs“ zu preifen, da es ihm fo 
manches treffliche Gedicht entlodt hat, zu deffen Ausführung er fi 
ohne jenes Bedurfniß nicht die Zeit genommen haben würde. 

Unter den Gedichten, welche er im J. 1797 für den Almanach 
und zum Heinen Theile für die etwas fliefväterlich bedachten Horen 
verfaßte, laſſen fi vier Eruppen unterfcheiden: 1) Balladen, die 
bei Weitem bedentendſte Gruppe, 2) ein Heiner Nachwuchs zu den 
Epigrammen der beiden vorhergehenden Jahre, 3) eine Grupve 
didaktiſcher Gedichte von eigenthümficher firophifcher Form, 
4) eigentliche Lieder, denen fih dann fchließlich noch ein Gele⸗ 
genheitsgedicht anreiht. 

Hoffmeiſter vermuthet, daß Schiller es geweſen ſei, der zuerſt 
auf den Gedanken gekommen, ſich in der Ballade zu verſuchen. 
Wir müflen jedoch hiergegen am „Gero und Leander“ erinnern, wos 
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mit fih Goethe ſchon im vorhergehenden. Jahre herumgetragen 
hatte”). Am 2. Mai 1797 erbat fih Schiller von ihm den Text 
des Don Inan, weil er eine Ballade daraus zn machen gedenke. 
Goethe fand die Idee fehr glücklich umd ermmterte feinen Freund 
zur Ausführung des Plans; Schiller ließ aber ans unbelannten 
Gründen den Gedanken wieder fallen. Während eines bald nach⸗ 
ber folgenden Zufammenfeins der beiden Dichter zu Jena fcheinen 
fie nun den Beſchluß gefaßt zu haben, fich beiderfeitö nach paflen- 
den Balladenftoffen umzuſehen und in der Ausführung, wie früher 
bei den Xenien, mit einander zu wetteifern. So erblühte noch im 
Laufe diefes Jahres eine Flora von Gedichten, die eine wahre Zierde 
nanferer poetifchen Literatur find. Nach ihnen bezeichnete Schiller 
felbft das Jahr 1797 als das Balladenjahr, defien Früchte wir 
nunmehr im Einzelnen betrachten werden. Wenn wir dabei mit be= 
fonderer Sorgfalt Ind Detail gehen, fo wird dies hoffentlich nicht 
bloß in dem hervorragenden Werthe diefer Produktionen, fondern 
auch in dem Umſtande feine Rechtfertigung finden, daß diefe Ge⸗ 
dichte eine Liebfingslektüre der ganzen Nation geworden find und 
ganz vorzugsweife zur Bildung unfrer Jugend benutzt werden. 


”, 6. mein Leben Goethe's, 11, 387. 
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Aalladen des Jahrs 1797. 


— — 


1. Der Taucher. 
Ballade. 


Die Entſtehung diefer Ballade fällt in die erfle Hälfte des 
uni 1797. Am 10. Juni fchrieb Goethe, der fih damals wieder 
anf einige Zeit in Jena anfhielt, in einem Billet an Schiller: 
„Laſſen Sie Ihren Taucher je eher je Tieber erfaufen. Es ift nicht 
übel (jebte er mit Anfpielung auf feine gleichzeitig gebichteien Bal⸗ 
faden die Braut von Korinth und der Bott und die Bas 
jadere hinzu), daß, während ich meine Paare in das Feuer und 
aus dem Feuer bringe, Ihr Held ſich das entgegengefebte Element 
ausſucht.“ Die in der erften Auflage diefes Kommentars ausge: 
fprochene Vermuthung, daß die vorliegende Ballade gegen den 14. 
Sumt fertig geworden fei, hat mittlerweile durch ein Notizenbuch 
Schiller's ihre Beftätigung gefunden; Hoffmetfter fand darin die Be- 
merkung von Schiller’ Hand eingetragen: „Der Taucher am 14. 
Juni beendigt.“ 

Die Quelle, woraus der Dichter den Stoff geſchoͤpft hat, iſt 
nicht bekannt *). Bet mehrern Schriftſtellern findet fich die Sage, 


°) Here Profeſſor Jo achim Meyer aus Nürnberg fandte mir 
1847 ein paar Abfchnitte aus Happelil relationes ald Beitrag zu dem 
Arhiv für das Studium der neuern Sprachen und Literaturen zu, wor⸗ 
unter aud die Sefhichte „der vermwundernswürdige Taucher“ 
fih fand, und fprady dabei die Bermuthung aus, daß Schiller den Stoff 
zu feiner Ballade aus eben diefer Erzählung Happel's entnommen habe. 
Dagegen ift jedoch zu erinnern, Daß, wie fi unten zeigen wird, Schiller 
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jedoch, wie dies bei Volksſagen gewöhnlich der Fall iſt, mit einigen 
Bariationen. Der Reapolitaner Alezander ab Alexandro (gefl. 
1523) erzählt fie in feinem Buche dies geniales, nachdem er erft von 
Läufern und Schiffern viel Wunderbares berichtet hat, als das non 
plus ultra alles deſſen, was Menfchen je Leberrafchendes und Außer: 
orbeutliches mit ihrem Leibe geleiftet haben. Nach ihm hieß ber 
Taucher Eolan (Nikolas) und wurde wegen feiner fonderbaren Ras 
tur,- die ihm den Aufenthalt im Meere faft zur Nothwendigkeit 
machte, der Fiſch zubenannt. Er Tieß fich zu Seebotfchaften ges 
brauchen, ſchwamm bet ftürmifchem Meere über fünfhundert Stadien 
weit und ſetzte die Schiffer, denen er begegnete, durch feinen Zurnuſ 
in Erflaunen. Bei einer Vollsfeierlichkeit in Meffina warf der Kö⸗ 
nig eine goldne Schale als Geſchenk für die Schwimmer in den 
Hafen. Colan ftürzte fih ihr nad, um fie heraufzubolen, ward aber 
nie wieder gefehen. — Aehnlich ift die Darftellung von Thomas 
Fazelli, der in feinem Bude de rebus Siculis, wie der vorige, 
dem Taucher Catania zum Geburtsort gibt und ihn Gola den 
Fiſch nennt; nur daß bei ihm der Taucher zweimal glücklich die 
Schale beraufholt, und erit beim dritten Verſuch umkommt. — 
Uebereinſtimmender mit der Darftellung der Sage in unfrer Ballade 
ift Die Erzählung des Spanier Feyjoo (geft. 1765), der, nach⸗ 
dem er erft die Nachrichten ans Alex. ab Alexandro Aber Colans 
Schwinmergeſchicklichkeit wiederholt hat, noch Folgendes hinzufügt: 


den Namen des Tauchers Pescecola, wie er auch bei Happel heißt, in 
feiner Quelle nicht gefunden hat. Ich habe indeß Happel's Erzählung 
als eine intereffante variirende Form des Grundftoffs unferer Ballade im 
Archiv, Bd. II, ©. 235 ff. mitgetheilt, worauf ih mir erlaube, den Les 
fer zu verweifen. — Hoͤlſcher citirt in feinen ſchaͤtzenswerthen Nachtraͤ⸗ 
gen zur ältern Auflage meines Kommentars (Archiv, 1854, Bd. XV, 340) 
noch „Bon Meermännern und Meerfrauen f. Gräße Beiträge zur Lite: 
‚ ratur und Gage des Mittelalters. Dresden, 1850. ©. 38 — 44. Der 
Seemenſch Lopez in Bilbao f. Iichoffe Eros (Novellen I, ©. 264). 
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Friedrich, König von Neapel und Sicilien ), entweder um den Ris 
kolas zw erproben, oder um den Grund des Meeres zu erforfchen, 
befahl dem weitberühmten Schwimmer, in die Strudel der Charybde 
zu tauchen. Da Nikolas fih flräubte, warf der König einen gol⸗ 
denen Becher, ald Preis des Wageſtücks, in die Fluthen. Bon Hab 
ſucht getrieben, flürzte Nikolas ſich nach uud brachte nach drei Vier: 
telſtunden den Becher zurück. Gr befchrieb dem Könige den Bau 
der Meereögrotten nnd die darin haufenden Ungeheuer. Friedrichs 
Wipbegierde wurde hiedurch nur noch ſtärker gereizt, und ex warf 
einen zweiten Becher in den Strudel Nikolas weigerte fih. Da 
zeigte ihm der König eine ſchwer gefüllte Börfe. Dem Reiz des 
Goldes widerftand der Taucher nicht länger; er warf fi) nochmals 
in die Wellen hinab, wurde aber nie wieder gejehen. — Faſt ganz 
übereinftimmend mit dem Spanier, der auch wahrſcheinlich aus ihm 
fchöpfte, erzählt der gelehrte Jeſuit Athanaſius Kircher (geft. 
zu Rom 1680) die Sage in feinem Werfe Mundus subterraneus 
und verfihert, daß ihm die Geſchichte von dem Archivar aus den 
föniglichen Alten mitgetheilt worden fe. In dem Kapitel, welches 
die Veberfchrift Unebenheit des Meeresbodens führt, heißt e8: 

„Ich füge bier eine Geſchichte bei, die unter König Friedrich 
von Sicilien fich ereignet hat und zur Beftätigung des bisher über 
die Ungleichheit des Deergrundes Geſagten dient. Es war zu der 
Zeit in Sicilien ein fehr berühmter Taucher, Namens Nikolaus, 
den man gewöhnlih feiner Gewandtheit im Schwimmen wegen 
Pesce Cola, d. 5. Nilolans den Fiſch benannte. Bon Ju⸗ 
gend auf ans Meer gewöhnt, und Allen im Schwinmen überlegen, 


*) Richt der Oheim und Nachfolger Zerdinands I. (wie Schmidt 
Taschenbuch deutfcher Romanzen) und nah ihm Gbttzinger annehmen, 
‚fondern, wie Hoffmeifter (Ih. II. ©. 296 Anm. 2) nadweist, ent 
weder Friedrich I. (1296 — 1336) der erfte ſicilianiſche König aus dem 
aragonifhen Haufe, oder deſſen Enfel, Friedrich IL. (geſt. 1377). 

Biehoff, Schiller AU. 2 
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war er faſt immer mit Auffuchung von Auftern und Storalien ber 
Ihäftigt, aus deren Verkauf er feinen Unterhalt gewann. Das Le: 
ben auf der See hatte für ihn folchen Reiz, daB er oft vier Bis 
fünf Tage im Meere verweilte, wo er dann von rohen Fiſchen fich 
nährte. Mehr als einmal fol er felbft bis zu den Liparen ge: 
Ihwommen fein. Einigemal fanden ihn Ruderſchiffe mitten auf dem 
branfenden Meere bei Galadrien. Anfangs bielten ihn die Schiffer 
für ein Meerungeheuer; aber von einigen erfamt, wurde er ins 
Schiff aufgenonmen. Auf die Frage, wohin er denn bei fo ftär: 
mifcher See wolle, erwiederte er, er bringe nad einer gewifien 
Stadt Briefe, Die in einem ledernen, gegen das Wafler fünftlich ver- 
wahrten Beutel Tagen. Nach mancherlei Geſpräch mit den Schiffern 
nnd einer guten Mahlzeit überließ er fi wieder den Wellen. Aud 
ſoll durch den fleten Aufenthalt im Waſſer feine Natur fi fo ge 
ändert haben, daß er mehr einem Amphibion ald einem Menfchen 
geglichen; zwiſchen deu Fingern fol ihm eine Schwimmhaut, Ahn: 
lich der der Gänſe, gewachſen fein umd die Zunge ſich fo erweitert 
haben, daß fie auf einen ganzen Tag genug Luft zum Athmen fafjen 
konnte. Als einmal der König von Sicilien nah Meifina kam und 
allerlei Staunenswerthed über tiefen Taucher hörte, wünſchte er, 
vol Neugterde, ihn zu fehen. Dan führte ihn vor, nachdem man 
thn lange auf dem Waller und im Lande gefucht hatte. Nun Hatte 
aber der König auch viel von der Charybdis gehört; und da fid 
jept eine fo ſchöne Gelegenheit darbot, beichloß er das Innere der: | 
felben durch Nikolas erforfchen zu laſſen. Er befahl ibm alfo, fid 
in die Tiefe hinabzulaſſen, und weil Nikolas die nur ihm befannten 
Gefahren vorjchüßte, ließ der König, um ihn zum Wagniß zu er- 
mutbigen, eine goldene Schale hineinwerfen, mit dem Berfprechen, 
fie jolle ihm gehören, wenn er fie wieder heraufbrächte. Durch das 
Gold gereizt, ſtürzte fich Nikolas fogleich in den Strudel. hinein. 
Zaft drei Viertelftunden blieb er in demfelben, und während diefer 
Zeit harrten der König und alle Umftehenden feiner‘ mit großer 
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Spannung. Endlich ward er mit ungeheurer Gewalt ans den Mee- 
rvestiefen wieder emporgeworfen. Er hielt die Schale im Triumph 
in die Höhe und wart in den Palaft des Königs geführt. Von der 
übermäßigen Anftrengung entkräftet, ward er erſt durch ein reich- 
liches Mahl erquickt, und nachdem er gegeflen, trat er vor den Kö- 
nig. -Er wurde nun über Alles befragt, was er auf dem Meeres⸗ 
grunde gejehen,, nnd redete fo zum Könige: Gnädigiter König, ich 
babe deinen Befehl vollzogen. Hätte ich aber vorher gewußt, was 
ih nun weiß, ich würde nimmermehr, und hätteft du mir auch dein 
hafbes Königreich geboten, deinem Befehle gehorcht haben. Sch hielt 
‚ e8 für Berwegenheit, dem Gebote des Königs nicht zu folgen, und 
beging nur eine um fo größere. — Als der König nun zu wifien 
begehrte, warum er von DBerwegenheit fpräche, antwortete er: 
Wiſſe, o König, vier Dinge gibt es, welche diefe Stelle, ich fage 
nicht Tauchern, wie ich, fondern felbft den Fiſchen unzugänglich 
und fchredfih machen. Erſtens das Getdfe des and den innerſten 
Meereskluften heraufbrauſenden Stromes, dem ſchwerlich ein Menſch, 
ſelbſt der ſtärkſte nicht, zu widerſtehen vermag, und dem auch ich 
nicht gewachſen war, weßwegen ich durch Seitenklufte in die Tiefe 
dringen mußte. Zweitens die unzähligen, rings entgegenitarrenden 
Klippen, deren Fuß ih nur mit der größten Gefahr, mein Leben 
oder wenigſtens meine Haut einzublißen, erreichte. Drittens das 
Toben der umterirdifchen Gewäfler, die mit gewaltigem Ungeſtüm 
ans den innerſten Schluchten der Felſen hervorftürzen und durch ent⸗ 
gegengefeßte Stroͤmungen fo ſchreckliche Wirbel erzeugen, daß die 
Furcht allein ſchon den Menfchen betäuben und tödten könnte. Bier: 
tens das Gewimmel der ungeheuren Polypen, die, an den Klippen: 
wänden hangend, mich mit Entfeßen erfüllten. Ich ſah einen, deſſen 
Rumpf allein größer ala ein Menfh war; feine Fangarme waren 
wohl zehn Fuß lang; und Hätte er mich damit gefaßt, die bloße 
Umſchlingung wärde mich getöbtet haben. In den benachbarten 
Felsgrotten winmelten Fiſche von nugehenrer @röße, Hunde, ges 
2° 
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wöhnlih Fiſchhunde genannt. Ihr Rachen iſt mit drei Reihen 
Zähne befebt, ihre Eröße kommt der der Walfiſche nahe. Niemand 
ift vor ihrem Grimme fiher; wen fie einmal mit ihren Zähnen ges 
faßt haben, um den iſt's geſchehen; fein Schwert, keine Nadel ift fo 
Scharf, diefe Seeungeheuer übertreffen fle durch die Spige ihrer Zähne, 
mit denen fie Alles zermalmen. 

Als er dies Alles der Reihe nach erzählt hatte, fragte man ihn, 
wie er denn fo bald die Schafe hätte anffinden können. Er ant- 
wortete, der mächtigen Strömungen und Gegenftrömnngen wegen 
ſei die Schale nicht ſenkrecht hinabgeſunken, fondern, wie er felbft, 
durch die Gewalt der Wogen feltwärts verfchlagen worden, wo er 
fie in einer Felſenhöhlung gefunden habe. Wäre fie bis auf ben 
Grund gefunten, fo hätte er bei dem Steven der Gewäfler und dem 
Toben der Wirbel keine Hoffnung gehabt, fle wiederzufinden; den 
die Strudel, welche die unterirdifchen Fluthen jet einfchlärften und 
jeßt wieder ansipieen, tobten fo gewaltig, daß keine Kraft ihnen zu 
widerflehen vermochte. Zudem fet das Meer fo tief, daß es für die 
Augen eine fat cimmerifche Kinfterniß darbiete. Auf die Frage, 
ob er Muth genug babe, noch einmal den Grund der Charybdis 
zu unterfuchen, erwiederte er: Nein. Doch Überwältigte ihn auch 
diesmal wieder ein Bentel vol Gold nebft einer in den Strudel ges 
worfenen koſtbaren Schaale. Bon Habgier verlodt, flürzte er ſich 
zum zweitenmal hinein, kam aber nicht mehr zum Vorſchein. Biel- 
leicht verfchlugen ihn die mächtigen Strömungen in die Felfenlaby- 
sinthe, oder er ward eine Beute der Fiſche, die er jo fehr gefürchtet 
hatte.” 

Ber follte nicht auf den erften Blick diefe Erzählung von Kir⸗ 
her für Schillers Quelle halten? Und doch zeigt eine Stelle in 
den Briefen von Schiller an Goethe, daß der Dichter von der Exi⸗ 
ſtenz diefer Erzählung nichts gewußt, ja nicht einmal in feiner 
Duelle den Helden unter dem Namen Nilolad gefunden hat. „Ans 
Herder's Briefe (ſchreibt Schiller an Goethe den 7. Auguft 1707) 
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erfahre ich, daß ih in dem Taucher einen gewiſſen Nikolaus Pesce, 
der diefelbe Gefchichte entweder erzählt oder befungen haben muß, 
veredelnd umgearbeitet habe. Kennen Sie etwa den Nikolaus Pesce, 
mit dem ich da fo unvermuthet in Konkurrenz gejept werde?" Diel 
Wahrſcheinliches hat Götzinger's Vermuthung, daß Schiller den 
Stoff aus einer. Novelle entnommen babe, worin er indeß bereits 
veredelt, wenn gleich den Hanptzügen nach mit Kirchers Darftelung 
übereinftimmend behandelt geweſen ſei. 

Die Ballade eröffnet fih mit einem reichen, llaren Gemälde: 
Der König auf der fchroffen, in die See vortretenden Klippe bis 
an den fteilen Abhang vorgetreten, hinter ihm ein dichter Kreis von 
Rittern, Knappen und Frauen, vor ihm die fiedende, donnernde 
Charybde. Ehe wir indeß noch einen fchildernden Zug vernehmen, 
hören wir den Aufruf des Königs, der unfere Phantafie zu friſche⸗ 
ver Auffaffung der folgenden befchreibenden Stellen prädispenirt: 


1. Wer wagt ed, Rittergmann oder Knapp, 
Zu tauchen in diefen Schlund? 
Einen goldnen Becher werf ih hinab; 
Berſchlungen fchon hat ihn der ſchwarze Mund. ' 
Wer mir den Becher Fann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten; er ift fein eigen. 


Das Metrum paßt trefflih zum Gegenftande, zumal in den be⸗ 
fchreibenden Strophen; weniger angemefien könnte man es vielleicht 
für Str. 9 und 10, fo wie für die elegifche Schlußftrophe finden; 
allein befonders in der letztern hat der Dichter das Metrum mei⸗ 
fterhaft behandelt, fo daß man einen ganz ähnlichen Eindrud em- 
pfindet, als wenn eine frifche, beitere Melodie durch Molltonarten 
und Hagende Uebergänge in ihrem innern Charakter ganz geändert 
wird, ohne jedoch ihr urfprüngliches Gepräge einzubüßen. — Bes 
kanntlich geflattet diefes Metrum ftatt der einen kurzen Vorſchlags⸗ 
filbe auch wohl eine lange Silbe oder zwei kurze, aber nicht eine 
fange und eihe kurze, wie Schiller in Vers 3 (Einen) fi erlaubte. 
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Doc iſt hier, wie in St. 21, V. 3 („Unter Larven n. ſ. w.“) ber 


Fehler nicht fo bedeutend, weil man auf dem ganzen Vorſchlagsworte 
nur wenig verweilt, während in Str. 17, V. 6 („Trieb mich's um 
u. ſ. w.) die erfte Silbe fchon zu gewichtig ift, um mit der folgen: 
den als Pyrrhichius gelefen werden zu können. Derjelbe Fehler 
findet fih no oft in den Balladen, f. 5. B. in unferm Stüde 
Str. 14, V. 3; Str. 22, 3.4; ‚fm Grafen ı von Habsburg, 
Str. 4, B. 2 und 5, wo „Trat der“ und „Süßer“ als Pyrrhichien 
zu leſen find. — Etwas Aehnliches wie den „goldenen Becher“ 
mußte der Dichter, wenn er ihn nicht bereits in feiner Quelle vor: 
fand, erfinden; er fol kein Lohn, feine Bezahlung für den geleifte: 
ten Dienft, fondern riiterlicher Ehrenpreis für das muthig beſtan⸗ 
dene Wageſtück ſein. 


2. Der König ſprach es und wirft von der Höh' 
Der Klippe, die jchroff und fteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charnbde Geheul. 
Wer ift der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diefe Tiefe nieder? 


Eben fo glüdlich, als in der Wahl des Metrums, war der Dichter 
bei unferm Stüde in der Behandlung des Reims. Wie Diele 
Ballade und das fühne Ringen des .Menfchen mit einer gewaltigen 
Naturkraft vergegenwärtigt, und fomit erhabene, heroiſche Empfin- 
dungen in ihr vorwalten, fo ift auch der Fräftige männliche Reim 
vorherrfhend und fleigert fih noch dadurch in feiner Wirkſamkeit, 
daß er zwei DVerspaare nach einander einnimmt, während die weib- 
lichen Reime der Schlußverje einer jeden Strophe, indem fie die 
Strophbengliederung dem Ohre einprägen, zugleich einen augenblick⸗ 
lichen bejchwichtigenden Eindruck gewähren. Häufig fällt gerade die 
Hauptvorftelung in den Reim, fo daß, wie fie felbft den Gedanken 
beherrſcht, ihre Bezeichnung auch unter den zum Ohte fprechenden 


23 


Klängen die bedeutendſte Role fpielt. Dann haben die Reinwoͤrter 
auch meift finnliche, nachahmende Kraft und Fülle; gleich die erften: 
das fchroffe Knapp, hinab, das düſtere Schlund, Mund find 
dem Charakter des Bedichtes ganz analog. Sehr häufig finden wir 
auch durch die Reimwörter Vorftelungen bezeichnet, welche zwar 
nicht gerade die den ganzen Sap beherrjchenden find, zu deren ener- 
giſcher Beranfchaulichung aber die Reimpauſe fehr geeignet ifl, 
3.28. in Str.2 „Höoh', fteil, See,” Str. 3 „HL, Meer” u. |. w. . 
— Die Sapverbindung in den beiden Schlußverfen der obigen 
Strophe („Wer ift der Beherzte, zu tauchen") ift freilich eine Kühne 
Neuerung, aber wohl nicht zu kühn, da faft alle Xefer fie ohne Ans . 
ftoß. aufnehmen. — Statt „Iprach“ in V. 1 (Muſen⸗Almanach) ha⸗ 
ben die Sammlungen fpricht, wodurch das Werfen ald ſchneller 
auf das Sprechen folgend dargeftellt wird, wie es fi zum heftigen 
Charakter des Könige wohl geziemt. 


3. Und die Ritter, die Knappen um ihn her 
Bernehmen’s und fchmweigen fill, 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
Und Feiner den Becher gewinnen will. 
Ind der König zum drittenmal wieder fraget: 
Iſt Feiner, der fi hinunter waget? 


Die Konfiruktion ded Sapes in V. 4, die bekanntlich in der Profa 
nur. den abhängigen Säben zukommt, in der Balladenfprache aber 
auch bei Hauptſätzen erlaubt tft, wird nicht felten von der Bequem⸗ 
lichkeit mißbrandt. Schiller bedient fih ihrer nur felten, und zwar 
nur,‘ wenn der ganze Ton des Gedichtes fich nicht zu weit vom 
Bollston entfernt; in manchen feiner Balladen findet fie ſich höchſt 
felten oder gar nit, 3. B. im Kampf mit dem Drachen, in ber 
Bürgichaft, den Kranichen des Ibykus, im Ring des Polykrates. — 
Daß die zweite und dritte Strophe fi mit der Wiederholung der 
Aufforderung des Königs fchließen, woran ſich dann im Folgenden 
immer wieder Erzählung anichließt, bat etwas ſehr Symmetri⸗ 
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fches, und prägt gleich im Beginne des Stüds die Gliederung des⸗ 
felben ſehr ſcharf und beftimmt dem Obre ein. — Die gebehnteren 
Konjugationsformen, wie „fraget, waget,“ bie bei Herder fo oft 
wiederkehren, Tiebte Schiller im Allgemeinen nicht; am bäufigften 
fommen fle noch in den volksthümlichern Balladen vor. 


4. Do Alles noch ftumm bleibt wie zuvor; 
und ein Edelknecht, fanft und Fed, 
Tritt aus der Kappen zagendem Chor, 
Und den Guͤrtel wirft er, den Mantel weg; 
Und ale die Männer umher und Frauen 
Auf den herrlichen SZüngling verwundert fchanen. 


Bei B. 3 könnte man zweifeln, ob man bie erfte Silbe („Tritt“) 
als Vorſchlagsſfilbe zu Iefen („Tritt ans der — ober den Ders 
als einer Borfchlagsfilbe entbehrend zu betrachten habe („Zritt ans 
der —"); daſſelbe Bedenken wiederholt fih bei Str. 8, V. 6; 
Str. 13, B. 6:. allein mehrere DBerfe, die fich nicht anders als 8 auf 
bie letztere Weiſe betrachten laſſen, wie Str. 3, V. 3 „Sehen 
Hinab in das wilde Meer,” und der zweite Vers der Bürgichaft: 
„Mörtos, den Dolch im Gewande,“ zeigen, daß Schiller das Weg- 
laſſen der Borichlagsfilbe für flatthaft bielt, umd machen es wahr- 
fcheinlih, daß er auch die oben genannten Verſe jo gelefen haben 
wollte. 3.3 der vorliegenden Strophe wirkt dann auch durch feine 
plöglich einfegende daktylifche Bewegung nachahmend zur Bezeich⸗ 
nung des überrafchenden Auftretens des Edelknechts. — Warum 
tritt bier überhaupt das ganze Bild des Jüuglings fo klar vor 
unjern Innern Sinn? Mehreres wirkt zufammen: Erſtens wird 
durch den wiederholten Aufruf des Königs und das darauf folgende 
bange Schweigen des umgebenden Kreiſes die Phantafle des Leſers 
geipannt und zu Fräftigerer Erzeugung des Folgenden prädispo- 
nirt, wobei ich noch gelegentlich bemerke, wie glücklich die Wieder: 
Holung der Aufforderung des Könige au das Ende der Strophen 
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verlegt iſt, indem die nım folgende längere Baufe dad erwartungs⸗ 
volle Schweigen nachahmend darftellt. Zweitens prägt das Hervor⸗ 
treten des Jünglings auf einen freien Raum fein Bild lebhaft 
ein; ferner wirft dazu fein raſches entſchiedenes Handeln, uch 
mehr fen Entkleiden, dann die Schilderung der Wirkung, 
de fein Erjcheinen anf die Zufchauer hervorbringt; endlich (in der 
folgenden Strophe) fein Vortreten auf die Höhe, in die freiefte 
Umgebung — lauter Kunftmittel, die zu den Eräftigften gehören, 
weiche die Dichter, bewußt oder unbewußt, zur lebhaften Beran- 
ſchaulichung menſchlicher Geftalten zu beungen pflegen. 


5. Und wie er tritt an des Felſen Hang 
Und blickt in den Schlund hinab: 
Die Waffer, die fie hinunter ſchlang, 
Die Charybde jest bruͤllend wiedergab, 
And wie mit des fernen Donners Getofe 
Entftürzen fie fhäumend dem finftern Schouße. 


Der zweite Ders Teitet fchön von der Beſchreibung des Jumglings 
zu der Schilderung der Charybdis über, die wir nun noch mit leb⸗ 
hafterem Intereſſe betrachten, weil wir fie mit den Augen des Jüng⸗ 
Iings amfehen. — Schade, daß das Imperfekt gab (V. 4) nicht ge⸗ 
nau grammatiſch richtig iſt, Indem Schiller es mit dem SPräfens 
„Entflürzen“ zufammengeordnet hat. DVerfchlimmert wird der Fehler 
dadurch, daß ein Imperfekt vorhergeht, welches die Bedentung eines 
Plusquamperfekts Hat, gemildert aber durch das Adverb „jept”. 


6. Und es wallet und fiedet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waffer mit Feuer fid) menge. 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, 
Und Flush auf Fluth fih ohn' Ende drängt, 
Und will fi nimmer erfchöpfen und leeren, 

Als wollte dad Meer noch ein Meer gebären. 


7. Doch endlih da legt fi die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem meißen Schaum 
Kiafft hinunter ein gähnender Gpalt, 
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Grundlos, als ging’s in den Höllenraum, 
Ind reißend fieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ftrudelnden Trichter gezogen. 


Wie Schiller in feinem Tell fo Iebendige Bilder der Schweiz zu 
entwerfen wußte, ohne je die Schweiz betreten zu haben, wie er 
die neu eritandenen Städte Herkulanum und Pompeji, die er auch 
nie ſah, in einem Gedichte fo treu und wahr fehilderte, daß ein 
Reifender in einem - aus. Pompeji jelbit an. den Dichter gerichteten 
Gedichte das Geſtaͤnduiß ablegen mußte: 


Und was dem Bilger feldft im Lande fchweiget, 
Du Haft es unferm truͤnknen Aug’ gezeiget: 


fo gab er uns in den obigen Strophen ein meifterhaftes Gemälde 
der Charybdis, obwohl er nie einen Meeresftrudel fah, fondern wie 
er in einem Briefe an Goethe gefteht, diefe Natur nur bei einer 
Mühle hatte findiren können. Zugleich jagt er, daß er Homer’3 Be⸗ 
fhreibung der Charybdis zu. feinem Zwecke fudirt Habe, wodurch er 
vieleicht bei der Natur erhalten worden ſei. Wir theilen die Stelle, 
bie fih im 12. Buch der Odyſſee (B. 234 u. ff.) findet, dem Leſer 
zur Vergleichung mit: 

Jetzo fteuerten wir angftvoll in den engenden Meerſchlund; 

Denn hier drohete Scylla, und dort die graufe Charybdis, 

Sürchtertich jest einfchlürfend die falzige Woge des Meeres. 

Wann fie die Wog’ ausbrach, wie ein Keffel nuf flammendem feuer 

Tobte fie, ganz aufbraufend mit trübem Gemiſch, und empor flog 

Weißer Schaum, die Gipfel der beiden Felſen befprisend. 

Wann fie darauf einfchlurfte die falzige Woge des Meeres, 

Senfte ſich ganz inmwendig ihe trübes Gemiſch, und umher fcholf 

Furchtbar der Feld vom Getds, und tiefher blidte der Abgrund 

Schwarz; vom Schlamm und Moraft, und es faßte fie bleiches Ents 

fegen. 


Auch Virgil's Nahahmung diefer Stelle (Aen. III, 420) ließ er 


wohl nicht ungelefen; wenigftens erinnert Str. 6, V. 3 an den 
Schlußvers folgender Schilderung: 


« 
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Rerhts droht Scylla und links die unverfähnte Charybdis. 

Dieſe verſchluckt dreimal in des Abgrunds unterſten Strudel 
Mäcdtige, ſteil aufklaffende Fluth und empoͤret fie wieder 
Wechſelsweis in die Luft und peitſcht mit der Woge die Sterne. 


Die obigen Strophen ſind gewiß einer der glänzendſten Belege jeuer 
von Humboldt gerühmten Fähigkeit Schiller's, aus einem kleinen 
Vorrath von Stoff, und entblößt von den Mitteln, welche Anderen 
ihn zuführen, fi eine eben fo vielfeitige als treue Anficht der wirk⸗ 
tihen Welt zu bilden. „Wer einmal am Rheinfall fteht," fagt 
Humboldt, „wird fih beim Anblick unwillkürlich an die fchöne 
Strophe des Tauchers erinnern, welche dies verwirrende Waſſerge⸗ 
wühl malt, das den Blick gleichfam feſſelnd verfchlingt; Doch lag 
auch diefer feine eigne Anficht zum Grunde. Aber was Schiller 
durch eigne Erfahrung gewann, das ergriff er mit einem Blick, der 
ihm nachher auch das anſchaulich machte, was ihm bloß fremde Lek⸗ 
türe zuführte." Noch glängender ift das Zeugniß, das Goethe der 
Wahrheit diefer Schilderung der Charybdis gab, indem er fie zum 
Leitfaden feiner Beobachtung des Rheinfalls nahm. „Bald hätte 
ih. vergeſſen,“ fchrieb er aus der Schweiz an Schiller, „daß ber 
Bers: Es wallet und fiedet und branfet und ziſcht 
u. ſ. w. fi) bei dem Rheinfall trefffih Tegitimirt bat; es war mir 
ſehr merkwürdig, wie er die Hauptmomente der ungeheuern Erſchei⸗ 
nung in fich begreift. Ich habe auf der Stelle das Phänomen in 
feinen Theilen und in feinem Ganzen, wie es fich darftellt, zu er⸗ 
faffen gefucht, und die Betrachtungen , die man dabei macht, fo wie 
die Ideen, die es erregt, abgefondert bemerkt. Sie werben dereinft 
ſehen, wie fich jene wenigen dichterifchen Zeilen gleichfam wie ein 
Faden durch dieſes Labyrinth durchfchlingen." — Man bat es ta- 
deinswerth gefunden, daB die. Beichreibung der Charybde in unfrer 
Ballade fait mehr Raum einnimmt, ald ihr felbit der epilche Dich⸗ 
ter in feinem großen Gemälde vergönnt bat. Dagegen bemerkt 
Bödpinger mit Recht, es ſei zu einer vollflommenen Würdigung des 
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Wagniſſes nöthig, die Schredien des Strudels gehörig zur An- 
fhaunng zu bringen. — Bas Sprache und Rhythmus betrifft, 
fo find die beiden Strophen ein Meiſterſtück onomatopdetifcher Dar⸗ 
ſtellung; die ſprachlichen Elemente und die Bersbewegung erregen 
eine dem Gindrud der dargeftellten Ericheinung ganz analoge Wir⸗ 
ung; wie energifch vergegenwärtigt den gefchilderten Gegenfland, 
3. B. der Bers „Bis zum Himmel fpriget der Giſcht“ ſowohl durch 
feine Konfonanten ala den berrichenden Vokal der betonten Silben! 


” 8. Zebt ſchnell, eh’ die Brandung zurüdefehrt, 
Der Juͤngling ſich Gott, beflehtt, 
und — ein Schrei des Eintiebens wird rings gehdrt, 
Und fchon hat ihn der Wirbel hinmweggefpült, 
Und geheimnißvoll über dem Fühnen Schwimmer 
Schließt ſich der Rachen; er zeigt fi nimmer. 


Gößinger zweifelt, ob in V. 1 umter „Brandung“ der ans fer 
zurückkehrende Wellenfchlag der Küfte, der ihm verwehrt hätte, nach 
dem Strudel zu fchwimmen, oder das Wiederheraufkommen der Flu⸗ 
then am Trichter zu verftehen fei. Gewiß hat der Dichter das Letz⸗ 
tere gemeint; Jenes würde er beftimmter bezeichnet haben. — 2. 3 
malt kräftig die Handlung duch die Beichreibung des Ein- 
deu ds, den fie auf die Zuſchauer macht. Das „Und“, womit die 
fer Ders beginnt, follte eigentlich den Gedanken anreiben: Er flürzte 
fih hinab; allein diefen überſpringt der Dichter, was bei der Dekla⸗ 
mation duch eine kurze Pauſe anzudeuten iſt. Uebrigens möchte 
der Dichter feine Lieblings-Stonjunktion und in diefer Ballade wohl 
etwas mißbraucht Haben; über fünfzig Derfe fangen damit an. — 
„Ninmer“ in V. 6 fteht für nicht mehr oder nie mehr, wie fo 
oft in feinen früheften Gedichten. — Statt „zurückekehrt“ (Muſen⸗ 
Almanach) heißt die Lesart der Sammlungen wiederkehrt. 
9. And flille wird’s über dem Wafferfchlund, 
In der Tiefe nur braufet es hohl, 
Und bebend hört man von Mund zu Mund: 


Hochherziger Juͤngling, fahre wohl! 
Ind hohler und hohler hoͤrt man’s heulen, 
und es harrt noch mit bangem, mit fchrediichem Weiten. 


Auch diefe Strophe iſt durch maleriſch fehöne Darftellung ausge: 
zeichnet; befonders find die Reime fehr ausdrucksvoll. Die H⸗Alli⸗ 
teration in den drei lebten Berfen (Hochherziger, hohler, hört, heu⸗ 
fen, barrt) fcheint der Dichter mit Bewußtſein und Abficht gebildet 
zu haben. — SHoffmeifter macht darauf aufmerffam, wie in unferer 
Ballade das Phänomen des Verſchlingens und Ausſpeiens der Ge⸗ 
wäfler mit der menichlihen Handlung in Eins verwebt if. Auch 
in der vorliegenden Strophe entſpricht das dumpfe, hohle, ſchauer⸗ 
liche Braufen ver Fluth ans der Tiefe fo ſchön dem bangen, 
ſchreckensvollen Harren der Zuſchauer; und fiher beruht ein großer 
Theil des mächtigen Eindruds, den das Gericht anf feine Leſer 
mat, auf dieſer glücklichen Coincidenz der geſchilderten Natur: 
erfcheinung und der Kabel des Stäres. 


10. And mwürfft du die Krone felber hinein 
Und fprädhft: Wer mir bringet die Kron’, 
Er fol fie tragen und König fein — 
Mid gelüftete nicht nad) dem theuren Lohn. 
Was Die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt Feine lebende, glüdliche Seele. 


11. Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß jäh in die Tiefe hinab; 
Doch zerfchmettert nur rangen fi Kiel und Maft 
Hervor aus dem Alles verfchlingenden Grab. — 
und heller und heller, wie Sturmesfaufen, 
Hört man’s näher und Immer näher braufen. 


MU Recht haben die Kritiker in diefen beiden Strophen die Kunſt 
des Dichters bewundert, womit er bie Angft der Zuhörer fleigert, 
indem er ihre Erwartung eine Zeit lang hinhält. Vom Drama 
her war Schiller mit den Mitteln, einen Cindruck anf das menſch⸗ 
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lihe Herz moͤglichſt zu verftärken, vertraut genug, um nicht zu ver- 
kennen, wie viel fchwächer die Wirkung geweſen wäre, wenu er for 
fort zur Beichreibung des wiederkehrenden Wogenſchwalls, die wir 
jept erſt in Str. 12 Iefen, übergegangen wäre Auch bricht er 
nicht, wie es umfere dramatiichen Dichter bei Ruhepunkten zu thun 
pflegen, in der Darftellung ab, und behält nicht das Kolgende, nach 
der beliebten Art neuerer Balladendichter, einer andern gefonderten 
Abtheilung vor, fondern im Geifte des Ehors der alten Tragödie 
fallt er die Pauſe mit einer Reflexion, wodurch die Bedeutfamkeit 
der Handlung ftärker zum Bewuptjein gebracht wird. Schmidt und 
Hoffmeifter glauben, daß hier der Dichter fich feldft redend einführe; 
allein vichtiger fcheint mir Götzinger's Annahme, der die beiden 
Strophen als Worte eines der Zufhauer der Handlung betrachtet. 
Wenigſtens ſpricht für letztere Anfiht die Erfahrung, die ich bei 
vielen unbefangenen Lefern gemacht, welche faſt ohne Ausnahme dieje 
Worte, wie V. 4 der Str. 9 fi von der Umgebung des Königs 
geiprochen dachten. 


12. Und es wallet und fiedet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer fi mengt; 
Bis zum Himmel fprißet der dampfende Gicht, 
und Well’ auf Well ſich ohn' Ende drängt, 
Und wie mit- des fernen Donners Getofe, 
Entftürzt es brüllend dem finftern Schoße. 


Die von den epiichen Dichtern eingeführte Weife, gleiche oder ähn- 
liche Erjcheinungen mit denfelben Verſen darzuftellen, tft bier um 
jo pafjender angewandt, als dieſes periodiſche Waflerphänomen in 
ganz gleicher Geftalt wiederzukehren pflegt. Daß indeß der Dichter 
ftatt der beiden Schlußverje der Str. 6 die Schlußverfe der vorher: 
gehenden Strophe wählte, beweist wieder feine bis auf's Kleinſte 
fich erſtreckende Umfiht. Der Bedante: | 


Als wollte das Meer nor ein ‘Meer gebären 








. 
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hat etwas zu Iingewöhnliches, durch feine Größe und Neuhekt Teber- 
rafchendes, um eine Wiederholung füglich zu geftatten. Auch würde 
der Bere: 


Ind will fi nimmer erfchöpfen und leeren 


fi nicht mehr recht fchidlen, da wir nun die Erjcheinung des Aus⸗ 
ſpeieus bereits als eine intermitticende kennen gelernt haben. 


13. Und fieh! aus dem finfter fluthenden Schoß 
Da hebet fi fih’8 ſchwanenweiß, 
Und ein Arm, und ein glänzender Naden wird Bi08 ‚ 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Weiß, 
Und er iſt's, und Hoch in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


Diefe Strophe ift wieder ein Meiſterſtück lebhafter poetifcher Ma⸗ 
lerei. Verſnchen wir es nachzuweiſen, was bier unjere Phantafle 
zur Erzeugung fo klarer Bilder anregt: fo begegnet nnd die vom 
Dichter Fünftlich gefteigerte. Spannung des Erwartens als 
das erſte Moment. Dann Täßt er in dem -Augenblide des erften 
Erfcheinens der Geftalt den Kontraft wirken: Aus dem finftern 
Schoß hebt es fh Ihwanenweiß; ferner weiß er die Einbil⸗ 
dungskraft duch eine Tunflvolle Sradation zu immer ftärkerer 
Thätigkeit zu zwingen: Aufangs tft es nur ein unbeftimmtes Etwas, 
was fi fchneeweiß aus dem dunkel fluthenden Schlunde hervor: 
- zingt, dann erkennt man ſchon einen Arm, einen Raden, der noch 
durch das Adjektiv „glänzend“ unſerm inuern Sinne tiefer einge 
prägt wird; zuletzt ericheint der Süngling ganz deutlich, wie er zum 
freudigen Gruß den Becher in feiner Linken ſchwenkt. Dazwifchen 
wirt auch der Vers: „Und es rudert mit Kraft u. f. w.“ ſehr 
räftig, theils nach dem Geſetze, daß eine Geſtalt, die unfrer Eins 
bildungskraft handelnd dargeſtellt wird, ſich ihr lebhafter eindrückt, 
als eine ruhende, — theils durch feinen ausdrucksvollen rhythmi⸗ 
ſchen Fluß. Ueberhaupt trägt die Versbewegung dieſer Strophe, 


uud namentlich vie Caͤſur, ſehr viel zur Erhöhung der Energie 
der Schilderung bei. Sole Borzüge der Strophe laſſen einen 
Heinen Flecken in der erften Zeile leicht überſehen; die zu große 
Aehnlichkeit des Ausdrucks „finfter fluthenden Schoß“ mit dem gleich 
vorhergehenden „finftern Schoße” in Str. 12 2. 6. 


14. Und athmete lang und athmete tief, 
Und begrüßte das himmlische Licht. 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief: 
Gr lebt! er ift da! es behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ftrudelnden Waſſerhoͤhle 
Sat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Die Symmetrie des Ausdrucks in den beiden Hälften des erſten 
Verſes entipricht der periodifchen Wiederholung des Athmens, wie 
ber vorlegte Bers der Ballade: 


Sie raufchen herauf, fie raufchen nieder 


im ähnlicher Wette das periodifch wiederkehrende Ausſpeien und Ber- 
ſchlingen der Gewäfler andentet. Der zweite Vers unfrer Stropße 
druckt darauf durch feine fröhlich rafche Bewegung und die in den 
hochbetonten Silben vorberrichenden heitern Vokale (i und ü) fo 
Ihm das Entzücken aus, womit der @erettete das Licht des Aethers 
begrauͤßt. Um fo empfindlicher fühlt man die bofprichte Bewegung 
im Aufange des dritten Berfes, worin man „Krohloden“ gegen Bes 
tonung und Quantität, als Amphibrachis & — ) lefen muß, wenn 
der Ders geben fol. Sehr ausdrucksvoll iſt aber wieder der fol⸗ 
gende Vers nit feinen Fräftigen männlichen Eäfuren. 


15. Und er kommt; es umringt ihn die jubelnde Schaar; 
Zu des Königs Füßen er finkt, 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, / 
Und der König der lieblichen Tochter winft. 
Die fuͤllt ihn mit funfeindem Wein bis zum Rande, 
und der Züngling ſich alfo zum König wandte: 
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Anh in diefer Strophe müſſen wir wieder einen feinen Kunſtgriff 
des Dichters bewundern. Bis jebt haben wir faft nur fchauerliche, 
ſchreckenvolle Bilder vorübergehen fehen, und fogleich fol der Knappe 
noch Furchtbareres, die graufigen Geheimniffe der Meerestiefe, vor 
uns enthüllen. Da hielt es nun der Dichter für angemefjen, einige 
wohlthuende Verſe („Und ter König der Tieblichen Tochter winkt 
u. |. w.“) einzufchieben, welche Hoffmeifter mit Recht „vorausden= 
tende Verſe“ nennt. 
36. Lang lebe der König! Cs freue fidh, 

Wer da athmet im rofigen Licht! 

Da unten aber ift’s fürchterlich, 

Und der Menſch verſuche die Götter nicht, 


Ind begehre nimmer und nimmer zu (hauen, 
Was fie gnädig bededen mit Nacht und Grauen. 


Es ift fehr finnig vom Dichter, daB er den von Anftrengung Er- 
ſchöpften bier durch kurze Sätze zu der Tangathmigern Beſchreibung 
im Folgenden pralüdiren Täßt. . Nebrigens fühlt man leicht, daß 
diefe Strophe die rechte Gemüthäftinmung für die Auffafjung der 
bevorftehenden Schilderung erzeugen fol. In den Schlußbemer- 
kungen werben wir bierauf zurückkommen. — Göginger findet es 
fonderbar, daß der Dichter fich berechtigt glaube, von Göttern zu 
reden und die Religionen untereinander zu mifchen, fo bald er nad 
Meifina gerathe. Diefer Edelknecht rede gerade, wie die Fürftin 
und der Chor in der Braut von Meſſina. Gewiß tft diefer Tadel 
nicht ganz unbegründet, da ſchon gleich durch den eriten Vers „Wer 
wagt ed, Riltersmann oder Knapp" das Mittelalter als Zeit der 
Handlung bezeichnet ift. 
17.88 rıß mid) hinunter blitzesſchnell, 
Da ftürze mir aus felfigem Schacht 
Wildfluthend entgegen ein reißender Quell, 
f Mich padte des Doppelſtroms mwüthende Macht, 
vr Und wie einen Kreifel mit fchwindeindem Drehen 
Trieb mich’s um, ich Fonnte nicht widerftehen. 


Bid. ff, Schiller III. 3 


u ! 
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Der „reißende Duell” in B. 3 iſt der „aus den innerften Meeres: 
lüften beraufbraufende Strom” bei Kircher. Aus ihm und der 
entgegengefegten Strömung nad unten bildete fi „des Doppel 
ſtroms wüthende Macht." In den fpraclichen Elementen, wie in 
der rhythmiſchen Bewegung iſt bier wieder große maleriſche Kraft; 
feibft der Pfeudo - Daktylus „Doppelftrom" wirkt ausdrucksvoll, in- 
dem er, die metrifhe Form mit zu großer Lautmaſſe erfüllend, das 
Berdränge der gepreßten Waſſermaſſen imitirt. Aehnlich verhält es 
fih mit dem falfchen Anapäft „Trieb mich's um“; hier reißt das 
raſche Metrum die fich fträubende Länge („Trieb“) mit fort, wie 
der Wirbel den kämpfenden Schwimmer. 


18. Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief 
In der hoͤchſten, ſchrecklichen Noth, 
Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 
Das erfaßt’ ich behend’ und entrann dem Iod; 
Und da hing auch der Becher an fpisen Korallen, 
Sonft wär’ er ind Bodenlofe gefallen. 


„In der höchften, fchredtichen Noth“ Tann auf den Hauptfag „Da 
zeigte u. ſ. w.,“ oder auf den Nebenfaß „zu dem ich rief“ bezogen 
werden. Wenn Gößinger Letzteres für unedel hält, da der Züng- 
ling nicht erſt in der höchſten Noth zu Gott gerufen haben dürfe, 
fo jcheint er e8 mir zu genau zu uehmen; der Knappe rang und 
fämpfte, fo lange menjchliche Kraft noch etwas vermochte; als ihn 
aber der Wirbel mit unwiderftehlicher Gewalt ergriff, wandte er 
feine Gedanken zu Gott. Uebrigens fprisht die urfprüngliche Juter⸗ 
punktion (in dem Muſen-Almanach von 1798) für die erſte Bezie⸗ 
hungsweiſe. 


19. Denn unter mir lag's noch bergetief 
In purpurner Finſterniß da, 
und ob's hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 


Sich regt in dem furchtbaren Obllenrachen. 
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Statt Kircher's „eimmerifcher Finſterniß“ finden wir bei Schil⸗ 
ler eine „purpurne“, für welche Bezeichnung ihm wohl Homer’s 
xUEG TIOEYUEEOV, GAS noopvgen (dunkelrothe flürmende 
Woge) Vorbild geweien. Ob aber diefer Ausdrud auch noch für 
die dunkeln Fluthen der Meerestiefen paßt? Ohne Zweifel ver: 
band Schiller mit dem Worte auch die Vorftellung eines ſchwächern 
Grades der Finfterniß, welcher die Beobachtung zuließ, wie es noch 
„bergetief" binunter ging, und der Abgrund mit fcheußlichen Un⸗ 
thieren andgefült war. Daß in der Tiefe des Meeres das Ohr 
nie einen Laut vernehme („ob's bier dem Ohre gleich ewig jchlief"), 
dürfte auch zweifelhaft erfcheinen, da, nah untrüglichen Beobach⸗ 
tungen, das Waſſer den Schal gut fortpflangt, — es fei denn, 
daß durch den gewaltigen Drud des tieferen Meerwaſſers auf das 
Ohr des Tauchers feine Hörfähigkeit gehemmt würde. — Wenn die 
Zoologie bei B. 5 manche Einwendung zu machen bat, fo ift dars 
ans für den Dichter Fein Vorwurf abzuleiten, indem wir in unjerer 
Ballade auf dem Boden der Sage, nicht dem der Wiffenfchaft ſtehen. 
Schiller wählte bier Thiernamen, an die fi von jeher fchauerliche 
Borftellungen früpfen. Bom Salamander, der fidy freifich meiſt 
auf dem Lande, an feuchten dunklen Dertern aufhält, erzählten 
Ihon die Alten viel Furchtbares. Plinius fagt: „Er kann ganze 
Bölter tödten, wenn fie nicht auf ihrer Hut fin. Wenn er auf 
einen Baum Trieht, vergiftet er alle Krüchte; ja, wen nur bei 
einem Holze, das er mit dem Fuße berührt, Brod gebaden wird, fo 
ift es vergiftet u. |. w." Auch die Molche Leben nicht ſowohl im 
Meere, ald in fiehenden Landgewäfiern und langſam fließenden Bä- 
hen. Die Drachen der Volksſage find bekanntlich Geſchöpfe der 
Einbildungskraft, gigantinifche Eidechſen oder Riefenfchlangen (Boa, 
Draco) mit angedichteten Zlügeln. Die Flatter⸗Eidechſen, welche 
die Wiffenfchaft mit dem Namen Drachen bezeichnet, find unſchul⸗ 
dige Thierchen, die mit jenen Tobetpaften Drachen äußert wenig ge 
mein haben, u 
3 ® 
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20. Schwarz mwimmelte da, in grauiem Gemifch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballr, 
Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 
Des Hammers gräuliche Ungeſtalt, 
und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfeglihe Hai, ded Meeres Hyäne. 


Wenn ter Dichter bei der Wahl der Thiere, die er in der vorigen 
Strophe nannte, fi mehr von der Sage leiten ließ, fo bat er da- 
gegen in diefer Strophe fich ſtrenger an die Zoologie gehalten. Daß 
er dazu fogar eigens das Kapitel von den Fiſchen durchftudirt habe, 
läßt fih aus einem Briefe Goethe's vom 16. Juni 1797 vermuthen, 
worin er fih von Schiller „die beiden Fiſchbücher“ zurüderbittet. 
Begreiflih wählte diefer recht unförmliche und gefährliche Seeun⸗ 
geheuer aus. Die Rochen (Rajae) haben "einen fehr plattgedrücd⸗ 
ten, teleräßnlichen Leib mit einen meift dünnen und langen 
Schwanze; viele Arten find mit Stacheln und Nägeln beſetzt; in 
wärmern Ländern gibt es ungeheuer große, die mehrere Zentuer 
wiegen und wie ein Scheuerthor ausfehen (Raja cornuta s. cepha- 
loptera); Barrere (France dquinoctiale) erzählt, fie feien einem 
ungeheuren Rochen, über 20’ groß, begegnet, welcher fich hoch über 
das Waffer geſchnellt und dann mit fürchterlichem Getöfe habe nie- 
berfallen laſſen; er fämpfte mit dem Schwertfiihe. — Der Ham⸗ 
merfifch gehört zu den Haien; er Hat, wie der Riefenhat, einen 
ipindelförmigen Leib, weicht aber von allen Fiſchen dadurch ab, daß 
die Augen am Ende von zwei armfürmigen Seitenverlängerungen, 
des platten und ftumpfen Kopfes ſtehen, wodurch er die Geftalt 
eines Hammers erhält. Er wird bisweilen 12° lang und 8 Zent⸗ 
ner fehwer, iſt ein fchädlicher Raubfifch und greift ſelbſt Menfchen 
an. — „Der entjeglihe Hai” ift der Riefenhai oder Menſchen⸗ 
hai, 4 Klafter lang, mit mehr als 400 Tanzenförmigen Zähnen, 
äußerst gefräßig und den Menfchen fehr gefähtlih. — „Der Klip: 
penfiſch“ im V. 3 erregt Bedenken. Daß der von den Matrofen 








37 


fo genannte Klippfiſch (ein durch Einfalzen und Trocknen zube« 
reiteter Kabeljau) nicht gemeint fein könne, erhellt von felbft. Allein 
auch die Klippfifche Linne's, die Chaetodonten, paſſen nicht recht 
hieher, da fie weder fehr groß werden (der Chaetodon gigas erreicht 
eine Länge von 1Y Schuh), noch den Menſchen gefährlich find; 
manche Arten zeichnen fich ſelbſt durch hübſche Farben aus. Man 
möchte faft glauben, durch die fcharfen, ſchroffen Laute des Wortes 
jet der Dichter zur Wahl beftimmt worden. Jedenfalls ift es un- 
verkennbar, wie fehr auch in diefer Strophe Alles auf Sprachma- 
lerei und onomatopdetifche Wirkung hinzielt. Zum Theil gelingt es 
und auch wohl, die Elemente, worin diefe Wirkung beruht, heraus⸗ 
zufondern, wenn fi) gleich Unzähliges der Beobachtung entziehen 
mag. So liebte Schiller den Diphtongen eu, wo es galt, etwas 
Schaubererregendes barzuftellen. Wie hier „ſcheußlich, gräufich, 
dräuend“, nahe hintereinander fteben, fu beißt es im Kampf mit 
dem Draden: 


ind bang beginnt das Roß zu keuchen 
und bäumet fih und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäul gebafltt, 
Des Feindes ſcheußliche Geſtalt ... 
ferner: 
ind eh’ ich meinen Wurf erneuet, 
- Da bäumet fi mein Roß und fheuet... 
..... daß es heulend ſtand 
Bon ungeheurem Schmerz zerriſſen .. 


und ſo an unzähligen Stellen. — Wie ferner im Kampf mit dem 
Drachen das gedehnte A fo wirkſam iſt in dem Reim des Vers⸗ 
paars: 
Schon ſeh' ich feinen Nachen gähnen, 
Es haut nah mie mit grimmen Zähnen.. 
jo iſt auch der ganze letzte Vers der obigen Strophe mit diefem 
“ bier fo malerifchem Laute imprägnirt, indem felbft das e in „ent: 
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fegliche, Meeres” dem Vokal & ganz gleichlantet. Und wie in den 
Vokalen, fo opferte Schiller auch in den Tonfonantifchen Efementen, 
fobald es lebhafte Darftelung gilt, den abfoluten Wohlklang dem 
ausdrucksvollen lange auf. Mit V. 2 und 3 unferer Strophe 
vergleiche man in diefer Beziehung, um aus vielen Parallelftellen 
eine berauszugreifen, folgende Verſe aus dem Kampf mit dem 
Draden: 

Ind mo des Bauches weiches Bließ 

Den ſcharfen Biffen Bloöße ließ, 


Da reis ich fie, den Wurm zu paden, 
Die fpiben Zähne einzuhaden, 


Wie genau barmonirt bier überall Laut und Vorftellung! 


21. Und da hing ih und war mir's mit Graufen bewußt, 
Bon der menſchlichen Hilfe ſo weit, 
Inter Larven die einzige fühlende Bruft, 
Ullein in der gräßlihen Etnſamkeit, 
Tief unter dem Schall ber, menfchlichen Rede, 
Bei den Ungeheuern der traurigen Dede. 


Man konnte glauben, daß bier derfelbe Gedanfe zu oft variirt er- 
feheine, daß der Austrud nicht gedrängt genug für die Ballade fet. 
Allein Schiller legte mit Recht auf das Gefühl „der gräßfichen 
Einſamkeit,“ der Entfernung von aller menfchlichen Theilnahme um 
Hilfe großes Gewicht; denn dieß Gefühl brachte es dem verwegenen 
Sünglinge recht zum Bewußtſein, daß er die ihm von den Göttern 
gezogenen Schranfen freventlih überfchritten habe. — „Bon der 
menfchlichen Hilfe jo weit“ gebört zu „da bing ich“; demmach if 
„und war mirs mit Grauſen bewußt“ als Einfchiebfel und Tas 
Bronomen in mir’! ald voransdeutend zu betrachten, wie dieß 
fo oft bei Schiller der Kal il. Daß es als Genitiv gefaßt wer: 
den muß, iſt bei Dichtern nicht ohne Beiſpiel. So fagt Bürger in 
der Lenere: 
Gt dat e 6 nımmermehr Gewinn — 
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welches er gegen ben Vorſchlag feiner Freunde, dafür deß Hat er 
nimmermehr Gewinn“ zu feßen, mit Recht als eine poetifche Frei⸗ 
beit feſthielt. Ja, Schiller braucht es einmal ſelbſt in der Profa 
fo: „damit er es überhoben jei“ (Ausg. in €. 3. S. 1213). — 
Durch zwei fehr charakteriftiiche Züge bezeichnet der Dichter vor⸗ 
züglich die troftlofe Verlafienheit des Tanchers: ftatt der Mitgefühl 
ausfprechenden menfchlichen Angefihter begegnen ihm nur grinfende 
„Larven“ gefühllofer Seeungebeuer; und fein der wohlthuenden 
Menfchenrede gewohntes Ohr iſt hier von grauenvoller Stille um⸗ 
geben. 


22. Und fcehaudernd dacht' ich's, da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenfe zugleich, 
Will fchnappen nad mir ; in des Schredens Wahn 
Laß ih 108 der Koralle umflammerten Zweig; 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Toben, 
Doc) es war mir zum Heil, er riß mich nad) oben. 


„Das unbeſtimmte furchtbare E 8", fagt Gößinger zum erften Verſe. 
„bat immer eine Art Eutſetzen bet mir hervorgebracht.” Ohne 
Zweifel meint der Dichter bier einen jener fabelhaften ungeheuren 
Bolypen (Blakfiiche), wovon oben Eolan dem Könige erzählt. SPli- 
nius ſetzt ihre Arme auf dreißig Schub in der Länge, während 
Golan die Fangarme des größten, den er fah, auf zehn Fuß ſchätzt. 
Manchem würde vielleicht diefe Gelegenheit willkommen geweſen fein, 
eine recht granfenhafte Schilderung jenes Ungethlims zu entwerfen; 
aber fchwerlich würde er damit eine jo ftarfe Wirkung erreicht ha⸗ 
ben, als Schiller, indem er das entfepliche Wefen im Dunkel läßt 
und nur feiner „hundert Gelenke“ erwähnt, dafür aber deſto ftärfer 
den Schreden, den es erregte, ſchildert. Mit vieler Wahrfcheinlich- 
keit vermuthet Hoffmeifter, daß hiebei unferm Dichter feine frühen 
Studien Über das Erhabene gute Dienste geleiftet. Nachdem in dem 
Auffabe vom Erhabenen nachgewieſen worden, wie die Einfamfeit, 
das Geheime und die Finſterniß furchtbare Gegenftände feien, und 
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fih daher eignen, das Erhabene in und zu erwecken, beißt es wei 
ter: „Auch das Unbeſtimmte it eine Ingredienz des Schred- 
lichen, und aus feinem andern Stunde, als weil ed der Einbildungs- 
kraft Freiheit gibt, das Bild nach ihren Gefallen auszumalen. Das 
Beitimmte hingegen führt zu deutlicher Erkenntniß, und entzieht den 
Gegenitand dem willfürlichen Spiel der Phantafie, indem es ihn 
dem DBerftande unterwirft. Homer's Darftellung der Unterwelt wird 
eben dadurch, daß fie gleihjam in einem Nebel fchwimmt, deſto 
furchtbarer, und die Geiftergeftalten im Offian find nichts als luf⸗ 
tige Wolfengebilde, denen die PBhantafie nach Willkür den Umriß 
gibt.“ Jenes unbeitimmte Es Hat übrigens Schiller an mehreren 
Stellen unferer Ballade auf eine fehr bemerfenswerthe Weiſe ange: 
wandt. Im Schlußverfe der neunten Strophe „Es harrt noch mit 
bangem, mit ſchrecklichem Meilen” könnte man zweifeln, ob das Pro⸗ 
nomen die harrenden Zuſchauer unbeflimmt andeutet, oder ob, was 
wahrfcheinticher tft, der Ausdrud „es harrt noch“ für: es zögert 
noch, ed ſäumt noch zu nehmen und auf die jebt in der Tiefe 
heulende Fluth zu beziehen fei, worauf auch das unbeftimmte & 8 
in dem Schlußverje der zwölften Strophe geht: 


Und wie mit des fernen Donners Getoje 
Entftürzt es brüllend dem finftern Schoße. 


Sn Str. 13 will der Dichter die Ungewißheit über das Loos Des 
Tauchers noch eine Zeitlang erhalten, daher: 


Da hebet ſich's ſchwanenweiß ... 
Und es rudert mit Kraft und mit emſigem Fleiß. 


Su Str. 14 „Es behielt ihn nicht“, jo wie in Str. 17. „Es riß 
mich hinunter, es trieb mich um“ ift es wieder die geheinmißvolle 
Gewalt des Strudel, die durch das: Pronomen in fehauerlichem 
Dunkel erhalten wird. Auch das Es in dem Berfe: 


Da ergreift’s ihm die Seele mit Himmelsgewalt 
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tft, wie Hoffmeifter treffend urtheilt, Gedentungsvoller und beziehungs⸗ 
reicher durch die unbekannte Urfache, und jelbft das Belannte bes 
kommt einen fchauerlihen Anftrih, wenn es durh die Worte vers 
det und zum Räthfelhaften gemacht if. Man fühlt dieß deutlich 
bet dem Berfe in der legten Strophe: 


Da bückt ſich's hinunter mit Tiebendem Blick, 


welcher nur von der Königstochter reden kaun. — Fr das metriſch 
fehlerhafte „Regte" in V. 2 könnte Negt eine naheliegende Ber- 
befierung fcheinen; alein Schiller wollte fi) wohl den ausdrucks⸗ 
vollen Webergang ins erzählende Präfens für den folgenden Vers 
(„Bit fchnappen nach mir”) vorbehalten, wo er vereint mit dem 
Aſyndeton, der malerifchen Cäfur und dem onomatopdetifchen Zeit: 
wort fo energifch wirft. 


23. Der König darob ſich verwundert’ fchier 
ind fpricht: Der Becher iſt dein, 
Und diefen Ring noch beſtimm' ich dir, 
Geſchmückt mit dem koͤſtlichſten Edelgeftein, 
Berſuchſt du's noch einmal und bringſt mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meers tiefunterſtem Grunde. 


Auch hier iſt wieder die goldgefüllte Boörſe, der Lohn, der dem 
Taucher vom Handwerk beim legten Verſuche geboten wurde, in 
einen Preis, wie er für den Edelfnaben geziemt, einen koſtbaren 
Brillantenring, verwandelt. — „Ziefunterft“ gehört zu den Ver⸗ 
bindungen von Adjektiven, deren wir ſchon früher gedachten. 


24. Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde fie fleht: 
Laßt, Bater, genug fein das graufame Gpiel! 
Er hat euch beftanden, mas Keiner befteht; 
und konnt ihr des Herzens Gelüften nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beichämen. 
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25. Drauf der König greift nach dem Becher ſchnell, 
In den Strudel ihn fchleudert hinein; 
und fchaffft du den Becher mir wieder zur Stell’, 
Sp ſollſt du der trefflichfte Ritter mir fein, 
Und ſollſt fie als Ehgemahl Heut noch umarmen, 
Die jebt für dich bittet mit zartem Erbarmen. 


Hier zeigt fich recht, daB es fchon beim erften Verfuch nicht fowohl 
den goldenen Becher galt, als vielmehr die Ehre, deren Zeichen nur 
jener fein follte; fonft hätte der König wohl nicht denfelben Becher 
nochmals in die Fluth geſchleudert. Vielleicht dürfte Mancher die 
plößliche Steigerung des Preifes, von dem Ring zur Hand der eige- 
nen Tochter, der Königstochter, für unwahrſcheinlich ſchnell, für 
unwürdig eines Königs halten: dagegen läßt fi zwar zur Recht⸗ 
fertigung fagen , die Ballade, ald eine der Vollöpoefie angehörige 
Gattung, dürfe mit Nangverhältnifien freier, menfchlicher, natür: 
ficher ſchalten: doch ift es immerhin zu bedauern, daß der Dichter 
uns nicht die Triebfedern in des Königs Bruft etwas mehr aufge: 
det bat. „Dieſer erjcheint noch voher und graufamer," fagt Hoff- 
meifter, „als die Ungeftalten, zu denen er den Züngling zweimal 
binabtreibt. Wenn Schiller des Königs Wunſch, die Abgründe des 
Meeres kennen zu lernen, als eine heftige Wißbegierde ſtärker ber- 
vorgehoben und beitimmter motivirt hätte, würde er diefen Charak⸗ 
ter unfrer Gattung menſchlich näher gerückt haben.“ 


26. Da ergreift’s ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blitzt aus den Augen ihm Fühn, 
Ind er flehet erröthen die fchbne Geftalt, 
"und fieht fie erbleichen und finfen hin; 
Da treibt's ihn, den Föftlihen Preis zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Am legten Sape fehlt, nad der Weife der alten Sprachen, das 
Subjeftöpronomen, wie dieß auch im erften Verſe der Str. 14 der 
Fall tft, wo man nicht ein Enjambement anzunehmen bat. Dieſe 
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Auslaffung iſt ganz im Geiſte der Vollspoeſie. Ueberhaupt Elingen, 
wie Hoffmeifter bemerkt, „viele einfache, natve Stimmen, die das 
Gericht dem Volkston annähern, zwifchen den kühnen, ftarken, mäch⸗ 
tigen Klängen, worin die Geſchichte an uns vorüber rauſcht, hin⸗ 
durch.“ Dahin rechne ich auch alterthümliche Ausdräde, wie: „Der 
König darob ſich verwundert ſchier“, ferner Reime, wie 
fe und’weg, die zu einer Iandfchaftlichen Ausfprache des einen 
Reimworts (weg) nöthigen, — was indeß bier weniger zu billigen 
ift, als etwa im Reiterlied aus dem Wallenftein: „Des Lebens 
Aengſten, er wirft fie weg, Er reitet dem Schickſal entgegen Ted" 
— dann die Anwendung der Konftruktion des Nebenfapes auf den _ 
Hauptſatz, die gedehnten Konjugationsformen, wie oben in V. 3 
„fiehet“, die Afyndeta, die häufige Verknüpfung der Säbe durch 
und u. f. w. 


27. Wohl hört man die Brandung, wohl Fehrt fie zuräd, 
Sie verfündigt der donnernde Schall; 
Da büdt ſich's hinunter mit liebendem Blick, 
Es kommen, es kommen die Waffer all, 
Sie rauſchen herauf, fie raufchen nieder, 
Den Züngling bringt Feines wieder, 


In jeder der Schiller'ſchen Balladen läßt fih eine allge 
meine Idee nachweifen, worauf das ganze Gedicht beruht, mit 
Ausnahme des Handfhuhs, dem vielleicht eben, weil er diefe 
Ausnahme bildet, der Dichter den Namen Ballade verjagt hat. Die 
Grundidee des vorliegenden Stüdes fpricht der Taucher felbft in 
den Berfen ans: 

Und der Menſch verfuche die Götter nicht, 


Ind begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fie gnädig bededen mit Nacht und mit Grauen. - 
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Bir follen wicht vermeffen fiber die von der Gottheit und geftellten 
Schranken binausftreben; fonft geratden wir unvermeidlich ins Ber- 
derben. Wie in dem Alpenjäger der Geilt, „der Bergesalte”, 
ale Wächter über die Heiligkeit der höchſten Gebirgsregionen, 
den verfolgenden Jägersmann auf die Erde, die für alle Raum 
babe, zuruckweisſst, fo lehrt unſre Ballade, daß auch die fchrecklichen 
Meeresichlände mit ihren Ungethümen dem Menſchen verfchlofien 
bleiben follen, — was aber nur ein fpecieller Ausprud des Gedan- 
tens ift, daß jedes Weberfchreiten des dem Menfchen vergönnten Krei⸗ 
fes für ihm DVerderben dringend werde. Dabei tit nun bemerkens⸗ 
werth, wie der Dichter weder in biefem noch in jenem Stüde ein 
fehr nahe Tiegendes Motiv, die Wißbegierde, für den Helden 
der Fabel in Anſpruch genommen bat. In dem Alpenjäger reißt 
die Zagdfeidenfchaft zu den verbotenen Höhen fort, den Taucher 
zieht die Ehre, - und zum zweitenmale die Liebe in den Abgrund. 
BDielleicht würde die Darftellung des Kampfs jener nimmer raftenden 
Gier, Alles zu willen und zu fchauen, mit der geheimnißvollen 
Scheu vor der Macht der Natur ein nicht minder ergreifendes Bild 
geworben fein. . 

Der Stoff. der vorliegenden Ballade enthält fchon an und 
für fi ein fehr poetifches Element. Wie die dichtende Volkoͤphan⸗ 
tafle überhaupt gern in folchen Regionen ſich herumtreibt, beren 
genaue Erforſchung dem Menfchen verfagt tft, wie fie ſich gedrungen 
fühlte, den geheimnipvollen Schooß dunkler Waltungen, die tiefen, 
bäftern Thäler, die höchften, einfamen @ipfel der Gebirge, die un- 
terirdifchen, weitverzweigten Gänge derfelben mit ihren @ebilden zu 
bevdlkern und zu beleben: jo gehören auch Erzählungen über das 
Innere der Meeresflüfte und insbefondere auch über die innere Be- 
Ihaffenheit der fo gefürchteten Meeritrudel in den Kreis der Volks⸗ 
jagen und fomit zu den nothwendigen poetifchen Stoffen. Sat 
ſich hiebei nun die Phantafie williger der Führung der Wiſſenſchaft 
bingegeben, als dieß bei manchen andern Stoffen der Fall ift: fo 
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liegt der Grund darin, daB hier das Wirkliche, wenn es lebhaft 
veranfchauficht wird, ergreifend genug ift, um feiner fo großen Zu⸗ 
thaten "zu bedürfen. Doch Hat der Dichter darum den Acht poeti⸗ 
ſchen Standpunkt in diefem Stüde keineswegs aufgegeben; denn, 
wenn er auch den Taucher in der Beſchreibung defien, was diefer 
näher um fih ber ſah, den Darftelungen der Wifenfchaft genauer 
folgen läßt, fo weiß er doch einerfeits durch die Kunſt der Behand: 
fung das Ganze in ein fchauerliches, der Thätigkeit der Phantaſie 
ſehr günftiges Zwielicht zu ſtellen; anderntheils eröffnet er noch eine 
unabfehliche Berfpektive in eine Tiefe durch die Verſe: 


Sonft wäre er ins Bodenloſe gefallen. 
Denn unter. mir lags noch bergetief 
u. f. w. 


Schließlich tragen wir aus dem feit der Herausgabe der erſten 
Auflage diefes Kommentars veröffentlichten Briefwechfel Schiller’ ⸗ 
mit Körner noch Folgendes über den Taucher uach: 

Körner ſchrieb am 9. Zuli 1797: „Ich Habe wieder großen 
Genuß an Deinen Balladen gehabt. Beſonders ift der Taucher 
köſtlich; auch Lieb’ ich den Handſchuh fehr, wo befonders im Vers⸗ 
bau eine eigene Kunft gebraucht ift. Diefe Gedichte find wieder 
Beftätigungen meines Sabed: daß Du Did nur Deiner Phantafie 
zu überlaſſen brauchſt, ohne fie Durch überfinnliche Ideen zu ftören, 
um Dich von Deinem Dichterberuf zu Überzeugen *). Hier iſt das 
Objekt in aller Klarheit, Lebendigkeit und Pracht. Solche Ges 
dichte fehen keiue Belanntfhaft mit bejondern Ideen voraus; fie 
wirken allgemein, und befriedigen deßwegen den gebildeten Leſer doch 
nicht weniger. — Ein großer Vortheil bei den Balladen ift gewiß 
auch vie Wahl des Stoffes. Sit diefer an fich fchon poetiich,, fo 


*) Man fleht, auch Körner freute fih, ihn von der metappafifen 
Poeſie zur pbjektiven Dichtung übergehen zu fehen. 
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einem pöbelbaften Tone ſehr verſchieden iſt. ." was Körner fo- 
dann noch weiter, zugleich mit NRüdfihtnahme auf Bürger's Balla- 


den, erörtert. 

In den unter Körner’3 Nachlaß vorgefundenen kritiſchen Be⸗ 
merkungen über die Muſen⸗Almanache für 1798 und 1799 heißt es 
in Beziehung auf den Taucher: „Ich finde Immer mehr einzelne 
Schönheiten darin, je Öfter ich ihn leſe. Auch die Mannigfaltigkeit 
des Versbaues und die paflenden Abänderungen nad) dem Inhalte 
befördern den Eindruck des Ganzen. Ach weiß ein Gericht, das 
mir beim Vorleſen fo viel Genuß gäbe. So wenig es komponirt 
werden kann *), fo ſehr verträgt es, nnd fordert fogar eine gewiſſe 


Einheit der Melodie in ber Deklamation, die fi dem Geſang ans 


nähert.“ 


2. Der Handſchuh. 
Erzählung. 


Sn dem oben erwähnten Notizenbuche Schiller's fand Hoffmei⸗ 
fter die Bemerkung: „Der Handſchuh fertig am 17. Juni.“ 
Ein Brief unfers Dichterd an Goethe, Jena den 18. Juni 1797 
datirt, meldet, daß er feit des Freundes Abreife von Jena (den 
16. Juni) mit dem Vieilleville befhäftigt geweſen fei, doch auch 
etwas Weniges poetifirt babe: ein Feines Nachſtück zum Taucher, 
wozu er durch eine Anekdote in S. Foix Essay sur Paris aufge: 
muntert worden. Dieſe Auekvote findet fi im erften Bande unter 
der Ueberſchrift: Rue des Lions, pres Saint - Paul, und lautet; 


») Körner mußte jedoch Täter Zelter’s Rompofttion lobend aner⸗ 
kennen (Briefw- IV, 284). 
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„Eines Tages, als Franz J. fi) damit beſchäftigte, einem Kampfe 
feiner Löwen zuzuſehen, Tieß eine Dame ihren Handſchuh fallen umd 
ſagte zu de Lorges: Wollt ihr, ich fol glauben, daß ihr mich fo 
fehr Tiebet, als ihr mir alle Tage ſchwört, fo hebt mir den Hand⸗ 
ſchuh auf. De Lorges fteigt hinab, hebt den Handjchnh ans der 
Mitte diefer ſchrecklichen Thiere auf, fteigt wieder zurück, wirft ihn 
der Dame ind Beficht (le jette au nez de la Dame), und wollte 
fie nachher nie wieder fehen, ungeachtet vieler Anträge und Nedereien 
von ihrer Seite.” 


Obgleich die Frage nad der hiftoriichen Wahrheit der Erzäb- 
Ing den Sinterpreten des Bedichtes eigentlich nicht angeht, bemer- 
Ten wir doch für diejenigen Lefer, die jene Frage ungern ganz um- 
gangen fehen möchten, daB auch Brantone in feinem Leben ga- 
Santer Damen (Thl. 2) in dem Abfchnitte: von der Liebe der 
Damen für mutbige Ritter diefelbe Geſchichte erzählt und mit 
den Worten einleitet: „Ich habe eine alte Hofgefchichte gehört von 
einer Dame, der Geliebten des verfiorbenen Herrn von Lorge, eines 
wadern Mannes, der in feiner Ingend einer der muthigften und be⸗ 
kannteſten Hauptleute bei dem Fußvolke war." Möchte man bier: 
nad nun glauben, die Erzählung beruhe auf einem wirklichen Fak⸗ 
tum, fo macht dagegen ein andrer Umftand ed wieder wahrfcheinlich, 
daß fie zu der Klafle der wandernden Sagen zu rechnen lt. 
Eine gang ähnliche Anekdote wird nämlih von einem fpanifchen 
Ritter, Don Manuel Ponce de Leon, der am Hofe des Königs Fer⸗ 
dinand (ded Katholifchen) Iebte, und einem Edelfräulein der Königin 
erzäblt, und fo befannt war die Geſchichte in Spanten, daß felbft 
furze Anfpielungen in Romanen und Schaufpielen darauf gemacht 
werden konnten, 3.38. im Don Quixote, bei Calderon und bei Zope 
de Bega. In Calderon's Märchen des Gomez Arias heißt es mit- 
ten im Dialog: ’ - 

Biehoff, Schiller 1. 4 
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Sines. Aha! ein Backenſtreich. 
Gomez. — ' Ein Badenftreich, 


Gines. Wie Manuef Bonce de Leon, ald er 
Den Handſchuh aus dem Löwengatter brachte. 


In Lope's Schaufpiel der Handjchuh der Donna Blanca: 


Kbnig. Denn die Kaftilianer pflegen 
Biel zu preifen einen Ritter, 
Der (fo wie wir hier es fehen) 
Aufhod ſeiner Dame Handſchuh, 
Welchen hinterliftig jene 
Warf in Mitte zweier Löwen, 
Ihn zu prüfen. 


Don Pedro. Sehr bedenklich 
Wär’ es, Herr, dem nachzuahmen, 
Weil darauf ihr der Beherzte 
Einen Badenftreich verfegte. 


Wenn man nun auch der fpaniihen Sage wohl gefchichtliche Be⸗ 
gründung zuerkennen möchte, theild weil fie die ältere iſt, theils 
weil fie dem kühnen, ftolzen, heftigen Sinne fpanifcher Ritter viel: 
leicht befler als dem franzöfiichen Charakter entſpricht, — obwohl 
der Name de Leon auch bier auf ‚eine andere Entftehung deuten 
tönnte: fo bleibt es jedenfalls wahrfcheinlih, daß die franzöſiſche 
Sage nur durch Mebertragung auf die Zeit und den Hof Franz 1. 
defjen Liebhaberet für Thierfämpfe und Löwengärten bekannt war, 
fi} gebildet habe. 

Schiller nannte den Handſchuh eine Erzählung, und fprad 
damit, wie Götzinger meint, die Theorie aus, nur eine Erzähfung 
in Strophenform könne Ballade heißen. Wahrfcheinlicher iſt mir 
gber Hoffmeiiters Vermuthung, daß Schiller von jeder Ballade eine 
allgemeine dee gefordert, und, eben weil unferm Stüde ein 
folder höherer Grundgedanke fehlt, es nur eine Erzählung genannt 
babe. Goethe fand die Bezeichnung „Nachftü zum Taucher,“ die 
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Schiller in dem oben erwähnten Briefe dem Gedichte gibt, paflend. 
„Sch lege,“ heißt es in Goethe's Antwortfchreiben, „den Hands 
hub wieder bei, der zum Taucher wirklich ein artiges Nach⸗ 
und Gegenftüd macht, und durch fein eigenes Verbienft das Verdienſt 
jener Dichtung um fo mehr erhöht." „Nach- und Gegenftüd“ bes 
zeichnet freilich erjchöpfender das Verhältniß der beiden Dichtungen 
zu einander, da fie in einigen Zügen einander ähnlich find, im an- 
dern kontraſtiren. Zwei Könige, jeder von feinem Hofftaat ans 
Nittern und Frauen umgeben, — nur daß der eine wirkfamer in 
die Handlung eingreift, fie unmittelbar hervorruft, während der 
andere eine entfeintere Beranlaffung gibt; zwei blinde, gefahrbrohende 
Naturgewalten, dem menjchlihen Muthe gegenüber ſtehend, dort der 
Meeresitrudel mit feinen verborgenen Schreden, bier der Blutdurſt 
wilder Beſtien; zwei Liebeöverhältniffe, jenes vor unjern Augen 
blitzſchnell entitehend und durch das Opfer des Lebens befiegelt, 
diefes jchon lange vom Geliebten treu gepflegt, aber vor unjern 
Augen mit Einem Male durch öffentliche Beihimpfung auf immer 
zerrifien; zwei Liebende, jener von Ehre und Liebe, diefer vom Ver⸗ 
langen, die verlegte Ehre von kränkendem Verdacht zu befreien, in 
Todesgefahr getrieben; dort eine Geliebte, welche den Liebenden 
gerne retten möchte, aber eben dadurch dem Tode weiht; hier eine 
Geliebte, welche ihren Anbeter muthwillig zu Iebensgefährlichem 
Wagniſſe reizt und fein Herz durch eigne Schuld verliert — fo 
wechſeln Analogien und Gegenfäge mit einander. Goethe fagt noch 
in dem oben erwähnten Briefe, im Handſchuh zeige fi die reine 
That, ohne Zwed, oder vielmehr im umgekehrten Zwed (gegen den 
Taucher), was fo fonderbar wohlgefalle. „Rein“ nennt er die That, 
in fo fern de Lorges nicht, wie der Taucher, die Hand der Gelieb- 
ten als Preis ſich dachte; aber feinen Ausdruck verbeſſernd ſetzt er 
Hinzu „im umgekehrten Zwed,” weil der Ritter, gerade um den 
Liebesbund auf eine recht ſchlagende Art zu zerreißen, fih dem Wag⸗ 
Ph unterzog. Doch fragt es fi, ob auch dieſe letztere Auffaſſung 
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des Zwecks der Handfung nicht pfychologiſch ungenan if. In 
dem Augenblide, wo Kunigunde dur die hoͤhnende Aufforderung, 
vor dem verfammelten Hofe feinen Muth auf eine fo fchwere Probe 
fegte, ‘war es zunächſt wohl nicht der beitimmt bewußte Zwed, die 
Geliebte durch eine öffentliche Züchtigung für ihre Grauſamkeit zu 
beftrafen, was ihn in den Löwengarten binabtrieb, fondern nur ge= 
kraͤnktes Ehrgefühl und der Drang, das in ihn gefehte Mißtrauen 
Lügen zu ſtrafen. Der gerechte Zorn Über Aunigundens Unmenſch⸗ 
lichkeit muB fchweigen, fo lange es gilt dem Tode ind Auge zu 
ſehen. Aber ſogleich nach überftandener Gefahr erwacht er in feiner 
ganzen Stärke, und in dieſem Bean! wirft er ihr den Handſchuh 
in's Geſicht. 


Bor feinem Löwengarten, 

Das Kampfipielazu erwarten, 

Saß König Franz, ⸗ 
und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 

Die Damen in fhönem Kranz. 


Schilier hat das Metrum in diefem Gedichte fehr frei behandelt; 
e8 fehlt nicht bloß eine regelmäßige Stropheneintheilung, fondern 
der Rhythmus, fo wie die Verslänge wechjeln auch mannichfach. 
Der Dichter Hat aber auch diefe Freiheit trefflih benutzt, und es 
möchten wohl wenig Gedichte in unferer geſammten Literatur aufs 
zuweifen fein, worin fih auf gleichem Raum fo viel Malerei in 
Lanten, Reimen, in Metrum, metrifhen Paufen, Wechfel des Rhyth⸗ 
mus und der Derslänge, in Sapbau u. f. w. beifammen fände. 
So wirkt ſchon gleich in dem obigen Abfchnitte, der und den zum 
Aublid des Kampfipieles verfammelten Föniglichen Hof fchildert, ſehr 
ausdrucksvoll das Vorherrſchen der fchweren, gewichtigen, zur Ver⸗ 
anſchaulichung des Feierlihen fo geeigneten Vokale a und o im 
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Heime; und in V. 4 und 5 kommt dem Effekt des Reimvolals noch 
ber gleiche Arſislaut des nächftuorigen Bersfußes zu Hilfe („Großen 
der Krone — hohem Ballone.“) 


Ind wie er winft mit dem Finger, 
Auf thut ſich der" weite Zwinger, 
Ind hinein mit bedädhtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 
und fieht fih ſtumm 
Rings um, 
Mit Sangem Gähnen, 
And fchüttelt die Mähnen, 

- und firedt die Stieder, 
Ind legt fich nieder. 


Die Wortftelung im zweiten, Verſe dieſes Abfchnitts („Auf thut 
fih u. f. w.,“ fl. Thut der weite — auf), eine Inverjion im 
Nachſatze, ift fehr geeignet zur Andeutung des plöglichen, über: 
rafchenden Eintretend eine Begebenheit oder Handlung, oder auch 
eined, wenn gleich erwarteten, doch durch feine Bedeutſamkeit im- 
ponirenden Ereigniſſes. Schiller bat diefes Mittel mehrmals mit 
- Erfolg angewandt, 3 3. im Kampf mit dem Draden: 


Und als ich feinen Zorn entflammt, 
Raſch auf den Drachen fpreng we 108, 


und kam der "Bilgeim hergewallt 
Und lenkte in die Unglücksſtraße, 
Hervorbrach aus dem Hinterhatt 
Der Feind .. . 
und ch’ es ihren Viſſen ſich 
Entwindet, raſch erheb ich mich. 


Oder in den Kranichen: 


Und glaubt er fliehend zu entſpringen, 
Geſtůgelt find wir da . 
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Wobei wirt men bei näherer Anatoie der Schitler jchen Dich⸗ 
triesadge ſtaren, dab ein grober Theil ihrer Araft auf der eielt- 
sehen Bertteliung beruht. Das berädtige Hereintreten tes Löwen, 
fein iummes Vmherbliden im Kreiſe hat ver Tichter durch Metrum 
uns Keim trefflich tarzufichen gewußt. Erſtens wirkt Bier die Bers⸗ 
fler ze, aͤhnlich wie in Ten Derfen ter Glocke: 


Schwer herein 
Schwankt der Wagen 
Kornbeladen — 


das langfame Hereinſchwauken des ſchweren Kornwagens nicht bloß 
durch die gewichtigen Vokale der bochbetonten Silben, fondern auch 
durch De Klırge der Derfe und Me dadurch entftandenen rhythmiſchen 
Pauſen, welche den Bortrag verzögern, ausdrucksvoll nachgeahmt 
wird, Dann malen auch die feftauftretenren männlichen Reime 
„Schritt, tritt," und zwar um jo Tebendiger, je näher fie einander 
folgen, fo wie die rhythmiſchen Pauſen nah „fumm; um“ das 
vermellende Umherblicken daritellen. Eben fo paſſend find die weib- 
lichen Meime „@tieder, nieder" in den Schlußverfen. Wie malerifch 
auch Im Innern Der Derfe rhythmiſche Bewegung und Wortflänge 
Mund („Weit Sangem Gahnen, Und fchüttelt die Mähnen“), braucht 
wohl nicht näher angedeutet zu werden. 


iind der König winkt wieder, 
Da Dffnet ſich behend 

Ein zweites Thor, 

Daraus rennt 

Mit wilden Gprunge 

Ein Tiger hervor: 

Wie der den Loöwen erſchaut, 
Vruͤnt er laut, 

Schlaͤnt wir dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif, 

Und rede die Junge, 
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Und im Kreiſe, ſcheu 
Umgeht er den Leu 
Grimmig ſchnurrend, 

Drauf ſtreckt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Am erſten Vers entfpriht „wieder“ als Reimwort den beiden 
Schlußreimen des vorigen Abſchnittes. So knüpft Schiller häufig 
durch den Reim zwei Säge, aneinander, die durch eine bedeutende 
Gedankenpaufe gefchieden find. Der Iehte Bers „Zur Seite nieder“ 
reimt mit dem eriten des folgenden Abſchnitts. Vergl. ferner unten: 
„Ei, jo hebt mir den Handſchuh auf! — Und der Ritter in ſchnel⸗ 
lem Lauf". Eben jo im Lied von der Glocke: 


Währt fie in des Himmes Höhen 
Rieſengroß! — 
Hoffnungslod 

Weicht der Menich u. f. w. 


Die Gleihflänge „Sprunge — Zunge“ ftehen zu weit von einander, 
als daß ihre Wirkung recht empfunden werden könnte. Im folgen: 
den Abfchnitte kommt ein ähnlicher Kal vor; doch ift der Fehler 
nicht fo bedeutend, weil dort die Reime erſtens durch einen Ders 
weniger getrennt find, und zweitens aus fehr markirten, lange im 
Ohre bleibenden Klängen beftehen („Tagen — Kapen“). — Im 
Manufeript hatte Schiller gefchrieben: „And leckt fi die Zunge.” 
Da ihm aber Goethe ſchrieb, man habe beim Vorleſen der Ballade 
den Zweifel erhoben, ob man fo jagen dürfe, änderte er den Ausdrud 
in den obigen. 


Und der König winft wieder, 

Da ſpeit das doppelt gedffnete Haus 

Zwei Leoparden auf einmal aus, 

Die ftürgen mit muthiger Kampfdegier 
Auf das Tigerthier ; 

Das padt fie mit feinen grimmigen Tagen. 
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ind der Leu mit Gebrüll 
Kichter ſich ˖ auf, da wird’s ftill, 
Und herum im Kreis, 

Bon Mordfucht Heiß, 

Lagern fi die gräutichen Kapen. 


An zwei Stellen bat der Dichter in diefem Abjchnitte das plötzliche 
Eintreten eines bedeutjamen Moments durch Verſe, die ohne Bor: 
ſchlagsfilbe einfegen, targeftellt: „Zwei Xeoparden auf ein- 
mal heraus,“ und fpäter: „Richtet fih auf“... Die letztere 
Stelle befonders Hit in ihrer Einfachheit fait erhaben zu nennen. 
Was den Bortrag betrifft, muß man, meines Bedünkens, vor „da 
wirds till” eine rhythmiſche Pauſe flatuiren, und den Vers nicht 
etwa nad diefem Schema leſen wollen: — vo — oo — Ganz 
unbezweifelbar ift eine ſolche Pauſe im vorlegten Verſe des Gedich⸗ 
tes nah „Dank“ anzunehmen; auch in dem Verſe: „Und zu Ritter 
Delorges ..“ es fei denn, daß man die tonlofe Schlußfllde in 
Delorges, wie in fuanzöfiihen Verſen, mitlefen wild. — Für die 
Schilderung der Thiere bat Schiller gewiß ähnliche Studien gemacht, 
wie für die Beſchreibung der Meeresungehener im Taucher. Jene 
ift meifterhaft gelungen und vielfach nachgeahmt worden. So malt 
Stredfuß in feinem Gedihte Pipin der Kurze den Löwen in 
folgender Weife: 


‘ „And der Leu wird gebracht im vergitterten Haus, 
An der Schranfe gedffnet das Pfoͤrtchen: 
Und der Thiere König, er fchreitet heraus, 
Und die Ritter erfaßt nun Schreden und Graus, 
Ind Feiner redet ein Wörtchen. 


Doc) zweifelnd fieht fich der Löwe befrein, 
Und redt in der Freiheit die Glieder, 

Und fchreitet getroft in die Schranfen hinein 
Und zeigt der Zähne gewaltige Reih'n, 

Laut gähnend, und firedet fid nieder.” — 
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wo auch die hänfige Wiederkehr Des „Und“ an Schiller ‚erinnert. 
Vergl. ferner Müllner's Schuld, Aufz. III, Auftr. 1. — 


Da fällt von des Altans Rand 
Ein Yandfhun von fchöner Hand 
Zwifchen den Tiger und den Leu'n 
Mitten hinein. 


Und zu Ritter Delorges fpottender Weiſ 
Wendet fih Fräulein Kunigund’: 
„Herr Ritter, ift eure Liebe fo heiß, 
Wie ihr mir’s fehwört zu jeder Stund', 
€i fo hebt mir den Handſchuh auf!” 


- Und der Ritter in fchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furdtbarn Zwinger 
Mit feften Schritte, 
ind aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit Fedem Finger. 


Eben weil, wie oben bemerkt, die kurzen Berfe zu häufigen Pau⸗ 
fen nöthigen, eignen fie fih auch zur Fräftigen Himftellung eines 
bedeutſamen Gedankenverhältniſſes; vergl. 3. 2. oben „Mitten bins 
ein, — Mit feitem Schritte." Die Wegwerfung des e in Kunis 
gund und Stund' könnte ald eine unmöthige Härte erfcheinen, 
allein die weichen vollen Formen, die zugleich weibliche Reime bil: 
den, würden nicht jo gut zu dem fchroffen Ton der Stelle paflen. 
Anders verhält es fich im nächſten Abfchnitte, wo Kunigunde den 
Ritter mit zärtlichem Liebesblick empfängt. 


Und mit Erftaunen und mit Grauen 
Sehen's die Nitter und Edelfrauen, 
ind gelaffen bringt er den Handſchuh zurüd. 
Da fhallt ihm fein Lob aus jeden Munde; 
Uber mit zärtlihen Liebesblict — 
J Er verheißt ihm fein nahes läd — - 
N Empfängt ihn Fraͤulein KRunigunde. 
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und ber Ritter, fi) tief verbeugend, fpricht : 
„Den Danf, Dame, begeht’ ich nicht ;“ 
Und verläßt fie zur felben Stunde. 


„Und der Ritter, fich tief verbengend, fpricht“ iſt die Lesart des 
Muſen⸗Almanachs (1798). Ueber diefe Abweichung von feiner Duelle 
fchrieb Schiller an Böttiger: „Die Meine Abänderung im Sant: 
ſchuh am Ende glaubte ich der Höflichkeit ſchuldig zu fein, obgleich 
das Faktum der Grobheit mir von einem fehr eleganten franzöfifchen 
Schriftfteler St. Foix überliefert wurde, und ich anfangs geglaubt 
batte, ein deutſcher Poet dürfe darin fo weit gehen, als ein fran- 
zöficher bel esprit.“ Wahrfcheinlich war es Frau von Stein, die 
ihn auf den DVerftoß gegen die Höflichkeit aufmerffam machte. In 
einem Briefe Schiller’3 an diefelbe ohne Datum (f- Briefe von Goethe 
und defien Mutter an Friedr. Freiherrn von Stein, Leipzig 1846, 
S. 174) beißt es: „Was mir Lolo (Schiller’8 Gattin) von Ihret⸗ 
wegen über den Handſchuh gejagt bat, iſt gegründet, und ſchon 
der Umftand, daß ich Diefes Gedicht neulich vorzuleſen Bedenken 
trug, beweist, daß Sie Recht haben; denn was man in einer folchen 
Geſellſchaft nicht gut produciren Tann, tft mit Recht verdächtig. Ich 
werde alfo die Stelle ändern, an der Sie Anftoß nehmen.“ GSpä- 
ter jedoch kehrte Schiller zu feiner eriten Anficht zurück und ſchrieb, 
wie es jet in den Ausgaben heißt: 


Ind er wirft ihr den Handſchuh ins Geſicht — 


Hoffmeifter'8 Rechtfertigung diefer Aenderung Täßt nichts zu wün⸗ 
[hen übrig: „Sene tiefe Berbengung des Ritters," fagt er, „in 
Berbindung mit feinen nachfolgenden Worten kann doch nichts An⸗ 
deres, als eine kalte Verhöhnung ausdrücken. Diefe Rırigever 
gleichgültigen Verachtung paßt nicht in. feine momentane Vage, m 
mittelbar nach beitandener Wagniß. Die Kaltblütigkeit i ſt mit det 
Gefahr dahin, und in dem Selbftgefühl des gerechten 3 gms ber 
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fhimpft er die Unmenfchliche, die ihn in den Kampf, wicht mit 
Menſchen, fondern mit Beſtien trieb.” 

Körner, deſſen Bemerkungen über den Handſchuh wir bier 
kurz nachtragen, hielt, als Schiller die mit der jepigen wahrfcheins 
lich ganz übereinftinnmende urfprüngliche Xesart des drittletzten Ver⸗ 
jes in die des Muſen-Almanachs verändert hatte, dies für einen 
Gewinn, „tbeild wegen des Ritterkoftüms, theils weil dadurch die 
legte Zeile mehr gehoben werde.“ Als er aber im I. 1800 in der 
Gedichtſammlung die jebige Form des Verſes eingeführt oder wie- 
derhergeftellt fand, meinte er, es ließe fich wohl noch flreiten, ob die 
Berbeugung oder das Werfen ins Geficht beſſer fei. Letzteres paſſe 
vieleicht mehr, für den Menſchen, Jeues mehr für den Ritter. 
Uebrigens wollte Körner den Handſchuh nicht” zu derjenigen Klaſſe 
von Gedichten gezählt willen, worin die äußere Form zu einem 
Zwede gebraudht wird, wohin nad ihm die Kabel, das Lehrgedicht, 
die Befchreibung, die Epiftel und die Erzählung gehören. „Zu 
ſolchen Erzählungen,“ ſchrieb er, „würde ich den Handſchuh nicht 
rehnen. Er ift ein felbitftändiges poettiches Gemälde — theils 
Thierſtück, theils Ritterſtück. Dagegen gibt es Geſchichten, die an 
fih felbft durch einen überrafchenden Ausgang, durch irgend eine fel- 
tene Erſcheinung, durch rührende oder Tächerlihe Kontrafte die Auf: 
merkfamfeit anziehen. Hier fommt es darauf an, den Stoff rein, 
klat und vollſtändig zu ‚geben und in der Erzählung einen pafjenden, 
Ton zu wählen, und diefen durchaus feſtzuhalten.“ 
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4. Der Ning des Polykrates. 
Ballade. 


In Schiller’ Notizenbuh iſt von ihm eigenhändig bemerkt: 








„Der Ring des Polykrates am 23. Juni (1797) fertig" En 


Brief von demjelben Tage an Goethe fchließt mit den Worten: 
„Montag denke ich Ihnen eine neue Ballade zu fenden: es iſt jebt 
eine ergiebtge Zeit zur Darftellung von Ideen.“ Dann heißt es 
weiter in einem Briefe vom 26. Suni (f. Briefw. mit Goethe III, 
141): „Hier fende ich meine Ballade. Es iſt ein Gegenſtück zu 
Ihren Kranichen” (den Kranichen des Ibykus, die Goethe damals 
noch ſelbſt au bearbeiten gedachte). Goethe antwortete am 27. Juni: 
„Der Ring des Polyfrates ift fehr gut dargeftellt. Der kö⸗ 
nigliche Freund, vor .beifen, wie vor des Zuhoͤrers Augen Alles ge: 
ſchieht, und der Schluß, der die Erfüllung in Suspenfo läßt, Alles 
ist fehr gut. Ich wünſche, daß mir mein Gegenftüd eben fo ge: 
rathen möge!" 

Die Duelle, woraus Schiller den Stoff geichöpft hat, ift Hero- 
dot II, 39— 44: „Während Kambyjes gegen Aegypten zu Felde 
war, machten auch die Lacedämonier einen Feldzug gegen Samos 
und Polykrates, des Aeakes Sohn, der fih in Samos duch Auf: 
wiegelung zum Herrn gemacht. Diefer hatte zuerft den Staat in 
drei Theile getheilt und zwei Theile feinen Brüdern Pantagnotus 
und Syloſon gegeben; hierauf aber, nachdem er den Einen ermordet 
und den Jüngern, Sylofon, vertrieben Hatte, beherrſchte er ganz 
Samos. Und nun machte er mit Amafis, dem Könige von Aegyp⸗ 
ten, Gaftfreundfchaft durch Sendung von Geſchenken und Empfang 
von Gegengaben. Und in kurzer Zeit flieg des Polykrates Macht 


raſch empor und war in Aller Munde durch ganz Zonien und das 


übrige Hellad. Denn wohin er feine Waffen richtete, ging ihm 
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Alles nah Wunfch von flatten. Er hatte 100 Fünfzigruderer und 
1000 Bogenfhüpen; und da plünderte und beraubte er Alle ohne 
Unterfhiet. Denn dem Freunde behauptete er es mehr zu Dante 
zu machen, wenn er wiedergebe, was er geuommen, als wenn er 
gar nichts nähme. So Hatte er eine gute Anzahl Inſeln erobert 
umd viele Städte des Feftlandes. Die Lesbier namentlich, die mit 
ihrem gefammten Meere den Milefiern zu Hilfe famen, nahm er in 
einem GSeeflege gefangen, und fie haben den ganzen Graben nm die 
Stadtmauer von Samos machen müſſen. 

Es entging aber dem Amafis nicht, welch’ großes Gluͤck Poly: 
krates hatte, vielmehr befümmerte er fich darum; und da deflen Glück 
noch immer höher flieg, fchrieb er folgenden Brief und fanbte ihn 
nah Samos: Amafis an Polykrates. Wohl iſt es lieblich 
zu erfahren, daß es einem Freunde und Gaftverwandten wohl er: 
gebe; doch gefallen mir deine hohen Glücksſtände nicht, nach meiner 
Kenntniß der Gottheit, wie mißgünftig fie if. Und ich wunſche 
für mid umd die mir am Herzen liegen, Glück in einem Theil, im 
einem andern Auftoß zu finden, und fo die ganze Lebenszeit im Wech⸗ 
jet zu fein, Lieber, al8 in Allem Glüd zu haben. Denn nod von 
Keinem babe ich gehört, der nicht zulegt ein ganz und gar fchlechtes 
Ende genommen, wenn er in Allem Glüͤck Hatte. Willſt du nun 
mir folgen, fo thue alfo gegen dein vieles Glüͤck: Befinne dic, 
und was du für dein thenerites But hältft, deſſen Verlnſt dir am 
meiften in der Seele weh thue, das wirf fo von dir, daß es nie 
mehr in Menjchenhände kommen kann. Und wenn von da an bein 
Gluͤck noch nicht mit Leiden abwechfelt, fo bilf auf die von mir an- 
gegebene Weiſe nad). 

Als Polykrates dieſes gelefen und erkannt hatte, daß Amafis 
{fm einen guten Rath gegeben, unterfuchte er, weſſen Verluft unter 
feinen Kleinodien ihn am meiften in der Seele fchmergen würde. 
Da fand er num diefes. Er hatte einen Siegelring, den er zw 
tragen pflegte, in Gold gefaßt, von Smaragbftein, ein Wert des 
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Theodoros, Sohnes des Telekles von Samos. Da ihm num gut 
dunkte, diejen wegzuwerfen, machte er es alfo: Gr bemannte einen 
Fünfzigruderer, ftieg dann felber ein und befahl, in die hohe See 
zu ftehen. Wie er num ferne von der Inſel war, zog er den Sie 
gefring ab umd warf ihn vor den Augen Aller, die mit ihm zu 
Schiffe waren, in die See. Alsdann fuhr er zurüd, und zu Haufe 
angelommen, trug er Leid. 

Den fünften ober fechsten Tag darauf begegnete ihm Folgen: 
des: Ein Fiſcher hatte einen großen, ſchönen Fiſch gefangen umd 
achtete ihn wertb, dem Polykrates geſchenkt zu werden. Er ging 
damit an die Thüre des Palaftes und fagte, er wünfche den Poly: 
krates felbit zu ſprechen. Es ward ihm gewährt, und num fprad 
er, den Fiſch überreichend: „König, den hab ich gefangen, und da 
hielt ich nicht für vecht, ihn zu Markte zu bringen, obgleich ih en 
Mann bin, der von feiner Hände Arbeit lebt; fondern ich fand ihn 
deiner werth und deiner Herrlichkeit; und fo bringe ich ihn Dir zum 
Geſchenke.“ Jener, dem die Nede gefiel, antwortete: „Du haft fehr 
wohl getban; du verdienft doppelten Danf, für deine Worte und 
für dein Geſchenk, und wir laden Dich zum Mahle.“ Der Zijcher 
achtete biefes für etwas Großes und begab fi hinein. Als aber 
Me Diener den Fiſch auffchnitten, fanden fie in feinem Bauche den 
Siegelring des Polykrates. Nicht fo bald hatten fie ihn gefehen, 
als fie ihn. nahmen und mit großer Freude dem Polyfrates brach⸗ 
ten; und indem fie ihm feinen Siegelring gaben, fagten fie ihm 
anch, wie er fich gefunden. Da gedachte er, das ſei Götterfügung, 
und befchrieb den ganzen Vorfall, was er getban, und wie es ihm 
damit ergangen, in einem Briefe, und fehidte diefen nad Aegypten. 

Als Amaſis den Brief des Polykrates gelefen hatte, erkannte 
er, es fei unmöglich, daß ein Menſch den andern feinem bevorftehen 
den Schickſale entziehe, und es ftehe dem Polykrates Fein gutes 
Ende bevor, da er in Allem Gluüͤck habe, und auch, was er wegge⸗ 
worfen, wieberfinde. Da ließ er ihm durch einen Boten die Gaſt⸗ 
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freundſchaft auffagen. Dieß that er aber deßwegen, damit nicht, 
wenn ein arges und gewaltiges Geſchick über Polyfrates Tomme, 
dieſes auch ihm in der Seele weh thue, ale um einen Gaſtfreund.“ 

Sehen wir nım, wie Schiller diefen Üiberlieferten Stoff behan⸗ 
delt Bat: 


1. Er ftand auf feines Daches Zinnen, 
Er fhaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrihte Samos Hin. 
Dies Alles ift mir unterthänig, 
Begann er zu Wegnptens König, 
Geftehe, daß ich glüdlih Bin. 


„Er“ Polykrates, tit eben fo wenig als Amafis im Sit genannt. - 
Dieß entfpricht der fchwachen Individnaliſirung beider Charaktere 
überhaupt, fie folten nur die Träger der Grundidee fein. — Des 
„Dahes Binnen”, die Giebel feines Palaſtes. — „Samos“ (8. 3), 
jest Suſam Adaſſi, eine fehr fruchtbare Inſel mit hohen Gebirgen, 
durch das Eiland Rarthefis mit der Weſtküſte von Kleinaſſen faft 
zufammenhängend. Die Zeit unter Polykrates (540 — 523 v. Chr.) 
war die glänzendfle Periode der Inſel. — „Aegyptens König", 
Amafis, war ebenfalls (wie Polykrates) auf revolutionärem Weg 
zum Thron gelangt, jedoch mit Zuftimmung der Aegypter. Herodot 
fagt von feiner Regierungszeit (IT, 177): „Gerade damals, unter 
König Amafis, fol Aegypten im höchften Segen geftanden haben, 
fowohl in dem, was der Fluß dem Lande, als was das Land dem 
Menichen leiſtet.“ — Die erfte Strophe ſtellt uns zumächft den 
Schauplag dar, auf dem der größte Theil der Handlung vorgeht. 
Bis Str. 14 bat man fih die Scene immer auf dem Dache des 
Töniglihen Palaftes zu denken. Bon bier überfchauen die beiden 
Herrſcher das fchöne, geſegnete, gebirgreihe Samos, die Rhede und 
das Meer. Hierhin bringt der Bote den Kopf des gefallenen Fein⸗ 
des, von bier ſehen fie die Flotte auf der Rhede landen, von bier . 
aus wirft Polykrates den Ring ins Meer. In einer fruͤhern Er- 
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fänterung diefer Ballade ®) hielt ich Hier im Anfange des Stüdes 
eine energifchere Andeutung des reichen Bildes, welches fi) vor den 
beiden Herrichern ausbreitete, für wünſchenswerth. Man bat dage⸗ 
gen bemerkt, Daß es dem Dichter nur um Daritellumg einer Idee zu 
thun gewefen; allein hätte Jenes nicht zur Veranſchanlichung des 
Herrſcherglücks des Bolykrates, welche der Darftellung der Grund⸗ 
idee vorhergehen muß, beigetragen? — Die Situation und des Po: 
[ykrates Aeußerungen erinnern au eine Stelle im Lieb von der 
Glocke, wo auch zum Schluß ein der Grundidee unferes Stüdes 
verwandter Gedanke ausgeiprochen ift: 


und der Bater mit frohem Blick 
Bon des Hauſes weitfhauendem Giebel 
Ueberzaͤhlet fein blühendes Glück, 
Siehet der Pfoſten ragende Bäume 
u. ſ. w., 
Künmt fi mit ftolgem Mund: 
Feſt, wie der Erde Grund, 
Gegen des linglüds Macht, 
Steht mir des Hanfes Pracht! 
Doch mit des Gefhides Mächten 
Iſt fein fihrer Bund zu fledten. 


Auf eine andere verwandte Situatisn hat Hoffmetiter bingewiefen. 
Wallenſtein kurz vor feinem Tode tft in einer ähnlichen Lage, wie 
Polykrates, und der alte Gordon vertritt dort, wie bier Amafls, 
den frommen Vollsglauben. 


2. „Du haft der Götter Gunft erfahren; 
Die vormals deines Gleichen waren, 
Sie zwingt jest deines Scepters Macht. 
Doch Einer lebt noch, fie zu rächen; 
Did kann mein Mund nicht glücklich fprechen, 
So lang des Feindes Auge wacht.“ 


x 


°) Ausgermählte Stüde deuticher Dichter u. f. w. Th. N. ©. 155. 
Emmerich 1838. 
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Das Glück des Polyfrates bringt der Dichter von mannichfaltigen 
Seiten zur Anfchauung, aber nicht, wie Herodot, ald ein vollen⸗ 
detes und fertiges, fondern, nach ächt poetifcher Weife, als ein 
werdendes und fich erfl vollendendes. Noch wacht ein Fein⸗ 
desange, noch Schwedt feine Handelsflotte in Gefahr, die Streter be⸗ 
droben noch fein Land mit Krieg; aber Alles Idst fi vor uns in 
Sieg und Glück und Segen auf. — „Einer lebt noch“ könnte man, 
nad Herodot, anf’ Bolykrates jüngern Bruder Syloſon beziehen, 
wozu allerdings der Ausdruck „wohlbelanntes Haupt“ in Str. 4 
wohl ſtimmt. Nötbig tft dieß indeß um jo weniger, da der Did: 
ter nicht eine fo ſpecielle Kenntniß der Geſchichte vorausſetzen durfte. 
Ob die Geſchichte einen Nebenbuhler um die Herrfchaft erwähnte 
oder nicht, der Dichter brauchte jedenfalls die glückliche Bezwingung. 
eines folhen, um die Serrichaft des Polykrates als eine fi im 
Innern feft begründende darzuftellen. Aber hätte er nicht den Feind 
beftimmter als einen Nebenbubler bezeichnen follen? Denn daß er 
ihn fo aufgefaßt haben wollte, ift auch ſchon deßhalb höchſt wahr- 

ſcheinlich, weil fonft das Motiv in Str. 7 und 8 diefem zu ähnfich 
fein würde. 


3. Und eh’ der König noch geendet, 
Da ftellt fi, von Milet gefendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte fteigen, 
Und mit des Lorbeer muntern Zweigen 
Bekraͤnze dir dein feſtlich Hank! 


„Milet“, die größte und mächtigfte aller jontfchen Städte, berühmte 
Handelöftadt, Mutter vieler Kolonien. „Von Milet gefendet” muß 
nicht fo gefaßt werden, als ob dieſe Stadt die Abfenderin des Bo⸗ 
ten gewelen: fie war nach Herobot eine Feindin des Polykrates. 
Sein Feldherr Polydor Tag vor oder in ihr und ſchirkte von dort 
ans den Boten. — Tyrann“ (8. 3) war, im Sinne ber Griechen, 
Jeder, der in einem freien Stante die Herrſchaft an a geriffen 
Biehoff, Schiller II. 
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hatte, mochte er nun graufam oder milde regieren. Webrigens ge: 
bübrte dem Polykrates auch wohl der Name Tyrann im neuen 
Sinne. Herodot fagt ja von ihm: „Er beraubte und plünderte Alt 
ohne Unterſchied“. Und wenn er bet Erzählung feines Todes ihm 
das Lob der Großmuth in hohem Maße ertheilt (III, 125), fo if 
damit wohl vorzugäweife fein kühner Herrfcherfinn, fein hoher Un⸗ 
ternehmungsgeift, fein auf's Große und Glänzende gerichtetes Stre: 
ben gemeint. — Des Lorbeers Zweige beißen 'munter d. i. fren- 
beverfündend, weil fie ein Zeichen der Siegesfreude find. — Statt 
„feſtlich Haar" in B. 6 heißt es jept „gottlich Haar“. 


4. Setroffen ſank dein Feind vom Speere, 
Mich fendet mit der frohen Mähre 
Dein treuer Feldherr Bolydor. —“ 
und nimmt aus einem fchwarzen Becken, 
Noch biutig, zu der Beiden Schreden, 
Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 


Ich begreife nicht, wie Götzinger noch zweifeln Tann, ob unter dem 
„Feinde“ (8. 1) ein feindliches Heer oder ein Einzelner gemeint 
jet; ſchon der Ausdruck „er ſank vom Speere“ Täßt entſchieden nur 
die letztere Deutung zu. 


5. Der König tritt zurüd mit Grauen: 
„Doh warn’ Ich dich, dem Gluͤck zu trauen,” 
Beriebt er mit beſorgtem Blick; 
„Bedenk, auf ungetreuen Wellen, — 
Wie leicht Fann fie der Sturm zerfhellen! — 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Gluͤck.““ 


Wenn in der vorigen Strophe Beide vor dem biuttriefenden Haupte 
mit einem phyſiſchen Schreden zurückbebten, fo gefellt fih fo- 
oleich dazu, wie Hoffmeifter fchön bemerkt, bei Amaſis ein reli⸗ 
gidfer Schreden; er tritt zurüd mit Grauen vor dem Glücks⸗ 
zeichen. — Der Ausdruck „Flotte” (9. 6) ohne nähere Beſtimmung 
laͤßt zunächſt an eine Kriegsflotte denken. Der ®. 4 der fol- 
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genden Strophe ließe fich unter der Annahme, daß eine folche hier 
gemeint fei, von den dem Feinde geraubten oder in Feindes Land 
geplünderten Schäben erflären. Allein, wenn man von einer Kriegs- 
flotte fpricht, fo ift nicht der Sturm, fondern die feindliche Flotte 
die Gefahr, woran man zunächft denkt, während es fich umgekehrt 
bei einer Handelöflotte verhält. Dann führt auch die Betrachtung 
des Plans, nach dem der Dichter das Stüd angelegt zu haben 
ſcheint, anf eine Kauffartheiflotte. Zuerft ſtellt er des Polykrates 
Herrſchaft im Innern gegen alle Prätendenten befeſtigt dar (Str. H, 
dann zeigt er uns das Reich im Innern durch Handel blühend 
(Str. 6) und zuletzt (Str. 8) wird fein Glück gegen äußere Feinde 
geſchildert. — Die Beziehung eines rhdweifenden Fürwortes auf 
ein folgendes Hanptwort findet fih bei Schiller felbft in der 
Proſa nicht felten; und es ift daran nichts zu tadeln, wenn der 
Satzban auf das richtige Verhältniß hinweist, 3. 3. „An dem Zeit: 
bande des Inſtinkts, woran fie noch jebt das Thier leitet, mußte 
die Vorfehung den Menſchen in das Leben einführen.” Wenn aber, 
wie oben in der letzten Strophenhälfte, ein Hauptwort vorhergeht, 
worauf fih das Fürwort grammatifch beziehen könnte, wenn dazu 
jened Hauptwort noch durch Inverfion ſtark hervorgehoben ift, fo 
wird die Beziehung des Pronomend auf ein nachfolgendes Subſtan⸗ 
tiv ſtörend und fehlerhaft. 


6. Und eh' er noch das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Rhede jauchzend ſchallt; 
Mit fremden Schaͤtzen reich beladen, 
Kehrt zu den heimifchen Geftaden 
Der Schiffe maftenreiher Wald. 


Goͤtzinger findet in V. 1 keinen rechten Sinn; che er noch gefpro- 

hen, könne ihn der Jubel doch nicht unterbrochen haben; ja er hält 

fogar für möglich, daß unter dem „er“ Polykrates gemeint fei, und 

interprefirt demnach: Ehe er noch bat autworten können. Jede 
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Bedenklichkeit fält weg, fo-bald man „geſprochen“ als gleichbeden⸗ 
tend mit ausgeſprochen auffaßt, was fi gewiß ohne Zwang 
thun läßt. — Mit der poetifhen Wahrſcheinlichkeit muß 


man es hier nicht fo genau nehmen. Auf ihrem freien Stantpınalte - 


konnte ihnen das Herannahen der Flotte nicht unbemerkt bleiben 
und mußte fhon früher, als bei der Landung, ihre Aufmerkſamkeit 
erregen. — In der frohen Heimkehr der Handeläflotten äußert fich 
das Gluͤck des Staates au im Spaziergange: 


Andere ziehen frohlodend dort ein mit den Gaben der Kerne, 
Hoch von dem ragenden Maft wehet der feftlihe Kranz. 


»7. Der Föniglihe Gaſt erftaunet: 
„Dein Glück ift heute gut gelaunet, 
Doch fürchte feinen Unbeſtand. 

Der Kreter waffenfund’ge Schaaren 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren, 
Schon nahe find fie diefem Strand.’ 


Am Mufen-Almanah fürs 3. 1798 fteht für V. 4 „Der Sparten 
nie befiegte Schaaren”. Herodot erzählt (III, 44-56), die Spar⸗ 
taner hätten, auf Bitten vertriebener Samier, einen Zug gegen 
Samos unternommen und die Stadt ohne Erfolg belagert. Hier: 
nach ift es Mar, daß die Kesart des Muſen-Almanachs weder für 
den genauen Kenner der Geſchichte, noch für den Halbkeuner recht 
angemefjen war. Für den Erftern mußte, wenn er am jenes hiſto⸗ 
riſche Faktum erinnert wurde, eine Entftellung defjelben flörend fein; 
für den Zweiten, der von dem Zuge nichts weiß, find die Kreter, 
als ein berühmtes Triegerifches Seevolk des Alterthums, befier ge⸗ 
wählt als die Spartaner. 


8. Ind eh’ ihm nod das Wort entfallen, 
Da flieht man’s von den Schiffen wallen, 
Ind taufend Stimmen rufen: „Sie: ' 


Bon Beindesnoth find wir befreiet, 
Die Kreter hat der Sturm zerftreuet; 
Borbei, geendet ift der Krieg!" 


„Entfallen” (B. 1) ift Fein ganz angemeflener Ausdruck. Gin 
Wort, das wir übereilt, unbedachtfam ausfprechen, entfällt uns. 
— Den Ausruf „Sieg!” (3. 3) hat man unpaflend gefunden, da 
fe ja die Befreiung von Feindesnoth dem Sturme, nicht einer 
glüdlichen Schlacht zu verdanken fcheinen. Doch nennt fi wohl 


derjenige, der aus einem Kriege mit Bortheilen hervorgeht, den 


Sieger, wenn er gleich feine Weberlegenheit dem Güde zuzu⸗ 
ſchreiben bat. Noch befriedigender feheint Hoffmeifter'3 Rechtfertt- 
gung: „Die Befreiung und Zerftreuung kann nacheinander, ja mit⸗ 
einander flatifinden; die Befiegung ift nicht weiter ausgeführt." — 
Schiller braucht in diefem Stücke häufig gebehnte Formen der Zeite 
wörter, wie „befreiet, zeritreuet (8. 5 und 6), erftaunet, gelaunet 
(Str. 7), beweget, heget (Str. 13), zertheilet, geeifet (Str. 15)“. 
Ste lauten minder kräftig, ald die zufammengezogenen, und erſchei⸗ 
nen befonders fchleppend im Reime, wo man mehr geneigt tft, fie 
beim Sprechen zufammenzuziehen, als im Fluß des Metrums. 


«. 9. Das hört der Saftfreund mit Cntfegen: 
„Fuͤrwahr! ih muß dich glücklich ſchaͤtzen; 
Doch”, fpricht er, „sitte” ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neide; 
Des Lebens ungemifchte Freude 
Ward Feinem Jrdifhen zu Theil. 


Amafis ſpricht hier die Grundidee des Stüdes aus, die Hoffmeifter 
in feiner Schrift „fittlich-refigtöfe Xebensanficht des Herodotos“ fo 
trefflich erörtet bat. Das Gefühl von der Unbeſtändigkeit eines 
ganz ungewöhnlichen Glüdes lebt in allen Völkern, aber bei den 
Hellenen hatte ſich dieſes Gefühl auf eigenthümliche Weiſe zu einer 
beſtimmten Weltanſicht geſtaltet. Nach einem Geſetze ter ewigen 
Moira eignet den Menſchen nur ein mangelhafter Glücksſtand; 
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Gluͤck und Unglück follen in feinem Leben wechſeln, Teines barf 
übermäßig anwachſen oder ausichließlih werden. Wer daher in 
einem unmäßigen, unumterbrochenen Glücke lebt, und, dadurch hoch⸗ 
müthig, fich Überhebend über der Menſchheit Schranken hinaus: 
fchweift, von dem iſt voraudzufehen, daß ihm im Auftrage des 
Schickſals die Gottheit in dem Maße tief ftürzen wird, als er frü- 
ber hoch ftand, damit das Gleichgewicht zwifchen Glück und Unglück 
wieder bergeftellt werde. Aber biebei kommt der auffallende Aus- 
dru bei Herodot vor, die Gottheit ſei neidiſch, fie mißgönne 
dem Menfchen ein ungetrübtes Glück. Daß De Griechen die gött- 
fihe Ratur tes Neides für fähig hielten, iſt nicht eigentlich das 
Auffallente, da fie ihr ja auch Haß, Feindihaft, Zorn, Rachgier 
äufchrieben. Aber ein Tyrannos, fagt Herodofos (II, 80) follte nicht 
neidifch fein, weil.er alle Güter befißt. Wie kann nun die Gott⸗ 
heit neidifch gedacht werden, da fie noch gewiffer, als der Tyrann, 
alle Güter hat. Dieß erflärt fi num daraus, daß, wie Hoffmeiiter 
in einer frühern Erörterung gezeigt, die Gottheit durch das Scie- 
fal beſchränkt und vielfach von demfelben abhängig gedacht wurde. 
Erjheint nun ein menjchliches Leben trgendwo in feinem Glücke 
volftändig und fich felbit genügend, fo kann die Gottheit Neid füh- 
len über ein Leben, das ein fo vollfommenes Glück in fi trägt, 
wie es dem göttlichen Leben ſelbſt abgeht. 


10. Auch mir ift Alles wohl gerathen: 
Bei allen meinen Herrfcherthaten 
Begleitet mid) des Himmels Huld; 
Doch hatt’ ich einen theuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich fah ihn ſterben, 
Dem Gluͤck bezahlt' ich meine Schuld. 


Herodot fagt von Amafis (III, 10): „Er ftarb nad einer Herr⸗ 


fchaft von 44 Jahren, in denen ihm nie ein fonderlices 
Mißgeſchick begegnet til.“ Bei etwas längerem Leben hätte 
auch er leicht ein tranriged Ende haben können; deun zur Zeit, wo 
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er ftarb, rückte eben Kambyſes mit großer Heeresmacht gegen Aegyp⸗ 
ten an. Meber das Glück, das ihn „bei feinen Herrfcherthaten be⸗ 
gleitete“, feine Bauten, die Blüthe Aegyptens unter ihm, feine 
Griechenfrenndfchaft, feine Eroberung Cyperns vergl. man Herod. II, 
172 — 182. — „Den nahm mir Gott u. f. w.“, tn fo kurzen 
Sägen fpricht der von der Erinnerung noch ſchmerzlich ergriffene 
Bater; tiefe Rührung äußert fih nicht in Tangen Perioden. — Den 
legten Vers interpretirt Gößinger fo: ' „Was mir das Glück ges 
lichen, mußte ich ihm wieder erftatten.” Ich nehme „Glück“ allge 
meiner, für Geſchick, und veritehe den Gedanken fo: Das Schick⸗ 
fat verlangt vom Menfhen ald nothwendigen Tribut, daß er zu- 
weilen einen Schmerz erleidve, daß überhaupt großes Glück durch 
großes Unglüd aufgewogen werde; durch den Verluft meines Soh⸗ 
nes nun ftatiete ich ihm diefen Ihuldigen Tribut ab. (Man ver- 
gleiche in der zu Str. 13 aus Plinius citirten Stelle die gefperrt 
gedrudten Worte). 


11. Drum willft du did) vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unſichtbaren, 
Daß fie zum Glück den Schmerz verleihn. 
Noch Keinen fah ich Fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ftreu’n. 


„Xeid“ (V. 1) könnte als eine etwas fchwache Bezeichnung erſchei⸗ 
nen. Der Zufammenhang macht bier ein Wort nöthig, welches 
einen höhern Grad von Leiden ausdrücdt, ald das in V. 3 folgende 
„Schmerz". Denn um fi jenes Leid zu erfparen, fol fih Poly- 
frates ja den Schmerz erflehen. Wahrfcheinlich wollte der Dichter 
„Leid“ als dauernden Schmerz aufgefaßt wiflen. — „Noch Kei⸗ 
nen n. f. w.;“ vergl. oben bet Herodot: „Denn noch von Keinem 
habe ich gehört, der nicht zuleßt ein ganz und gar chlechtes Ende 
genommen u. ſ. w.“ 
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1%. Und wenm’s die Gbtter nicht gewähren, 
| So acht’ auf eine Freundes Lehren, 
| Und rufe ſelbſt das ünglück her: 
Ind was von allen, deinen Schägen 
Dein Herz am höchften mag ergößen, 
Das nimm, und wirfs in diefes Meer.” 


Das „'s“ (B.1) auf das in B. 3 nachfolgende Unglüd zu beziehen, 
ift nnnöthig. Es weist auf den Xceufativfag in V. 3 der vorher: 
gehenden Strophe zurüd. 


13. Und Jener fpricht, von Furcht beweget 
„Bon Allem, was die Inſel heget, 
Iſt diefer Ring mein höchftes Gut. 

Ihn will ih den Erinnen weihen, 
Ob fie mein Glück mir dann verzeihen,” 
‚Und wirft das Kleinod in die Yluth. 


Wem ed auffallend tft, daB Polykrates in einem Ring fein böchites 
Gut ſah, der findet in der Meinung einiger Gelehrten eine genü- 
gende Erklärung, welche annehmen, es fei ein Siegelring mit einem 
gefchnittenen Steine gewefen, deſſen Werth für den kunſtliebenden 
Polykrates um fo größer fein mußte, als die Steinfchneivefmft eben 
erft entitanden war. Plinius gedenkt in feiner Naturgefchichte 
‚ (XXXVI, 2) diefes Steines mit folgenden Worten: „Nun erhob 
fi) das Anſehen der Gemmen zu folher Borliebe, daß Polykrates 
von Samos hinreihende Buße für fein Glüd, welches er ſel⸗ 
ber für zu groß hielt, durch freiwilligen Verluft eines einzigen Ebdel- 
fteines zu erlegen glaubte, und daß er- dadurch fi) mit dem Neide 
. der Gluͤcksgöttin hinreichend und vollkommen abgefunden zu haben 
meinte, wenn er diefen einzigen Kummer empfunden.“ — Die 
„Erinnen"” (richtiger: „Erinnyen) erjcheinen ſchon in den homeri⸗ 
chen Gefängen vorzüglich als Rächerinnen der Vergeben der näch— 
flen Verwandten gegeneinander. In diefem Sinne aufgefaßt, find 
fie bier gar nicht an ihrer-Stelle. Der Dichter Tonnte nicht an 
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des Polykrates Berbrechen gegen feine Brüder eriumern wollen; denn 
er wollte ja fein Slüd nicht als ein wegen feiner Frevel, fondern 
wegen des Götterneides unhaltbares darftellen. Schiller fcheint fich 
mit Birgil (Aen. XII, 846) und Ovid (Metam. IV, 481) den Ge⸗ 
Ihäftsfreis der Kurien umfaflender, und diefe Göttinnen überhaupt 
als Werkzeuge des Götterzoms und des Götterneides zu betrachten. 
Die eben bezeichnete Stelle von Birgil heißt: 


Hoch au Jupiter Thron, und der Schwelle des eifernden Könige 
Halten fie Dienft; und fhärfen die Angft mühfeligen Menfchen, 
Wann im Zorn Krankheiten und Tod der Gebieter der Welt, Zeus 
Austheilt u. f- w. 


14. Und bei des näcdhften Morgens Lichte, 
Da tritt mit fröhlichem Gefichte 
Ein Fiſcher vor den Fürften hin. 
„Herr, diefen Fiſch Hab’ ich gefangen, 
Wie Feiner noch in's Neb gegangen, 
Dir zum Gefchenfe bring’ ich ihn. 


Mit diefer Strophe tritt ein Wechfel des Schauplapes ein, der im 
Folgenden nicht genam beſtimmt ift; man bat fi) darunter einen 
Saal im kdniglichen Palaft zu denken. 


15. Und als der Koch den Fiich yertheilet, 
Serbei der Koch erfchroden eilet, 
Und ruft mit hocherftaunten Bid: 
„Sieh, Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ih in des Fifhes Magen, 
D, ohne Gränzen ift dein Gtüd!“ 


Statt B. 2 „Herbei der Koch u. f. w.“ heißt es jest: „Kommt er 
beffürzt berbeigeeilet.” — Der Ausruf des Koches, der nur das 
Nächte fieht, bildet einen Kontraft zu den gleihfolgenden Worten 
des Königs: 
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16. Hier wendet ſich der Saft mit Grauſen: 
„Sp Tann ich hier nicht ferner haufen, 
Mein Freund Fannft du nicht weiter fein; 
Die Götter wollen dein Berderben; 

Fort ei ih, nicht mit dir zu ſterben.“ — 
ind ſprach's, und fchiffte ſchnell fich ein. 


Herodot gibt, wie wir oben hörten, einen andern Grund an, warum 
Amafis feine Verbindungen mit Polykrates abbriht. Unſer Dichter 
bat dieſes Motiv wohl nicht, wie Schmidt meint, bloß deßhalb ges 
ändert, weil ed, auf dem Gefühl der Baftfreundfchaft beruhend, zu 
alterthümlich tft, fondern weil es, bei Licht betrachtet, fich etwas 
fonderbar ausnimmt. Ald ob das Abreißen des Freundichaftsban- 
des für den Achten Freund nicht fchmerzlicher fein mußte, als das 
Mitleiden mit dem unglüdlichen Freunde! Freilich fpricht der von 
Schiller gewählte Beweggrund zur Abreife auch nicht fehr für wahre 
Freundfchaft auf Seiten des Amafis. Unferm Dichter kam es dar⸗ 
auf an, die Grundidee des Stüdes recht zu veranfchaulichen. Den 
König ergreift ein Graufen, nicht allein wegen des nahen Verder⸗ 
bens, das auch ihn mit dahin reißen kann, fondern auch, wie Hoff: 
meiiter fagt, weil Polykrates nun offenbar dem Neide der Gottheit 
verfallen iſt. „Es ift überall das fchanerliche Gefühl einer geheim- 
nißvollen, nah und furchtbar drohenden Böttermacht, welches in der 
ganzen Ballade die Seele des Königs bei dem Anblide des Glücks 
in fleigendem Grade mit Erſtaunen, Grauen und Entſetzen erfüllt.“ 


I 


/ ad 
Sehr bemerkenswerth ift e8, daß in zwei Sagen anderer Böl- 
Ber, in einer perfifchen und einer niederländifchen, eine verwandte 
Idee auf eine ganz ähnliche Weife verfinnlicht iſt. In beiden er- 
fheint die wunterbare Erhaltung eines Ringes als Borbote eines 


75 


nahen Schickſalswechſels *). Die eine findet ih in der Sammlung 
perfiicher Mährchen: Taufend und ein Tag (Tag 21): Der 
Dezier Caverſcha fteht auf dem Gipfel der Macht und des Reichs 
thums; Alles gelingt ihm, was erAmternimmt. Eines Tages beim 
Baden fällt jein Siegelring in das Wafler, finft aber nicht unter. 
Diefes hält Caverſcha für zu großes Glück, und bereitet fich auf 
feinen Sturz vor, der auch bald erfolgt. — Die andere Sage, Me 
fi aud in Benedig, fo wie in Eidleben wieder findet, wo es die 
reihe Frau Bucher ift, welche den verhängnißvollen Ring in die 
Fluthen wirft und ihren Hochmuth fpäter durch Elend und Armuth 
büßt, babe ich nah Grimm (deutfche Sagen Bd. I, Nr. 239) mes 
triſch darzuſtellen verſucht: 


Die Jungfrau von Stavoren. 


Am Güberfeegeftade, da hob ſich einft voll Slan;, 
Im Meere ftolz gefpiegelt, Stavorens Häuferfranz. 
Stavorends Namen rühmte die Kunde weit umher, 
Es flog zu fernen Küften fein Handelsflottenheer. 


Der Reichthum zeugt den Hochmuth, und Hochmuth führt zum Wall; 
Stavoren hegte Silber und Gold allüberall; 

Doch frommer Sinn und Tugend war dort gar feltnes Gut, 

Drum liegt es jetzt begraben in tiefer Meeresflut. 


%), Auch an die Mofeltrüde zu Trier Enüpft ſich eine Sage, die dem 
Thatſaͤchlichen nach mit dem Ringe des Polykrates nahe verwandt ift. 
Indeß ift Hier die Erhaltung des Ringes nicht das Zeichen eines Schick⸗ 
ſalswechſels, ſondern ein glüdverfündendes Zeichen. Sch habe die Gage 
in meinem Archiv für den deutfchen lnterricht (Jahrg. 1844, Hft. I, 
©. 51 ff.) mitgetheilt. Hödifcher verweist in feinen Nachträgen zur Äftern 
Ausgabe meined Kommentars noch. auf die Brader Sage vom Meerweizen 
in den norddeutfchen. Sagen von Kuhn und Schwarz (©. 303 und Uns 
merfung ©. 505), in den niederländifchen Sagen von Wolf (S. 30, 31 
„ in doppelter Geftalt, ebendafelbft der wiedergefundene Ring (aber ohne 
folgendes Unglüd, ©. 246). 
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Un RNeichthum und an Schaͤtzen, doch auch an freviem Ginn 
War eine ſchoͤne Jungfrau Stavorens Meifterin. 

Einft ruft fie ihren Schiffeheren: „Fahr' in die Welt hinaus, 
And bring mir eine Ladung des Edelften ins Haus — 


Des Edelſten und Schöuften, was je ein Land geßar! 

Du blickſt mich an und zauderft? mein Wort iſt ſonnenklar! 
Drum feine Frage weiter! bei meinem Zorne, geh’, 

Und eh’ der Ubend dunkelt, fei auf der hohen See!“ 


Serdft find fchon die Anker, die Segel ſchon geblaͤht, 

Der Schiffsherr Hrütet finfter, wohin Pie Fahrt nun geht. 

Cr Hide zum Sternenhimmel: „Du, Weisheit, fei mir hold! 
Was it der Güter fchönftes? find’ Perlen, ift es Gold? 


Des Goldes falfher Schimmer, er ift der Menſchen Fluch, — 
und hat fie nicht des Goldes, der Perlen längft. genug? 

Ihr Palaft glänzt von Marmor und fchnee'gem Cifenbein, 
Doc für der Armuth Thränen ift ihre Bruft von Stein.‘ 


Gr finnt — dann ruft er plößlih: „Sch wag's auf ihren Zorn! 
Ich bring’ ihr eine Ladung von edlem, fchönem Korn. 

Was gleicht an Werth dem Korne, dad uns das Brod befcheert, 
Def jeder Mann aufs Neue mit jedem Tag begehrt? 


Bielleicht hat fie der Lehre, der flummen Mahnung Acht, 
Bielleicht, daß endlich Mitleid in ihrer Bruft erwacht, 
Daß fie Stavorens Arme mildthätigen Ginn’s bedenkt“ — . 
Und fchon zue Fahrt nach Danzig hat er das Schiff gelenkt., 
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Mit ausgefuhten Weizen befrachtet er es dort, 

Und günft’ge Winde tragen ed, nach Stavorens Bort. 

Gr tritt herein zur Herrin. — „Wiel! du fhon wieder da?” 
Ruft fie erflaunt — „ich glaubte dich fern in Afrika. 


Ich mwähnte, du erfaufeft dort Gold und Elfenbein; 

Laß fehn! was kann die Ladung, die fehnelldefchaffte, fein?" — 
Ich bring’ erieffnen Weizen.“ — „Infinn’ger, hbrt ich recht? 
Iſt wirklich, was du brachteft, fo elend und fo ſchlecht?“ — 
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„Wenn ich euch widerſpreche, Gebieterin, verzeiht ! 
Nennt eine Gottesgabe, die täglich fo erfreut . - -" — 
„Wie ſehr ich fie verachte, will ich die zeigen: Geh! 
Ind wirf die ganze Ladung foforst mir in die See!” 


Der Schiffsherr flieht mit Schreden: „O, meine Frau, thut's nicht! 
Bei Gott! ihre welt des Himmels furchtbares Strafgericht“ — 

Sie Hrauft in ftärferm Zorne: „Nichts weiter! eile fort! 

Bon hier glei in den Hafen! und thu nach meinem Wort! 


Der feomme Seemann zaudert, den Auftrag zu vollziehn, 

Der ihm an Gottes Gabe ein arger Frevel fehien. 

Er laͤdt Stavorens Arme zum Hafen allzumal; 

Bald naht ſich auch die Jungfrau: „Geſchah's, wie ich befahl?“ 


Da finten ihr zu Füßen die Armen Aehend hin; 

Doch Hart und kalt wie Marmor bleibt ihr verftodter Sinn: 
„Ih ſchwoör's, ich widerrufe nicht das gefprocdhne Wort” —. 
Und die Matrofen fchütten den Weizen über Bord. 


Der Seemann fieht ihn fallen, der Körner goldnen Strom, 
. Da firedt er feine Redte empor zum Himmelsdom : 

„Das bleibt nicht ungerochen (fo ruft er zornig laut), 

Sp wahr ein Aug’ dort oben dein frevelnd Handeln fchnut! 


Einft wird ein Tag noch Fommen, wo du, die Körner hier 
Gern einzeln leſen möchteſt und roh verihlängft voll Gier.” — 
Sie ruft mit Sohngeläter: „So wahr mir das gefchieht, 

So wahr ift's, daß mein Ange den Ring hier wieder ſieht !" 


Und zeigt ihm einen Neifen von Gold, gediegen, ſchwer, 

Bon Diamanten biikend, und wirft ihn weit ind Meer. ' 
Die Menge ſieht e& fchweigend, und fteht von Graun erfaßt; 
Die Jungfrau Fehrt mit wilden Gelächter zum Palaſt. 


Sie fit auf weichem Bolfter beim naächſten Morgenticht, 
Da tritt vor fie ein Bote mit aͤngſtlichem Geſicht; 

„Gedenkt es mir nicht, Herrin, verfünd ich Höfe Maͤhr', 
„Drei reich beladne Schiffe begrub der Sturm ind Meer.“ 
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Sie hoͤrt's, erbleicht und murmelt mit ängftlich tiefem Ton: 
„Du ſchreckliche Bergeltung, ift das dein Bote ſchon?“ 

Doch ſchnell ſich ſtolz ermannend, erhebt fie fih vom Pfühl: 
„Mein ſtarker Glüdsbau wankt nicht, wenn Cine Säule fiel!“ 


und horch! da naht es wieder. „Du bringft mir fchlimme Kund!“ 
Sprih! was für uUnglücksbotſchaft droht mir dein bleiher Mund?“ 
„Ach, Beau, mit Feuersfchnelle verbreitet ſich's am Bort: 

Es nahmen die. Corfaren fünf Eurer Schiffe fort.’ — 


Im tiefften Mark erbebt fie, es wankt ihe zitternd Knie — 

Da fieh! da Fommt ein Dritter. — „Weh! endet das denn nie? — 
„Ah, Frau, die ganze Ladung, die fern aus Morgenland 

Mit reicher Ladung Fehrte, fie Liegt zerfchellt am Strand!" — 


Sie finft erihdpft aufs Polſter, ein Grauſen faßt fie ſchon, 
Schon fieht fie der Vergeltung Gewitter nächtlih drohn. 

„Set nur noch eine Saͤule,“ ftöhnt fie, die Bruſt gepreßt, 

„Brich du nur nicht zufammen, dann fteht mein Glück noch feſt!“ 


‚ Und horch! da naht ein Vierter, fie fährt entfest vom Pfuͤhl: 
„Speih! iſt's um mich gefhehn? Des Bruders Kaufhaus fiel?" — 
„Wie, meine Frau? Ich meld’ Euch ein wunderfames Glück; 

Seht Euer beftes Kleinod, den praͤcht'gen Ring, zurück!“ 


Sie wendet ab die Augen, der Schreden fträubt ihre Haar: 
„Du lügſt, du lügſt! O fage, ich fleh’, es fei nicht wahr!“ 
„Richt doc,“ fpricht er verwundert, „ich bitte, feht nur auch! 
Ich fand das Kieinod eben’ in eines Fiſches Bauch.“ 


Da fteht vor ihr entfeglidh der Himmelsrache Bild, 

Sie ftiert es an, vernichtet, fie rauft die Loden wild, 

Sie ruft: „Erarimmter Himmel, nun bring mich rafch zum Ziel!“ 
Und fieh! ein Bote meldet: „Das Haus des Bruders fiel.“ 
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Ein Jahr ift Hingefhmwunden, da wankt am Bettelftab 
Ein armed Weib die Straßen Stavorens auf und ab; 
Sie bleibt vor mander Thüre demüthig flehend ftehn, 
Man biidt heraus und heißt fie zum Nachbar weiter gehn. 


So naht fie fi dem Hafen, da fieht fie an dem Strand 
Biel Weizenähren wehen, fchon gelb von Sommersbrand. 
Sie ſchaudert vor der Stelle, doch ach! der Hunger quält, 
Schon Hat fie von den Aehren die fchönfte fich gewählt. 


Sie reibt und reibt vergebens, die Aehre gibt Fein Korn, 
Sie prlüdt fi eine neue mit Hungerögier und Zorn, 
Sie pflückt fi immer neue, doch alle taub und leer, 

Da wirft fie ſich verzweifeind hinab ins tiefe Meer. 


In diefer chriftfich-germanifchen Sage erfcheint der Glückswech⸗ 
fel als Strafe der göttlichen Gerechtigkeit, in der griechlichen ale 
reine Wirkung des Götterneides. Schiller iſt durch das ganze Ge⸗ 
dicht Hindurch der Heidnifch = griechifchen Anficht treu geblieben und 
kann unmöglih, wie Götzinger meint, durch Einführung der Erin- 
nyen auf die göttliche Gerechtigkeit haben aufmerkſam machen wollen. 
Diefe Idee durfte entweder gar nicht berührt werden, oder fie mußte 
das ganze Stück durchdringen. Unſerm Dichter, der fo fehr auf 
Einheit und Wnverfälfchtheit der Grundidee eines Stüdes hielt, 
konnte ed nicht entgehen, daß der eine V. 4 in Str. 13, wenn er 
die Erinnhen als Dienerinnen der göttlichen Strafgerechtigfeit dar⸗ 
ſtellte, die biöher rein erhaltene Idee des Gedichtes mit einem, Zuge 
ganz entftellte und unkenntlich machte. 

Was die Form unfrer Ballade betrifft, ſo erfcheint darin die 
Sorgfalt und die Gewandtheit, womit Schiller einen überlieferten 
toben Stoff zu behandeln pflegte, um ihn zu poetiſcher Darftellung 
geeignet zu machen, eine Gewandtheit, die er befonders durch 
feine dramatifchen Arbeiten erlangt hatte. Um des Polykrates noch 
immer fleigendes Gluͤck vecht zur Anfchauung zu bringen, erfand er 
eine Reihe glüͤcklicher Exeignifie, die in Str. 3 — 8 dargeſtellt find, 
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Sie folgen, nach dramatiſcher Weiſe, mit großer Schnelligkeit auf 
einander und ſtellen, wie ſchon bemerkt worden, das Gluͤck des Po⸗ 
lykrates als ein ſich vollendendes dar. Ebenſo iſt in den An⸗ 
merkungen ſchon die Zuſammenziehung in zwei Scenen angedeutet 
worden. Wer an dem Stüde noch die Darſtellung des Todes des 
Polykrates vermißt, beweist, daß er die Hauptidee des Stüdes nicht 
recht gefaßt. Der Dichter wollte das Gefühl des Grauens, der 
Angft, welches uns beim Anblick ganz außerordentlichen menſchlichen 
Stüdes ergreift, darſtellen. Amafis ift alfo die Hauptperfon des 
Stüdes. Wo diefes Gefühl feinen Kulminationspunkt erreicht hat 
und den Amafis zur Flucht treibt, muß das Std abbrechen. 


Aus dem feit der erfien Veröffentlichung diefes Kommentars 
erichtenenen Briefwechlel des Dichters mit Körner trage ich noch 
Einiges nach, was der Leſer ungern vermiffen würde. Am 27. Sep- 
tember 1797 ſchrieb Körner an Schiller über die Kraniche des Iby⸗ 
us und lobte fehr die Darftellung, fand aber, daß das Ganze 
etwas Trodenes babe, ungefähr wie der Ring des Poly: 
Irates. „Die Einheit,“ fügte er hinzu, „it bier wieder ein ab- 
ftraßter Begriff: die Race des Schickſals, wie dort der Nemeſis. 
Solche Begriffe fehaden der dramatiſchen Daritelung nicht, weil die 
Aufmerkſamkeit zu ſehr anf der handelnden und leidenden menſch⸗ 
lichen Natur haftet, und die unfinnliche Idee gleichſam nur im Hin- 
tergrunde ſteht. Aber im erzählenden Gedicht darf das Unſtunliche, 
däucht mich, nicht berrfchen. Der eigentliche Stoff der Ballade ift 
wohl höhere menfchlihe Natur in Handlung. Das Begeifternde in 
einer menfchlichen Begebenbeit wird anfgefaßt und gleichſam tn 
einem dichteriſchen Monument verewigt. Das Biel ift entweder 
Sieg nad einem fohweren Kampfe, oder eine heldenmäßige Reſig⸗ 
nation bei dem Uebergewicht der äußern Kraft.“ — Schiller 
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erwiederte darauf den 2. OMober: „Die Trodenheit, die Du an 
dieſer Ballade (den Kranichen) und auch am Polyfrates bemerfft, 
mag von dem Gegenftand wohl kaum zu trennen fein, weil bie 
Perſonen darin nur um der Idee willen da find, und fih als In⸗ 
dividnen derfelben ſubordiniren. Es fragte fih affo nur, ob es er- 
fanbt ift, and dergfeihen Stoffen Balladen zu machen; denn ein 
größeres Leben möchten fie fchwerlich vertragen, wenn die Wirkung 
des Neberfinnlichen nicht verlieren fol. Ich habe von der Ballade 
feinen fo hoben Begriff, daß die Poefte nicht auch ala bloßes Mittel 
dabei ftatthaben dürfte.” — In einem Briefe vom 25. December 
berief fih Körner auf das früher abgegebene Urtheil, fügte aber 
noch Hinzu: „Im Ring des Polykrates finde ich befonders einen 
gewiffen Rhythmus in den Verhäftniffen der kleinern Abfchnitte, 
weicher für die muſikaliſche Wirkung nicht gleichgäftig if." In 
einer Kritit des Muſen⸗Almanachs für 1798 (|. ven Körner-Schil- 
ler'jchen Briefw. IV, 109 f.) kommt Körner bei Gelegenheit der Be⸗ 
fprehung der Kraniche des Ibykus anf den Ring des Bolykrates 
zurück. Gr behauptet dort, jedes erzählende Gedicht fordere eine 
menfchliche Hauptfigur, und dies fei e8, was er in beiden Gedich⸗ 
ten vermiffe. „In beiden,” fagt er, „wird dadurch die Wirkung des 
Ganzen geihwäht. Das Schickſal kann nie der Held eines Ge- 
dichtes werden, aber wohl ein Menſch, der mit dem Schidfale 
fümpft, wie etwa Prometheus. Ein folcher Kampf gibt der Haupt⸗ 
figur eine übermenfchliche Größe, durch das Uuendliche, was wir in 
dem Begriffe des Schickſals ahnen, was aber nie zur Erfcheinung 
wird.“ Schiller antwortete den 27. April 1798: „Deine Kritik 
des Almanachs hat Goethe viel Vergnügen gemacht; er hat fich 
lange damit befchäftigt. In dem aber, was Du über den Ibykus 
und Polykrates fagft, und was ih auch für gar nit unge- 
gründet halte, ift er nicht Deiner Meinung, und hat fich beider 
Gerichte nachdruͤcklich gegen Dich und gegen mich felbft angenom⸗ 
men. Gr hält Deinen Begriff, aus dem Du fie beurtheilſt ımd 
Biehoff. Schiller II. 6 
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tadelſt, für zu eng, und will diefe Gedichte als eine neue, die Poefie 
erweiternde Gattung angejehen willen. Die Darftellung von Ideen, 
fo wie fie hier behandelt wird, hält er für kein Dehors der Poefie, 
und will dergleichen Gedichte mit denjenigen, welche abitrafte Ge⸗ 
danken fumbolificen (d. h. mit Schiller’ 8 Ideendichtung aus den bei⸗ 
den vorhergehenden Jahren). wicht verwechjelt wifien u. |. w. Dem 
fet, wie ihm wolle, wenn auch die Gattung zuläffig ift, fo ift fie 
wenigftend nicht der höchften poetiſchen Wirkung fähig; und es 
fchetnt, daß fie deßwegen etwas außerhalb der Poefle zu Hülfe neh⸗ 
men müſſe, um das Fehlende zu ergänzen.“ 

Mau fieht, es handelte ſich Hei diefen interejlanten Kontrover- 
fen um nichts @eringeres, als um die Frage, ob die Gattung der 
Ballade, wozu die beiden genannten Stüde gehören, eine zuläffige, 
oder eine unberechtigte fe. Wir glauben, was freilich der Ort bier 
nicht auszuführen geftattet, daß in diefem Streite das Recht auf 
Seiten Goethe's und Humboldt's war; denn auch diefer hatte ſich 
der Schillerfchen Bedichte angenommen, und Körner war, wie er 
berichtet, mit ihm darüber „in einen Krieg verwidelt worden." Auf 
Schiller's fernere Balladenpoefle aber fcheinen diefe Debatten nicht 
ohne bedeutenden Einfluß geblieben zu fein: in den Balladen, bie 
er nach den Kranichen des Ibykus dichtete, ſehen wir den Helden 
des Stüdes überall flärker bervortreten. 


4. Ritter Toggenburg. 
Ballade. 


In Betreff der Entftehungszeit ift in Schiller’ Notizenbuche 
bemerkt: „Der Ritter Toggenburg am 31. Juli (1797) fertig.“ 
Goethe gedenkt der Ballade in der Nachjchrift eines Briefes aus 
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ben erſten Tagen des Septembers 1797 mit den Worten: „Ich 
muß nicht vergefien, zum glücklichen Kortjchritt des Almanachs und 

zu Ritter Toggenburg zu gratuliren.” 
Rüdfichtlich der Duelle verweist Hölſcher in feinen Nachträgen 
‚me erſten Ausgabe meines Kommentars (Archiv für das Studium 
aenerer Sprachen und Literatur, XV, 341) auf folgende mir nicht 
zu Gebote ftehende Schriften: Rolandsliteratur bei Michel chanson 
| de Roland, Reiffenberg souvenir d’un pelerinage en l’'honneur 
de Schiller (Bruxelles, 1839. 8. p. 74 sq.), Weihe, Sagen der 
Stadt Stendal (1840, I, 19 f.), Temme, die Bollsfagen der Alt: 
mart (1839, S. 4 f.), Gräfle, Lit.-Geſch. (MI, 1, S. 296 f.). 
Schmidt in feinem „Taſchenbuch deutfcher Romanzen“ bezieht die 
Geihichte auf die Legende von der heiligen Idda, der Gemahlin 
Heinrih8 von Toggenburg oder Tokenburg. Joh. Müller erzählt 
darüber: „Ein Rabe entführte der Gräfin Idda von Tolenburg, 
des Gefchlechtes von Kirchberg, ihren Brautring durch ein offenes 
Fenſter; ein Dienitmann Graf Heinrichs fand ihu und nahm ihn 
auf; der Graf erkannte ihn an deſſen Finger. Wüthend eilte er 
zu der unglüclichen Idda und ftürzte fie in den Graben der hoben 
Tokenburg; den Dienftmann ließ er an dem Schweif eines wilden 
Pferdes die Felſen hinunterſchleifen. Indeß erhielt fi die Gräfin 
an einem Gebüfh, wovon fle in der Nacht fih los machte; fie ging 
in einen Wald und lebte von Wurzeln und Wafler, im Blauben an 
deu Retter der Unſchuld. Als letztere Mar geworden, fand ein Jä⸗ 
ger die Gräfin. Allein obſchon Graf Heinrich fie viel bat, wollte 
fie nicht wieder bei ihm leben, fondern blieb ſtill und heilig in dem 
Klofter zu Fiſchingen.“ — Schmidt meint, nur wenn man diefe 
Legende Iebhaft im Gedächtniß habe, werde man die hohe Vortreff⸗ 
lichkeit des Schiller'ſchen Gedichtes recht würdigen und genießen, 
womit zugleich ein Tadel gegen den Dichter ausgefprochen ift, der 
ed ganz dem biftorifchen Erläuterer überlaffen, fein Stück in das 
schhte Licht zu ſtellen. „Die fchwer gefränfte Gattin (jo deutet 
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Schmidt num das Einzelne), deren Unſchuld nun endlich anerkannt 
ift, fpricht die erfle Strophe zu dem vor Reue, Scham und Sehn- 
fucht nad Wiedervereinigung ftill weinenden Gatten. Das heftige 
In die Arme preflen beim Abſchiednehmen deutet auf das frühere 
ebefiche Verhältniß, welches feit jener furchtbaren Störung nad 
Iddas Willen nunmehr einem unvergänglichen Bunde auf immer 
weichen muß. Der Zug des Ritters gegen die Ungläubigen, um 
Buße zu thun und Ruhe zu gewinnen, erreicht wenigftens den letz⸗ 
tern Zwed nicht. Die Neigung zur früher mißhandelten und ver: 
ftoßenen Gemahlin nimmt nur zu. Nicht länger als ein Sahr hält 
er ans tn der Kerne Dann kehrt er zurüd voll der irdiſchen Hoff⸗ 
nung, fie begütigt und verfühnt zu finden. Aber jept erft tritt der 
ächte und fruchtbare Schmerz ein, und mit ihm die wahre Reue 
und Buße. Die Nonne Tann nicht wieder Ehefrau werden, jeder 
Meg, die irdiſche Neigung zu befriedigen, ift zerftört, und fo muß 
fih auch des Nitters Trieb, welcher nach dem Befitzz felbftlich haſchte, 
nothgedrungen verwandeln in einen nichtfinnlihen. Allein weit ent- 
fernt iſt er noch von der Leidenfchaftlofigkeit und heitern Seelen⸗ 
ruhe Idda's. Sie ift ein „ruhiges, engelmildes“ Bild, durch deſſen 
erquidenden Anblid nur fein Hinauffchwingen zum Ewigen vermit- 
telt wird. Unter den von Götzinger gegen diefe Auffaffungsweife 
angeführten Grimden fanı nur der gelten, daß im Gedichte ſelbſt 
“acht der geringfte Grund liegt, es mit der heiligen Idda in Ver⸗ 
bindung zu bringen. Seiner Bemerkung, daß Idda nicht ins Klo- 
fer gegangen fei, könnte Schmidt die von ihm aus Leu’s Schwei- 
zerifchem Lexikon angeführte Stelle entgegenfeßen. Sehr treffend 
macht Hoffmeifter gegen Schmidt die Berfe: 


Und an ihres Schloffes Pforte 
Klopft der Pilger an 


geltend; wie hätte er an ihres Schloffes Pforte anklopfen Tönnen, 
dba die heilige Idda gar nicht mehr zur menfchlichen Herrlichkeit zu⸗ 


J 
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rückgekehrt war? „Dann fagt uns auch,“ bemerkt Hoffmeifter wei- 
ter, „fein Wort in der Romanze, daß der Ritter Neue empfunden 
und Feines deutet eine erlittene Kränkung an. Wie reimt es ſich 
mit diefer Annahme, daß Toggenburg Zahre lang faß 


Harrend ohne Schmerz und Klage —? 
Der Schmerz der Liebe kann auöfterben, aber auch der Reue 


Schmerz? Kurz, es tft hier die Sehnfucht eines reinen, und nicht 
die Qual eines belafteten Herzens dargeftellt." Gößinger nennt 


als Schiller's Quelle eine tiroliſche Sage, von der er fagt, daß er. 


fih nicht mehr erinnere, ob er fie einft gelefen oder nur habe er⸗ 
zählen hören. Hiernach ift der Schauplap der Handlung beim Klo⸗ 
fter Wollenwiegt. In der Nähe defielben Tiegt Wollenftein, und 
mit dem Ritter von Wolkenftein zog Toggenburg, fein Verwandter, 
nah dem gelobten Lande. In feiner Abwefenheit ging das Fräu⸗ 
fein, das fi frühe dem Heiland angelobt Hatte, in jenes Kloſter. 
— Sn etwas veränderter Geftalt findet fih die Sage am Rheine 
wieder: Roland, Karls des Großen Neffe, kam, von Ingelheim 
theinabwärts ziehend, in die Burg eines Ritters, der eine einzige 
Tochter, Hildegunde, hatte. Sie gewannen einanter lieb, und der 
Bater billigte ihre Neigung. Roland mußte aber fogleih feinen 
Oheim gegen die Saracenen begleiten; nad der Rückkehr follte die 
Bermählung ftattfinden. Nach Verlauf eines Jahrs kehrte ein Rit- 
ter, der aus dem gelobten Lande kam, bei Hildegundens Bater ein 
und verkündete Rolands Tod. Bol des tiefften Schmerzes, beichloß 
die Zunfrau, der Welt Lebewohl zu fagen, und Tieß fi in das 
Klofter auf dem Krauenwörth, einer in der Nähe des Drachenfelſes 
gelegenen Inſel, aufnehmen. Der Bifchof des Sprengel geftattete 
Abkürzung des Probejahrs, und nah drei Monaten legte fie ihr 
Gelübde ab. Bald darauf Fehrte Roland zurück, der zwar für todt 
auf dem Kampfplah liegen geblieben, aber wieder zu fich gefommen 
war. Als er das Geſchehene erfuhr, verließ er Roß und Waffen 
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und baute fi auf dem Kelfen, vor deſſen Zuß der Frauenwörth 
fiegt, eine Klauſe. Bor ihrer Thüre faß er Tage lang, nad dem 
Klofter Hinabblidend. So vergingen zwei Jahre, da ſah er an 
einem trüben Herbftmorgen ein Grab auf dem Kloſterkirchhofe aus- 
werfen. Bol düfterer Ahnung fchidte er einen, Boten ins Klofter 
und erfuhr, daß es für Hildegunden beftimmt fei. Da überwältigte 
der Schmerz bald fein Leben, man fand ihn eines Morgens in ſei⸗ 
ner laufe ſitzend, bleich und ftarr, eine Leiche, die Augen noch auf 
das Kloſter geheftet. 

Bevor wir noch ein Wort über Schiller's Behandlung des 
Stoffs ſagen, betrachten wir etwas näher das Einzelne: 


1. „Ritter, treue Schweſterliebe 
Widmet euch dies Herz; 
Fordert keine andre Liebe! 
Denn es macht mir Schmerz. 
Ruhig mag ich euch erſcheinen, 
Ruhig gehen ſehn; 
Eurer Augen ſtilles Weinen 
Kann ich nicht verſtehn. 


Die Sprache der künftigen Himmelsbraut iſt höchſt charakteriſtiſch; 
fie trägt, wie es fich geziemt, das Gepräge einer edlen Einfachheit, 
zumal in ®. 4. Der eneigiſch bezeichnende Austrud „files Wei⸗ 
nen“ in ihrem Munde zeigt, daß fie wohl die Sprache ſeiner 
Augen verſtehen kann, aber fie will es nicht. 


2. Und er hoͤrt's mit ſtummem Harme, 

Reißt ſich blutend los, 

Preßt ſie heftig in die Arme, 
Schwingt ſich auf ſein Roß, 

Schickt zu feinen Mannen allen, 
Sn dem Lande Schweiz; 

Nah dem heilgen Grab fie wallen, 
Auf der Bruft das Kreuz. 
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„Blutend“ (8. 2) für: mit biutendem Herzen möchte wohl 
nicht ganz zu billigen fein. Man laſſe fih in diefem Falle, wie in 
ähnlichen überhaupt, nicht durch die Wahrnehmung beitechen, daß 
man bei unbefangener Lektüre daran keinen Anftoß genommen babe; 
wir haben alle die Schiller'ſchen Gedichte in einem Alter Tenuen 
gelernt, wo die Autorität noch das prüfende Urtheil überwog; und 
bei reiferm Urtheife jehen wir nun über das durch Gewohnheit Tieb- 
gewordene Anftößige hinweg, wenn wir nicht. durch Willenskraft die 
Freiheit des Urtheils wiederherftellen. — Schmidt wird den D. 3, 
worin er eine Stüße feiner Deutung des Gedichtes findet, gewiß 
gegen die Auffaſſungsweiſe Hoffmeifter’3 geltend machen wollen. Der 
Nitter fcheint fich mehr herauszunehmen, als das Benehmen des 
Fräuleins gegen ihn motivirt; aber der Dichter kann die leiden⸗ 
Ihaftliche Aufregung des Augenblicks, wo Jener fi zur Entjagung 
entfchließt, zur Rechtfertigung anführen. — Zur legten Strophen- 
hälfte bemerkt Gößinger, daß hier ein Anachronismus obwalte; denn 
die Grafihaft Toggenburg kam erft an die Eidgenofienfchaft, als 
der Septe Graf, Friedrich, in feinem Teftamente fie derfelben ver- 
macht hatte; und in der Zeit, worein die Sage fänt, im zwölften 
Sahrhundert, gab ed noch gar fein Schweizerland. — Die Verbin- 
dung „im Lande Schweiz" wird mit Recht von Götzinger geta⸗ 
deit, da Schweiz weiblichen Gefchlechtes if. Wird man doch au 
nicht fagen: das Land Türkei, Wallachei u. |. w., wohl aber: das 
Land Italien, Norwegen. 


3, Große Thaten dort gefchehen 

Durch der Helden Arm; * 

Ihres Helmes Büſche wehen ' 
In der Feinde Schwarm; 

Und des Toggendburgers Name ) 
Schredt den Mufelmann ; 

Doch das Herz von feinem Grame 
Nicht genefen Fann. 
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„Ihtes Helmes“ (B. 3) ſt. ihrer Helme ſcheint mir nicht gut; 
‚Gößinger rechtfertigt die Einzahl nicht, wenn er fagt, fie ftelle die 
Helden mebr als ein Ganzes dar. 


"4. Und ein Jahr hat er's getragen, 

Trägt’8 nicht länger mehr; 

Ruhe kann er nicht erjagen . 
Und verläßt das Heer; ' 

Sieht ein Schiff an Joppes Strande, 
Das die Segel blaͤht, 

Sciffet heim zum theuren Lande, 
Wo ihre Athen weht. 


„Joppe“, jebt Jaffa, Hafenftadt in Paläftina, wo die Kreuz 
fahrer häufig fandeten und ausfuhren. 


5. Ind an ihres Schloffes Pforte 

Klopft der Pilger an; 

Ah! und mit dem Donnermworte 
Wird fie aufgethan: 

„Die ihe fuchet, teägt den Schleier, 

Iſt des Himmeld Braut, 

Seftern war des Tages eier, 
Der fie Gott getraut.‘ 


6. Da verläffet er auf immer 

Seiner Bäter Schloß; 

Seine Waffen fieht er nimmer, 
Noch fein treues Roß. 

Bon ber Toggenburg hernieder 
Steigt er unbekannt, 

Denn es deckt die edeln Glieder 
Härenes Gewand. 


Die Konjugationsform „verläſſet“ für verläßt ift eben fo tadelns⸗ 
wertb, als Täffet für läßt fein. würde. Der Sprachgenius ſträubt 
fih bei der dritten Perfon der Einheit des Präfens dann am mei- 
ften gegen die gebehnte Form, wenn der Vokal der Stammfilbe bei 
derjelben aus dem Vokal der Stammfilbe der erften Perfon durch 
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Umlantung gebildet ift; man darf eher jagen: er Tiebet, ald: er 
flirbet. — „Nimmer“ (2. 3) ift bier, wie fo oft in Schillers Ju⸗ 
genddichiungen, in feinem uriprimgfihen Sinne nit mehr ge 
braucht. — „Gewand“ ift im legten V. auf eine bemerkenswerthe 
Beife als Stoffname gebraudt. 


7. Und er baut fid eine Hütte, 

Jener Gegend nah, 

Wo das Kiofter aus der Mitte 
Düftrer Linden fah; 

Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 

Stile Hoffnung im Gefichte, 
Saß er da allein. 


„Er baut“ ift zu Iefen, nicht „erbaut“, was zu der einfachen Hütte 
nicht gut paßt. — Wie bier „Abends“ nah Art der Eigenna- 
men ohne Artikel gebraucht ift, fo finden wir häufig von Schiller 
die Namen der Tages: und Jahreszeiten, der Winde, der Himmels⸗ 
gegenden, der Elemente angewandt, lauter Vorftellungen, die ſich 
dem poetifchen Sinne leicht perſonificiren; minder gut auch einige 
andere Wörter, wie Ufer: „Uud - troftlos irrt er am Ufers Rand“ 
(Bürgihaft). 


8. Blickte nad) dem Klofter drüben, 

Blidte Stunden lang 

Nah dem Fenſter feiner Lieben, 
Bis das Fenſter Flang, 

Bis Die Liebliche fich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich ins Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 


9. Und dann legt' er froh fi nieder, 
Schlief getröftet ein, 

Stil fi feeuend, wann es wieder 
Morgen würde fein. 
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und fo faß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, 
Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenfter lang; 


10. Bis die Liebliche fich zeigte, 

Bis das theure Bild 

Sich ins Thal hinunterneigte, - 
Ruhig, engelmild. 

Ind fo faß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da; 

Nach dem Fenſter noch das bleiche 
Stille Antlis fah- 


In diefen drei Strophen Hingt die Ballade anf eine höchſt liebliche 
Weile ganz idylienartig and. An ihnen bewährt fih auch ganz 
vorzüglich, wie vortrefflih die metrifhe Form des Stüdes ge- 
wählt if. Der ruhig einförmige Fluß der trochäifchen Strophen 
mit den durchweg nah Einem Gefeb alterniventen Reimen verfinn- 
fichen das ftille, eintönige Einftedlerleben. Die periotifche Wieder: 
fehr der einzigen Erfcheinungen, welche diefes Dafein noch beleben, 
bildet fi in dem Bau des Sprachlichen ab, namentlih in Repeti- 
tionen, wie „Blickte nach dem Klofter, Blidte Stunden lang‘” 
in dem mehrfach wiederholten Bis und ſtärker in der Wiederholung 
der ganzen Stelle: „Bis das Zenfter Hang u. |. w." Das Ende 
dieſes Stilllebens wird nicht als eine beveutfame Kataftrophe, ſon⸗ 
dern als ein leiſes Ausklingen dargeftelt und durch die unbemerkt 
Aberleitende Konjunktion und („Und fo ſaß er eine Leiche“) anges 
Inhpft. Aber auch in frühern Stellen des Gedichtes zeigt fih das 
gewählte Metrum als die angemeflenfte rhythmiſche Korm der Ge⸗ 

danken, 3. B. gleich in der Anfangäftrophe. In Str. 2, wo eine 
- anfgeregtere Bewegung darzuftellen war, Hat der Dichter eine grö- 
Bere Lebendigkeit in das trochäiſche Metrum zu bringen gewußt, bes 
ſonders durch Anwendung des Aſyndetons, fo wie er auch in dem 
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Lied von der Glocke (V. 164 u. ff.), bei der Schilderung der 
Fenersbrunft, den Trochäen einen wahrhaft fürmifchen Charakter 
gegeben. Die Eurzen Berfe des Stüds find in einzelnen Stellen 
trefflich benupt, um einen Gedanken entweder in einfacher Naivetät, 
oder in Fräftiger Gedrängtheit Hinzuftellen, weßhalb ich auch nicht 
mit Hoffmeifter fagen möchte, daß in dem Gedichte nicht von Kürze 
und Energie der Darftellung die Rede fein könne. 

Was die Behandlung des Stoffs im Allgemeinen betrifft, fo 
fteht diefe Ballade unter den Schiller'ſchen ziemlich iſolirt da. „Die 
Haltung des Ganzen tft,“ wie Gößinger richtig bemerkt, „völlig 
lyriſch⸗ idylliſch nud gegen das Ende ruhig⸗ idylliſch“. Der Gegen⸗ 
ſtand, meint er, ſei nicht eigentlich zur Ballade geeignet, ſondern 
würde der idylliſchen Form weit beſſer anſtehen. Da bier nuu ein 
Widerſpruch zwilchen Inhalt und Form ftattfinde, fo fei es nicht zu 
verwundern, wenn dad Gedicht nicht Alle gleich befriedige. So viel 
it wohl gewiß, daß Franz Horn's Urtheil, der unfre Ballade „das 
reinfte, Marfte, bis in das Innerſte vollendetite aller Schiller'ſchen 
Gedichte“ nennt, Übertrieben und aus einer einfeitigen Befangenheit, 
die ihn das Sentimentale allenthalben überſchätzen ließ, hervorge⸗ 
gangen if. — Koͤrner's Urtheil (Briefwechfel mit Schiller, IV, 99) 
über das Gedicht lautet: „Ritter Toggenburg ift mir befon- 
ders lieb durch eine gewiſſe muſikaliſche Einheit und die durch⸗ 
"gängige Gleichheit des Tons, der zu dem Stoffe vollkommen paßt.“ 
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9. Die Kraniche des Ibykus. 
Ballade. 


Am 19. Juli 1797, kurz vor feiner Abreiſe nach dem Süpden, 
ſchrieb Goethe an Schiller: „Ich wünſche, daß die Kraniche mir 
bald nachziehen mögen“, worauf Lebterer in einem Briefe vom 28. 
desſ. M. erwidert: „Vielleicht fliegt ans Ihrem Reiſeſchiff eine ſchöne 
poetifche Taube aus, wo nicht gar die Kraniche ihren Klug von 
Süden nad; Norden nehmen. Diefe ruhen noch immer bei mir ganz, 
und ich vermeide feibft daran zu denken, um einiges Andere voraus 
zu ſchicken. Auch machen mir jet die Gedichte der Freunde und 
Freundinnen, die Ausgabe der Agnes Lilien und die Ausrüftung der 

Horen viele und gar nicht erfreuliche Diverfionen.” Der „Flug von 
Süden nach Norden“ fpielt auf Goethes Abſicht an, denfelben Stoff 
in einer Ballade zu behandeln, eine Idee, an deren Ansführung 
ihn anfangs die Vorbereitungen zur Reife, und fpäter wohl das 
Gefühl binderte, in der Daritellung des Eumenidenchors, auf den er 
nicht. verzichten mochte, mit feinem Freunde nicht wetteifern zu kön⸗ 
nen. Schiller hatte endlich bis zum 17. Auguft Zeit gefunden, fei- 
nen Plan auszuführen, wenn gleich noch die leßte Zeile dem Werke 
mangelte ). Er fchrieb unter jenem Datum an Goethe: „Endlich 
erhalten Sie den Ibykus. Möchten Sie damit zufrieden fein! Ich 
geftehe, daß ich bei näherer Befichtigung des Stoffes mehr Schwie- 
rigfeiten fand, als ich anfangs erwartete; indeſſen dänchte mir, daß 
ih fie größtentheils überwunden babe. Die zwei Hauptpunkte, 


*), Aus dem Folgenden ergibt fidh; daB die Bemerkung in Schillers 
Notizenbuch: „Die Kraniche des Ibykus am 14. Auguft fertig“ von der 
erften Bearbeitung verftanden werden muß, in welcher dem Gedichte noch 
die Strophen 2, 3, 5, 14, 19 und 21 fehlten. 


nme _ 


IN 





93 


worauf es ankam, fchienen mir erftlich eine Continnität in bie 
Erzählung zu bringen, welche Me rohe Kabel nicht Hatte, und 
jweitens die Stimmung für den Effeft zu erzeugen. Die lebte 
Hand habe ich noch nicht daran legen können, da ich erſt geftern 
Abend fertig geworden, und eö liegt mir zu viel daran, daß Sie 
die Ballade bald Iefen, um von Ihren Erinnerungen uoch Gebraud 
machen zu Lönnen.” Goethe ließ es an folchen auch nicht fehlen; 
doch möge, bevor wir näher darauf eingehen, „die rohe Kabel“ *), 
worauf Schiller feine Ballade gegründet hat, mitgetheilt und einiges 
Verwandte wenigitens angedeutet werden. 

Suidas bemerkt über den Helden des Stüdes: „Ibykus, ein 
Sohn des Bhytios, nah Andern des Polykelos, des Geſchichtſchrei⸗ 
bers von Meffina, nach wieder Andern, des Kerdas, war in Rhegium 
geboren. Bon dort ging er nah Samos, ald Polykrates, der Vater 
des Tyrannen, darüber herrſchte. Diefes gefchah zur Zeit des Krö⸗ 
ſos, Olymp. 54. Er erfand zuerft die fogenannte Sambula, eine 


Art dreiediger Cither. Bon ihm gibt es fieben Bücher in Doriihem . 


Dialekte. Bon Räubern in der Wüſte augegriffen, fagte er, im 
Nothfall würden die Kraniche, die juft über ihm flogen, feine Rächer 
fein. Und er felbit wurde zwar erfchlagen. Späterhin aber fagte 
einer der Räuber, als er in der Stadt Kraniche ſah: „Steh da, die 
Rächer des Ibykos!“ Da Jemand dies gehört hatte, und man dem 
Geſagten weiter nachforjchte, wurde die begangene That eingeftanden, 
und die Räuber wurden zur Strafe gezogen.“ 

Danı wird des Vorfalls auch in einem Epigramm von Anti- 
pater Sidonius gedacht, welches dentfch nach Jakobs (Tempe, Leipz. 
1803 I. ©. 33) Iantet: 


x 





*, Nach neuern Forfhungen fehlt es der alten Sage vom Ibykus 
an einem hiftorifchen Bundamente; fie ift, wie fchon der Name Ibykus 
(iBv&, Kranich) andeutet, als durchaus mythiſch anzufehen, ©. Hblſcher 
im Nechio für das Studium neuerer Sprachen und Lit. VII, 126 f. 
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Räuber tbdteten dich, o Ibykos, während bu harmlos 
Wandelteſt einfamen Wegs an dem Geftade des Meers; 

Hilflos riefft du hinauf zu den Kranichen, welche herbei Dir 
Eileten, als du erblichtt, Zeugen der fchrediichen That. 

Nicht vergebens erhobft du die flehende Stimme zum Himmel; 
Dur der Bögel Geſchrei räcdhten die Sdtter den Mord 

In des Siſyphos Land. Wohlan, ihr Horden der Räuber, 
Gierige, fürchtet ihr wohl Fünftig der Himmlifchen Zorn? 

Auch der Frevler Aegiſth, der Mörder des heiligen Sängers, 
Floh dem rädhenden Aug fchwarzer Grinnyen nicht. 


Außerdem iſt noch eine gelegentliche Erzählung Plutarchs in 
feiner Schrift über die Geſchwätzigkeit zu erwähnen. Indem 
er Beiſpiele von Frevlern anführt, die durch unvorfichtiges: Geſchwätz 
fich ſelbſt verriethen, fagt er unter Anderm: „Die, welche den Iby⸗ 
kos gemordet, wurden fie nicht auf diefelbe Weiſe ertappt? Da fie 
im Theater faßen und Kraniche herzukamen, fo flüfterten fle einander 
lachend zu: Da find die Rächer des Ibykos! Die daneben Sigenden 
‚hörten e8, und, da ſchon lange Zeit Ibykos verfhwunden war und 
gefucht wurde, fo wurden fie aufmerffam auf die Worte und mel- 
deten fie der Obrigkeit. So überführt wurden jene hingerichtet, 
nicht von den Kranichen beftraft, fondern von ihrer eigenen Schwab: 
haftigkeit ald von einer Erinnys oder Strafgöttin Aberwältigt, den 
Mord herans zu fagen.“ — Hoffmeifters Vermuthung, daß juft diefe 
Stelle des- frühern Lieblingsfchriftftellers unfres Dichters ihm den 
Stoff zugeführt Habe, tft um fo wahrfcheinficher, als der Grund⸗ 
gedanke der Ballade ihm fchon viele Jahre, bevor er ihn in dieſem 
Gedichte darftellte, vorgefchwebt hat und in den Künftlern in fol- 
genden Verſen Mar geung angedeutet worden iſt: 

Bom GEumenidenchor gefchredet, 


Zieht ſich der Mord, auch nie entdedet, 
Das 2006 des Todes aus dem Lied. 


In wiannichfaltigen Sagen und Legenden fpridht fi unter den 
verihiedenften Völfern der Glaube aus, daß felbft der verborgenfte 
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Mord ans Licht der Sonne kommen mühe. Aber auch bie Idee, 
daß der vom Ueberfallenen umd Sterbenden ald Ankläger des Mordes 
aufgerufene Gegenſtand, troß feiner fcheinbaren Unfähigkeit dazu, 
doch wirklich der Verräther des Frevels werde, kehrt in mehrern Les 
genden der chriftlichen Zeit wieder, am ähnlichften mit der Erzählung 
vom Ibykus in den Raben des heiligen Meinrad. Bergl. 
Martin Erufius in feinen ſchwäbiſchen Annalen Theil II. Buch 2. 
Kap. 12. Naben fpielen bier die Rolle der Kraniche. Einer der 
Mörder erinnert ſich fpäter beim Anblick vorüberfliegender Raben der 
Drohung des Heiligen, und fagt lachend: Sieh da, die Raben Mein» 
ads! Dies Wort veranlaßte die Entvedung des Mordes. — Auf 
eine ähnliche Sage weifet Fr. Wilh. Bal. Schmidt in feinem Tafchen- 
buch deutſcher Romanzen bin. Sie findet fi in Boners Edelſtein 
Fab. 61. „Bon einem Juden und einem Mörder. Bon Deffnungen 
des Mordes." Einem Zuden, der den König um Geleit durch einen 
Wald bittet, gibt diefer feinen Schenken mit. 


„Der Jude trug unmaße 
Bil goldes uf der ſelben vart.“ 


Des Schenken Abfiht, ihn zu erfchlagen, bemerfend, prophezeit 
der Jude: 


„E ud es wurd verfwigen gar, 

Diu vogel machtens offenbar, 

Die hin fliegent, famir Got! 

Das ducht den fchenfen gar ein fpot. 
Do er das ſwert Hat us gezogen, 

Und in wold flan, do Fam geflogen 

Gin vephun us den hurften bar. 

Do ſprach der fchenfe: Jude, nim war! 
Den tot, den ih dir nu an tun, 

Den wird offende das rephun. 


Der Schenke erfchlägt den Juden. Später muß er dem Könige ein» 
mal Rebhhhner auftragen und kann ſich dabei eines jpöttifchen Lächelns 
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über die Prophezeiung des Juden nicht erwehren. Der König be⸗ 
‚merkt es, und fragt um die Urfache; jener geräth in Verwirrung, 
gefteht und wird erhängt. 

Diefelde Idee, wie in den genannten Erzählungen, erſcheint in 
der von Chamiſſo zu einer ſchönen Ballade verarbeiteten, in Grimm's 
Kinder⸗ und Hausmährdhen (Nr. 115) mitgetheilten Sage „die Hare 
Sonne bringt’8 an den Tag” *). 

Auf eine Reihe mehr oder minder verwandter Sagen deutet 
Belder in einer Abhandinng „die Kraniche des Ibykos“ Hin, 
woraus wir das Bedeutendite in der Kürze mittheifen. Zuerſt er- 
innert er an einen befonders in Norddentichland berrichenden Volks⸗ 
‘ glauben, daß die Hand des Kindes, das an feinen Eltern nicht gut 
thut, aus der Erde wachle. Anch Hält er es für wahrfcheinfich, daß 
der Finger des Dreft auf einem Keinen Hügel in Arkadien daſſelbe 
„zum Himmel zeugende Zeichen“ geweien fe. Dann erwähnt er 
des Indischen Königs, den die aus dem Munde reichende Hand feines 
aufgegefienen Weibes verrietb; — der Worte: Quisquis laesit, Sol, 
tibi commendo, welde die Römer mit zwei zum Gebet erhobenen 
Händen auf den Grabftein der Erfchlagenen zu ſetzen pflegten, fer⸗ 
ner einer auf den Fardern, in Schweden, Schottland und Deutſch⸗ 
fand verbreiteten Sage von einer felbftertönenden,, den Frevel ver- 
ratbenden Harfe, woran die Knochen eines von der Schweiter er- 
mordeten Mädchens eingefebt und ihre Haare ald Saiten angebracht 
waren, — einer ganz ähnlichen Sage von den fingenden Gebeinen 
eines vom Bruder ermordeten Bruders, anch des Virgil'ſchen: 
Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor. Dann heißt es wel- 
ter: „Am natürlichften bieten fich aber der Ahnung einer nnerwar⸗ 
teten Entdedung der im Derborgenen geübten That die Bewohner 
der Lüfte dar. Die Vögel, die überhaupt an den menfchlichen 


*) Ausgewählte Stüde deutfcher Dichter, erläutert von 9. Biehoff, 
Enimerih, 1836) Bd. 1. ©. 236 u. ff | 
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Angelegenheiten Theil nehmen, die Botſchaft der @ätter zu den ihre 
Sprache veritehenden Propheten tragen, die den erſten Dichtern den 
Geſang gelehrt haben, fcheinen der überall in der Natur Geiſt und 
Menfchengefühl ahnenden Einbildungskfraft, wie fie allgegenwärtig 
durch den Luftraum ſchweben, ald Stellvertreter der allfehenden Gott- 
heit, gleich der Sonne, auch auf den Frevel und die Leiden der 
Menfchenkinder ihre ſcharfen Blicke zu richten. Weberall, wo im 
Doll noh Sinn für Naturpoefie, die Vorläuferin der Naturphilo= 
fophte, waltet, und zugleich, bei mildern Sitten, die Erfenntniß des 
culpam poena premit comes ſchon aufgegangen ift, wird wahr 
ſcheinlich die Scheu vor dieſen geflügelten Zeugen der Frevelthaten 
fih wiederfinden.” Dann wird der Raben des h. Meinrad und der 
Kabel „von einem Juden und einem Mörder" Erwähnung gethan, 
welche letztere MWelder für eine Nachahmung der Kraniche des Iby⸗ 
tus hält. An Beziehung auf dieſe heißt es dann weiter: „Einen 
Anlaß, die Kraniche aus alter Vollsfabel gerade mit dem Ibykos 
zu verbinden, Tann man darin fuchen, daß er als Sänger reiste, 
und daß die Kitharöden, wenigftens fpäter, viel Geld gewannen, 
alfo vor Andern der Gefahr, von Räubern angefallen zu werden, 
ausgefept waren. Die Beraubung des Arion war berühmt, und 
auch von dem Kithardden Stefihoros und dem Auleten Aeſchylos 
wird erzählt, daß ein Räuber fie erfchlagen habe.“ 

Unter den bier angedeuteten Sagen drüden die melften, na⸗ 
mentlih die von Welder zuerſt aufgeführten, den Wunderglauben 
des Volkes rein und unmittelbar aus; in ihnen Hält fih die Der: 
geltung des Himmels an beftimmte unfehlbare Wege. und Wellen. 
Solchen Stoffen wenden fih, bei der in unfern Tagen flärfer er- 
wachten Theilnahme für inneres Volköleben, unfere neueſten Dichter 
mit bejonderer Vorliebe zu. Die übrigen, wie die von Ehamifjo 
behandelte Sage, die aus Boner's Epdelftein gefchöpfte, die Raben 
des 5. Meinrad, die Kraniche, ftellen das Wunder etwas weiter zu⸗ 
ru in das Gebiet der Ahnung und geftatten ber netten Er⸗ 

Biehoff, Schiller II, , 
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Hirung mehr Spielraum. In allen vieren ließe fi der ganze Her: 
gang aus Zufall und pſychologiſcher Geſetzlichkeit erklären; aber 
fromme Ahnung wird auch noch in dem Spiel derfelben die wäh- 
Iende und leitende Hand der göttlichen Strafgerechtigkeit anerkennen. 
Hätte Goethe nah feinem uriprünglichen Plane die Kraniche ans⸗ 
geführt, fo würde er wahrfcheinlih den Gegenſtand ähnlich, wie 
Chamiſſo den feinigen, behandelt haben; wie diefer die Sonne, fo 
würde er die Ktaniche zum Haupthebel gemacht und das Ganze fo 
durchgeführt haben, daß zwar nirgend ein unmittelbares Eingreifen 
der rächenden Gottheit fihtbar geworden, aber doch ein geheimes 
Walten der Nemefld dem Gefühle nahe gelegt worden wäre. Un— 
ferm Dichter dagegen mochte es fcheinen, als ob die Wirkung des 
Aynungsvollen im Zufälligen nicht ſtark und weitreichend genug 
fet *), als ob für den Satz, daß die Vorfehung in der natürlichen 
Kette der Ereigniffe und dem unendlich mannichfaltigen Spiel des 
Zufalls Teicht ein Mittel zu ihrer Bewährung finden könne, ein 
einzelner Fall im Grunde doch nur ein ſchwach beweifender Beleg 
jet, und die ganze Anficht mehr philoſophiſch als poetifch ſei; Daher 
fah er fi wohl anderwärts nah einem tiefern poetiſchen Gehalte 
um, den er in die Fabel tragen und wodurch er, wie er e8 felbft 
ansdrüdt, „die Stimmung für den Effekt“, das Gefühl. des Wal⸗ 
tens einer rächenden Nemefld, fichrer und ſtärker erzeugen könnte. 
Da mußte ihn nun die gegebene Notiz, daß die Mörder fi im 
Theater verriethen, verbunden mit feiner tiefernften Anfiht von der 
Poefie, leicht auf den Gedanken führen, zn jenem Zwecke die Dicht⸗ 
kunſt und zwar die dramatifche in ihrer durch Mimik, Tanz, Mufil 
und äußern Glanz erhöhten Gewalt zu Hilfe zu nehmen. Weil er 
aber bier ein Motiv gewählt Hatte, welches mit feinen eigenthüm⸗ 
fihften Gedanken und Empfintungen auf's innigfte verflodhten war, 
fo entwidelte er es mit folher Vorliebe und ließ die alte Fabel fo 
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fehr dagegen zurücktreten, daß Schiller's geiftvertrauter Freund 
Humboldt als die Grundidee des Gedichtes Die Gewalt Fünft: 
lerifher Darftellung über die menſchliche Bruft auf: 
faſſen Tonnte, jo wie auch Schiller früher, in der bereits angeführ- 
ten Stelle aus den Künftlern, den Stoff als ein Beifpiel, nicht der 
durch den Zufall wirkenden Vorfehung, fondern der durch ihre er: 
greifende Wirkung zufällig auch der göttlichen Strafgerechtigkeit 
dienenden Poefte angefehen Hatte. Jenes Zurüdtreten der urſprüng⸗ 
lichen Fabel gegen das damit verknüpfte Motiv war in der erſten 
Anlage des Gedichtes, in welder er ed an Goethe zur Beurthet- 
Iung überſchickte, noch viel bedeutender. Schiller hatte die Macht 
des Geſanges, die in dem diefe Ueberfchrift tragenden Gedichte 
im Allgemeinen behandelt ift, bier durch einen herrlichen Chorge⸗ 
fang der Enmeniden, wozu ihm ein Chor aus den Eumeniden deö 
Aeſchylus als Vorbild gedient Hatte, verfinnficht. Diefer Gefang, 
nebit der Schilderung des Theaters, nahm gegen das Webrige eine 
große Breite ein; dagegen war die Expofition anfangs dürftig bes 
handelt und das Ende raſch wbgebrochen. Goethe, den die von 
Schiller in dem Eumenidenchor erfundene Wendung Iebhaft ergriff, 
ſah doch ungern das Prindp, worauf er die Ballade hatte gründen 
wollen, jo ganz in den Hintergrund gedrängt. Er fchrieb: „Der 
Kraniche follten, ald Zugvögel, ein ganzer Schwarm fein, die ſo⸗ 
wohl über den Ibykus ald über das Theater wegfliegen. Sie kom⸗ 
men als Naturphänomene und jtellen fich fo neben die Sonne und 
andere regelmäßige Erfcheinungen. Auch wird das Wunderbare da- 
durch weggenommmen, indem es nicht eben diefelben zu fein brauchen; 
es iſt vieleicht nur eine Abtheilung des großen wandernden Heeres, 
und das Zufällige macht eigentlich, wie mich dünkt, das Ahnungs- 
volle und Sonderbare in der Geſchichte.“ An dem nächſten Briefe 
(vom 23. Auguft 1797) fügte er noch Hinzu: „Ich wünſchte, da 
Shnen die Mitte fo fehr gelungen, daß Sie auch noch an die Er- 
pofitipn einige Verſe wendeten, da das Gedicht ohnehin nicht lang 
| 7* 
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il. Meo voto würden die Kraniche fchon von dem wandernden 
Ibykus erblidt; fi, als Reifenden, verglich’ er mit den reifenden 
Bögeln, fi, als Gaft, mit den Gäften, zöge daraus eine gute Vor⸗ 
bedeutung, und rief’ alddann, unter den Händen feiner Mörder, die 
ſchon bekannten Kraniche, feine Reijegefährten, als Zeugen, an. Ja, 
wenn man ed vortheilbaft fände, fo könnte er dieſe Züge fchon bei 
der Schifffahrt gefehen haben. Sie ſehen, daß ed mir darum zu 
thun iſt, aus diefen Kranichen ein langes und breites Phänomen zu 
machen, welches fich wieder mit dem fangen veritridenden Faden der 
Eumeniden, nach meiner Borftellung, gut verbinden würde.” Schil⸗ 
fer erwiederte: „Herzlich Dank für das, was Sie mir über den 
Ibykus fagen. Es tft mir bei diefer Gelegenheit wieder recht fühl: 
bar, was eine lebendige Erkenntniß auch beim Erfinden fo viel thut. 
Mir find die Kraniche nur aus wenigen Gleichniſſen, zu denen fie 
Anlaß gaben, bekannt, und diefer Mangel einer lebendigen An: 
ſchauung machte mich Hier ‚den fchönen Gebrauch überfehen, der fich 
von diefem Naturphänomen machen läßt. Sch werde fuchen, diefen 
Kranichen, die doch einmal die Schidfalshelden find, eine größere 
Breite und Wichtigkeit zu geben.” Auch über den Schluß und eini⸗ 
ges Andere theilte Goethe Aenderungsporfchläge mit, deren wir 
füglih bei der nun folgenden Erklärung des Einzelnen gedenken 
koͤnnen: | 


ı. Zum Kampf der Wagen und Gefänge, 

Der auf Korinthus’ Landesenge 

Der Griechen Stämme froh vereint, 
309 Ibykus, der Götterfreund. 

RIhm fchenfte des Gefanges Gabe, 
Der Lieder füßen Mund pol; 

So mandert er an leihtem Stabe 
Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Bier große Wettipiele vereinigten die Stämme der Griechen zu 
einer allgemeinen nationalen Zeftlichkeit: die olympifchen, pythifchen, 
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iſthmiſchen und nemaiſchen. Die iſthmiſchen, wovon bier die Rede, 
wurden auf dem ſchmalſten Theile der Landenge (lo 900) von 
Korinth, in der Nähe eines dem Pofetdon geweihten Fichtenhaines, 
gefeiert. Den wichtigften Theil der Spiele bildeten der Wettlauf 
im Stadion, womit das Feſt feinen Anfang nahm, und dag War 
genrennen („Kampf der Wagen”). Außerdem noch Fauſtkampf, 
Ringen, Werfen u. f. w. Geiftes- und Kunfl-Wettlämpfe 
in Reden, Gedichten, Geſängen und Inſtrumentalmuſik fcheinen 
nicht immer flattgefunden zu haben. — Den Schauplag nah Ko- 
rinth zu verlegen, beftimmte der Dichter wohl das oben angeführte 
Epigramm durd den Vers „In des Siſyphos Land". — Es gibt 
in Stalien zwei Reggio; das eine, im Herzogthum Modena ge⸗ 
fegen, ift das alte Regium (Lepidum), das andere iſt das hier ge⸗ 
nannte alte Rhegium, unfern des gleichnamigen Vorgebirged und 
des Kaps Leufopeira (Capo dell’ Armi), eine Kolonie von Chalcis 
auf Eudbda. — „Des Gottes voll", vol dichteriſcher Begeifterung 
(Ev$ovoradgov). 


2. Schon winft auf hohem Bergesrüden 
Alrokorinth des Wandrers Blicken, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt fih um ihn her, nur Schwärme 
Bon Kranichen begleiten ihn, 
Die fernhin nach des Südens Wärme 
In graulichem Geſchwader ziehn. 


Akrokorinth, die Burg von Korinth, auf einer Höhe gelegen. 
Vergl. Statius Theb. VI, -106 


. und hoch in die Luft ragt Akrokorinthus, 
Das zwei. Meere bededt mit feinem wechjelnden Schatten. 


Das tiefe Schweigen der Waldeinſamkeit, deſſen Eindrud bier 
noch durch religiöfe Gefluͤhle erhöht wird, if trefflich dargeſtellt. 
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Wahrſcheinlich iſt dieſe Strophe größtentheils, fo wie die mggange fol⸗ 
gende, erft bei der Umarbeitung entftanden. In der erft: zen Anlage 
waren die Kraniche, und zwar nur einige, bei der Ermorduugg, und 
außerdem nur noch am Schluffe erwähnt. Im Ganzen muß die 
Erweiterung der Expofition bei der Umarbeitung des Stüds beden- 
tend gewefen fein; Goethe nennt die jegige Str. 18, wo die Eu⸗ 
meniden fich aurädziehen, die 14. Strophe. 


3. „Seid mir gegrüßt, befreundte Schaaren, 
Die mir zur Gee Begleiter waren; 
Zum guten Zeichen nehm’ ich euch, 
Mein Roos, ed ift dem euren gleid. 
Bon fernher fommen wir gezogen, 
Und fliehen um em wirthlich Dad; 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmad. 


Wir wiffen jhon ans den einleitenden Erläuterungen, daß die Ent- 
ftehung diefer Strophe, ja felbit die einzelnen Gedanken auf Goethe's 
Rechnung zu fehreiben find. Mas Schiller mit diefen Erweiterun- 
gen gewann, bezeichnet er zum Theil felbft in einem Briefe am 
Goethe vom 7. September 1797: „Der Held der Ballade inter- 
effirt jeßt mehr, die Kraniche füllen die Einbildungskraft auch mehr 
und bemächtigen fih der Aufmerffamkeit genug, um bei ihrer Ießten 
Erſcheinung durch das Vorhergehende nicht in Vergefienheit gebracht 
zu fein.” — Gößinger befolgt am Schluß der beiden erften Verſe 
die Interpunktion des Muſen-Almanachs, welcher nah V. 1 ein 
Ausrufungszeihen, und nah V. 2 ein Komma hat, alfo den zwei⸗ 
ten Vers als Nelativfag zu „euch“ in V. 3 zieht. Die ühne Vor⸗ 
jegung des Relativjaged vor das Wort, woran er fih ſchließt, kann 
nit als Einwurf gegen diefe Beziehung geltend gemacht werden, 
da Ähnliche Vorfegungen bei Schiller fehr häufig find. Allein eine 
folhe Zerlegung der Strophe widerfpricht der Regel Über ſymme⸗ 
triſche Eintheilung der Strophe; auch fchließt fih ja offenbar dem 
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Sinne nad der Relativſatz beffer an das Vorhergehende, da das 
Adjektiv „befreundte” darin feine Erklärung findet. — „Der Gaſt⸗ 
liche" könute als Gaſtfreund aufgefaßt werden; doch befier denkt 
man dabei an Zeus, den Gaftlihen (Zeug Eiviog), den 
Beihliger der Kremdlinge, da Jenes minder gut mit auf die Kra⸗ 
niche paßte. 
4. Und munter fördert er die Schritte 

und fieht fi in des Waldes Mitte; 

Da fperren, auf gedrangem Gteg, 

Zwei Mörder pidslich feinen Weg. 

Zum Kampfe muß er fich bereiten, 

Doch bald ermattet finft die Hand; 

Sie hat der Leier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft gefpannt. 


Mit dem erſten Berfe vergleiche man jene Verſe im Lied von der 
Slode: 


Munter fördert feine Schritte 
Kern im wilden Forft der Wandrer u. f. w. 


Das Adjektiv „gedrang" bedeutet nah Saupe im Oberdeutfchen 
eng, 3. B. eine gedrange Stube. Schiller zog, aus einem ſehr 
richtigen Gefühl, in der Poefie die kurzen Eräftigen, wenn gleich 
weniger gebräuchlichen Adjeltive, wie hier gedrang, und anderswo 
wohlgeſtalt, mißgeftalt u. dgl. den üblichern Participialformen 
gedrungen, wohlgeftaltet u. f. w. vor. An dem ſchönen Ge⸗ 
genfag in den beiden Schlußverfen könnte der Kenner des Alter 
thums es bedenklich finden, bei einem Griechen feine gumnaftifche 
Erziehung voranszufegen; allein es heißt wohl nur: Er brachte es 
darin nie fo weit, einen fräftigen Bogen fpannen zu können. 


5. Er ruft die Menfchen an, die Goͤtter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter; 
Wie weit er aud die Stimme fchidt, 
Nichts Lebendes wird hier erblicdt 
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„So muß ich hier verlaffen ſterben, 
Auf fremdem Boden, undeweint, 
Durch böfer Buben Sand verderben, 
Wo auch Fein Rächer mir ericheint!“ 


3. 3 erinnert an die Verfe in der Bürgſchaft (Str. 7). 


Wie weit er au fpähet und blidet, 
Und die Stimme, die rufende, fchidet ... . 


Den DB. 6 will Götzinger an das in V. 7 folgeude „verderben“ ans 

geknüpft haben, während man ihn gewöhnlich fo fprechen hört, daß 
„auf fremden Boden, unbeweint" als Adverbialbeftimmungen zu 
„sterben“ ericheinen. Mir würde jene Beziehung wohl gefallen, 
wenn dadurch nicht wieder eine unfymmetriiche Stropheneintheilung 
entftände. — „Wo“ in V. 8 braucht nicht auf „Boden“ (V 6) be= 
zogen zu werden; es gehört zu dem „hier“ in V. 5 oder zu einem 
in Gedanken zu ergänzenden bier. — Die in der legten Strophen— 
hälfte angeführten Umftände, welche die Bitterkeit des Todes erhd- 
ben, entfprechen allerdings, zumal der legte, der griechifchen Denk— 
weife; doch vermißt man vielleicht darunter ungern den Umftand, 
daß er keine baldige Beitattung hoffen darf. 


6. And fchwer getroffen ſinkt er. nieder, 
Da raufht der Kraniche Gefieder; 
Gr hört, fhon kann er nicht mehr fehn, 
Die nahen Stimmen furdtbar Frähn. 
„Bon euch, ihr Kraniche dort oben, 
Wenn feine andre Stimme fpricht, 
Sei meines Mordes Klag’ erhoben !‘ 
Er ruft es, und fein Auge bricht. 


Man Hat gefragt, warum dem Sänger die Stimmen der Kraniche, 
der befreundeten Netfegefährten „furchtbar“ erklingen, warum 
nicht vielmehr den Mördern, denen jeder Zeuge der That ſchreck⸗ 
ih fein muß. Vielleicht wollte der Dichter andenten, daß dem 
Ibykus die Stimmen wie fchredliche Klagen, racheverheißend, ven 
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Mördern drohend, erfehienen, wodurd es fih dann auch noch näher 
motivirte, daß er fie zu Anklägern der Mörder aufrief. 


7. Der nadte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entftelit von Wunden, 
Erfennt der Gaſtfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm' theuer find. 
„und muß ich fo Dich wiederfinden, 
und hoffte mit der Fichte Kranı 
Des Sängers Schlaͤfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von feines Nuhmes Stanz!" 


Nah Plutarch erfolgte die Entdeckung erſt lange Zeit, nachdem 
Ibykus verſchwunden war. Schiller drängt Alles in einen Bürgern 
Zeitraum zufammen, läßt Eins fi) unmittelbar and Andere reihen, 
und bringt fo, was er oben „Kontinuität“ nannte, in die Fabel. — 
Der abgefürzte Participialfaß in V. 2 „obgleich entftellt von Wun⸗ 
den“ ift fehlerhaft gebraucht. Der Sinn verlangt, daß man ihn, 
ganz gegen die grammatifche Regel, auf „die Züge" in ®. 4 be- 
zieht, ein Fehler, der durch das Zwiſchenſchieben des Subjeftes „ber 
Gaftfreund" zwifchen das Hauptwort und den Beſtimmungéſatz noch 
erhöht wird. — Die Konjunktion „und” im Beginn der Rede 
(„Und muß“) deutet an, daß wir mitten in eine Gedanfenreihe 
treten. In dem Gedichte „die Gunſt des Augenblicks“ beginnt fo- 
gar die erfte Strophe mit diefer Konjunktion: 


Und fo finden wir uns wieder 
In dem heitern, bunten Reihn ... 


Dem drittlegten Verſe „der Fichte Kranz“ Tiegt ein Irrthum zu 
Grunde, da die Sänger damals mit Eppich befränzt wurden (fiebe 
Meineke annal. Alexandr. p. 78), An dem lebten Berje der 
Strophe ift nichts zu tadeln; man braucht nit, mit @öginger, 
diefen abgekürzten Sap als zu „des Sängers Schläfe" gehörig zn 
betrachten; die grammatifd, richtige Beziehung auf „ich“ gibt ſogar 
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einen befiern Sinn: Indem der Abglanz deines Ruhmes 
auf mich fiel. Es veriteht fih, daß das zu „hoffte“ zu ergän- 
zende ich gemeint ift. 


8. Und jammernd hören’s alle Gäfte, 
Berfammelt bei Neptunus Feſte, 
Ganz Griechenland ergreift det Schmerz, 
Berloren hat ihn jedes Herz. 
und ftürmend drängt fih zum Prytanen 
Das Bolt, es fordert feine Wuth, 
Zu rächen des Erfchlagnen Manen, 
Zu fühnen mit des Mörders Blut. 


Die uriprüngliche Lesart „Neptunns Feſte“ veränderte der Dich⸗ 
ter fpäter mit Recht, des im Ganzen herrſchenden griechifchen Ko= 
flüms wegen, in: „Poſeidon's Feſte.“ — „Prytanen“ (B. 5), 
in Korinth, wie in mehrern griechiichen Freiftaaten, die Höchften 
obrigkeitlichen Perfonen. In Athen hieß fo ein Ausihuß von fünf- 
zig Männern aus dem Rathe der Fünfhuudert. — „Manen“ (B.7), 
die Seelen der Abgeſchiedenen. — Gößinger tadelt in den drei letz⸗ 
ten Verſen der Strophe Zweierlei, Beides, wie mir ſcheint, mit 
gleich wenig Grund. Er findet erſtens die Verbindung „des Volles 
Wuth fordert, des Erſchlagenen Manen zu rächen“ falſch; denn die⸗ 
jed heiße, das Volk verlange ſelbſt den Mord zu rächen, während 
doch der Zuſammenhang erforderte: Das Volt verlangt, daß der 
Protan den Mord räche. Was heißt denn aber 3. B. der Feldherr 
gebietet vorzurüden? Iſt bier nicht auch das Subjeft zu „vors 
rüden“ ein anderes, als der Feldherr? Was kann und nun abhal- 
ten, auf gleihe Weile mit dem Zeitworte fordern zu verfahren, 


wenn der Zuſammenhang Har angibt, welches Subjeft zum abge⸗ 


fürzten Subftantivfap hinzuzudenken if. Dann ſei auch die Zu- 
fammenziehung der beiden abgefürzten Subftantivfäge, ®. 7 und 8, 
fehlerhaft. Es müſſe entweder heißen: Des Erichlagenen Manen 
zu rächen und mit des Mörders Blut zu fühnen, — oder: Zu 


rn — . 
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rädhen des Grhhlagern Dane mut fie zu fühmen u. VDerenf 
Lig: üb wem: Dem Dichter iR Te Surerken mb td me 
teten alanit: warum wikt and tie Bereinigung brüler, wem das 
darch Irime Dunklheit eutücht? 


9. De me te Eyur. te ans ber Menge, 


Den abgrfürzirn PBarticipielfag in 3. 3 muß man euiweier an den 
Genitiv „der Bälle“ oter ten Dativ „Geiränge“ teihen, was die 
Grammatit Beides miphiligt. — Ju den beiden Schiußwerien ver⸗ 
gleiche man Klage Der Geres Str. 2 8. 3 rebſt den zugebörk- 
gen Bemerlungen. 


10. Gr geht vieleicht mit frecdem Schritte 
est eben durch der Griehen Mitte, 
Ind während ihn die Rache fudht, 
Genieht er feines Frevels Frucht. 
Auf ihres eignen Tempeis Schwelle 
Trotzt er vieleiht den Göttern, menge, 
Eid dreift in jeie Menſchenwelle, 

Die dort fid zum Theater drängt. 


Diefe Strophe führt uns anf eine ſehr geichidte, ungeswungene 
Weife in Das Theater und Muüpft fo an die überlieferte Erzählung 
den Theil der Ballate, der tem geiſtigen Heerd des Städes bildet. 
Sogleich hebt fi) auch die Sprache, umd die folgende Stropbe bes 
ginnt in fetlichern Klängen; die vier letzten Verſe derſelben kännen 
den fchöniten und malerifchiten, die wir in unferer Literatur befipen, 
jur Seite geſtelit werden. 
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11. Denn Bank an Bank gedränget fiben, 
Es brechen fait der Bühne Stüßen, 
Herdeigeftrömt von fern und nah, 
Der Griechen Bdlfer mwartend da. 
Dumpfbraufend, wie des Meeres Wogen, 
Bon Menfchen wimmelnd, wählt der Bau 
Sn weiter ftets gefchweiftem Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Die Theater, nächſt den Tempelbauten die anfehnlichften öffentlichen 
Gebäude im Altertfum, waren, wo es anging, am Abhange einee 
Berges mit der Ausficht auf's Meer angelegt. Die Zorm war ein 
Halbkreis. Haupttheile waren: 1) die Bühne, den Durchmeſſer 
entlang, nebft ihrer Umgebung (zwei hohen Wänden mit peripektivi- 
ſcher Landfhaftsmalerei, Paläͤſten, Thürmen u. dgl.); fein Vorhang. 
2) Die halbzirkelförmigen Reihen der Zufhanerfige, die in im 
mer größern und höhern Tonzentrifchen Bogen fi bintereinander 
erhoben, oft aus den Felſen des Berges, woran fich das Theater 
lehnte, gehauen. 3) Die Orcheſtra, zwifchen den beiden vorigen 
Theilen, niedriger ald die Bühne, mit einer altarähnlichen Erbd- 
bung, der Thymele, die gleiche Höhe mit der Bühne hatte. Die 
Theater der Alten waren unbededt. Da bei hellem Tage gejpielt 
wurde, fo konnte man oft die Ausficht ins Xreie, befonders auf das 
Meer, zur Dekoration benugen. — „Der Bühne Stügen (B. 2) 
find bier verwechjelt mit den Säufen, worauf die Zufchauerfiße 
rubten. — Den B. 5 finde ich in den meiften Ausgaben ald nähere 
Beitimmung zum Vorigen, zu „der Griechen Völker” gezogen. Bon 
den Deffamatoren babe ich indeſſen die Strophe gewöhnlich fo zer- 
Segen hören, daß der Vers zu dem folgenden „Bau" gehörig er- 
ſcheint. In der That wird auch durch die erftere Beziehung die 
Strophe ganz unſymmetriſch getheilt. Eine logiſche Nothwendig- 
keit, den Ders der erften Halbitropbe anzuknüpfen, Tann ich nicht 
finden. i 


— — 
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12. Wer zählt die Bölfer, nennt die Namen, 
Die gaftlich hier zufammen famen? 
Bon Thefeus Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phocis, vom Spartanerland, 
Bon Afiens entieg’ner Küfte, 
Bon allen Infeln kamen fie, 
Und horchen von dem Schaugerüfte 
Des Chores graufer Melodie, — 


„Theſeus Stadt”, Athen, zuerſt nur aus der Burg Cecropia bes 
ftebend, um welche Theſeus die Zerftreutlebenden vereinigte. — 
„Aulis“, berühmt ala Abfahrtsort der gegen Troja ziehenden Grie⸗ 
henflotte, ein Kleden in Böotien, Chalcis gegenüber. — „Phocis“, 
ein Gebirgsländchen zwiſchen Thefialien und dem Torintbifchen Bu- 
fen, mit dem berühmten Delphi. — Der Chor (B. 8) war en 
Haupttheil des griechifchen Drama’d, ja er war die Wurzel, woraus 
fih die ganze Gattung des Drama’s entwidelte und blieb auch ſpä⸗ 
ter noch Gentralpunft der ausgebildeten Tragödie. Poefie, Muſik, 
Tanz und ſceniſche Pracht vereinigen ne, ihn zu einem ergreifenden 
Ganzen zu machen. 


13. Der fireng und ernft, nad alter Gitte, 
Mit Iangfam adgemeffnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ichreiten Feine ird’fchen Weiber, 
Die zeugete Fein fterblih Haus, 
Es fleigt das Riefenmaß der Leider 
Hoch über menfchliches hinaus. 


Das Erfcheinen des Furienchors dürfte bier fchwerlih „mach alter 
Sitte" dargeftellt fein. Die Eumeniden » Chöre der Alten traten 
nicht „mit langſam abgemeſſ'nem Schritte" auf; man bat fie viel- 
mehr fich fpähend, haſchend, fangbegierig einferfchreitend zu denken, 
wozu der ſpaͤtere Ausdruck „ein ſchwarzer Mantel ſchlägt die Len⸗ 
den“ recht gut paßt. Ganz anders, als bier, fchildert auch Schil⸗ 
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ler ſelbſt ihr Auftreten in der Braut von Meſſina (gegen den 


Schluß): 


Cherner Füße 

Rauſchen vernehm’ ich, . 
Hoͤlliſcher Schlangen ' 
Zifchendes Tönen, 

Ich erkenne der Furien Schritt! 
Stürzet ein, ihr Wände, 

Berfint, o Schwelle, ’ 

Inter der fchrediihen Füße Tritt! 


Vielleicht vertrug fich eine ſolche Erfcheinungsweife an diefer Stelle 
nicht genug mit Schiller’8 Idee von der Bedeutung und den Pflich> 
ten des Chors im Drama, wonach diefer Nube und Haltung in das 
ganze Drama bringt, die blinde Gewalt der Affekte bricht und Die 
Tragödie reinigt. Hoffmeifter erflärt fi diefe Auffaſſungsweiſe aus 
unſers Dichter8 Hang zum Spealifiren, der ihn auch die Hexen bes 
Macbeth umgeftalten Tieß. — Das Hervortreten des Chors aus dem 
Hintergrunde und das fpätere Verfchwinden in demfelben verträgt 
fi nicht mit der Einrichtung des alten. Theaters, wonach der Chor 
immer in der Orchefta blieb. Hoffmeifter vermuthet, daß er hierin 
mit Fleiß abgewichen ſei. „WVöttiger", fagt er, „dem er die Ballade 
ſchickte (damit viefer etwaige Verftöße gegen das griechifche Alters 
thum bemerkte), wird ihn doch wohl über die Einrichtung des grie⸗ 
chiſchen Theaters belehrt haben. Aus einem Briefe an Böttiger 
fehen wir aber, daß er nur folche Verftöße angegeben haben wollte, 
die man auch einem Dichter nicht verzeihen könne. Er brachte hier: 
durch den Chor unfrer Vorſtelluug von auf- und abtretenden Per: 
fonen näher, wodurd er ihn feinen Lefern anfchauficher und ver: 
fländficher machte, und er gewann durch das Verfchwinden des Chors 
einen leeren und flillen Zeitpunkt, in welchem allein der laute Schrei 
des Mörderd von allen Anwefenden gehört werden konnte.“ Es 
bleibt aber immer mißfih, daß er nur duch dieſes Mittel feinen 
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Zweck zu erreihen wußte, dem doch auch noch wohl auf andere 
Weiſe hätte genügt werben können. — Das Particip „umwandelnd" 
(3. 4) follte eigentlih mit dem Hauptverbum feine Rolle vertan= 
hen: SHervorgetreteu umwandeln fie u. ſ. w. — „Das Riefenmaß 
der Leiber“ wurde von den Schaufpielern duch eine Art hoher 
Schuhe, den Kothurn, erreicht. 


14. Ein ſchwarzer Mantel fchlägt die Lenden, 
‚ Sie fhwingen in entfleifchten Händen 
Der Fackel düfterrothe Glut, 
Sn ihren Wangen fließt Fein Blut; 
Und mo die Haare lieblich flattern, 
Um Menfchenftirnen freundlich wehn, 
Da fieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgefhwolinen Bäuce blähn. 


In den „zeritreuten Betrachtungen über verfchiedene Afthetifche Ge⸗ 
genftände” fchildert Schiller die Zurien mit ähnlichen Zügen wie 
bier, und zwar als ein Beiſpiel großer, fchredficher und felbft häß⸗ 
licher Gegenftände, welche dennoch Vergnügen erregen Fönnen: „Es 
gibt in der griechiichen Fabellehre Fein fürchterficheres und zugleich 
häßticheres Bild, als die Furien, wenn fie aus dem Orkus herauf⸗ 
fteigen, um einen Verbrecher zu verfolgen. Ein fcheußlich verzerrtes 
Geficht, hagre Figuren, ein Kopf, der flatt der Haare mit Schlan- 
gen bededt ift u. ſ. w.“ Wer ein paar andre meiiterhafte Schilde⸗ 
rungen der Erinnyen zu vergleichen wünjht, möge in Goethes 
Iphigenie den 3. Aufzug nachſehen. Schiller hat zu feiner gan⸗ 
zen Darftellung des Erinnyengefangs die meiften Züge aus einem 
Chore in den Eumentven des Aeſchylus entlehnt, aber, wie Hoff: 
meifter fagt, „jo kunſtvoll in die moderne Dichtungsform eingewo⸗ 
ben, daß das Entlehnte zugleich neu erſcheint und doch nichts von 
feiner urfprünglichen Größe und Kraft verloren hat. “ Bir wollen 
im Solgenben bie Parallelſtellen einzeln angeben, 
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15. Und ſchauerlich gedreht im Kreife, 

, Beginnen fie des Hymnus Weife, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Sünder fchlingt. 
Befinnungraubend, herzbethdrend 

« Schallt der Erinnyen Gefang; 
Gr fchallt, des Hörer6 Mark verzehrend, 
und duldet nicht der Leier Klang: 


Bemerkenswerth ift der Gebrauch des Particips „gedreht“ für: „ſich 
drehend“; obwohl das Pafſſiv und das Reflexiv nahe verwandt 
find, möchte er doch bier fehwerlich zu rechtfertigen fein. — V. 4 
der Strophe ‚heißt bei Aeſchylus: ddonıog ypevav (Eumen. 
8. 332). —  „Befinnungraubend, berzbethörend“ ; aoagooq, 
—** (B. 330). — „Mark verzehrend:“ aumv ooroĩs 
(3. 333). „Und duldet nicht der Leier Klang“ e vaenures 
(B. 332). 


16. „Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 

Bewahrt die kindlich reine Seele! 

Ihm dürfen wir nicht raͤchend nahn, 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doch wehe, wehe, wer verſtohlen 

Des Mordes ſchwere That vollbracht! 

Wir heften uns an ſeine Sohlen, 

Das furchtbare Geſchlecht der Nacht! 


Die Berbindnung in V. 5 iſt vielleicht etwas zu frei, ſie ſteht für: 
Wehe, wehe dem, der verſtohlen u. ſ. w. V. 1—4 bei Aeſchylus 
(8. 313 — 316): 


rous EV xadapag Xeipag Tposveuovrag 
ouris AP qucv uñvis Epioneı, 
aowns d’alova dıoryvei. 


Mit V. 5 und 6 vergl. bei Aeſchhylus V. 317 und 318: 
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boris S’alırpay, vonep u dvie (Dreftes) . 
xeipas gpovias Enıxpgunte..,. 


„Geſchlecht der Rat”, parep a Wertes, @ uarep Vut! 
— Rau überfehe nit die Bezeichnungskraft, die in den ſprach⸗ 
lichen Elementen diefer Strophe, zumal in den Bolalen der legten 
Strophenhälfte Liegen. 


17. und glaubt er fliehend zu entipringen, 
Geflügelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

So jagen wir ihu, ohn' Ermatten, 
Berfühnen kann uns feine Reu, 

Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
und geben ihu auch dort nicht frei.‘ 


Die IZnverfion im Nachſatze, wie in B. 2 („Geflügelt find 
wir da“ fl. fo find wir geflügelt da) iſt eine Lieblingswendung un⸗ 
ſers Dichters, um die Schnelligkeit einer Handlung darzu= 
Rellen; man vergleiche 3.8. and dem Kampf mit dem Draden 
die Berfe: 


und ch’ es ihren Biſſen ſich 
Entwindet, raſch erheb’ ich mich (Str. 21) 


Kaum fch’ ih mid im ebnen Blan, 
Flugs fchlagen meine Doggen an (Str. 18) 


Und als ich feinen Zorn entflanımet, 
Raſch auf den Dradyen fpreng’ ich's Ind (Bir. 12). 


„Sn fort und fort bis zum den Schatten“, vergl. bei Aeſchylus: 
o..0.e öpp av 
yav uneAdy, Yavar 8’ 
oUx dyav &Asudepos. 
Biehoff, Schiller II. 8 
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einen befieen Sinn: Indem der Abglanz deines Rubmes 5 
auf mich fiel. Es veriteht fih, daß das zu „hoffte“ zu ergän .; 
zende ich gemeint if. 


8. Und jammernd hoͤren's alle Gaͤſte, 
Berfammelt bei Neptunus Wefte, 
Ganz Griechenland ergreift det Schmerz, 
Berloren hat ihn jedes Herz. 
und ftürmend drängt fi zum Brytanen 
Das Bolk, es fordert feine Wuth, 
Zu räden des GErichlagnen Manen, 
Zu fühnen mit des Mörders Blut. 


Die urjprüngliche Lesart „Neptunus Feſte“ veränderte der Dich- 
ter fpäter mit Mecht, des im Ganzen herrſchenden griechtichen Ko⸗ 
flüms wegen, in: „Bofeidows Feſte.“ — „PBrytanen“ (B. 5), 
in Korinth, wie in mehrern griechiſchen Freiftaaten, die höchſten 
obrigkeitlichen Perfonen. In Athen hieß fo ein Ausfhuß von fünf- 
zig Männern aus dem Rathe der Fünfhundert. — „Manen” (B.7), 
die Seelen der Abgefhiedenen. — Götzinger tadelt in den drei letz⸗ 
ten Verſen der Strophe Zweierlei, Beides, wie mir ſcheint, mit 
glei, wenig Grund. Er findet erſtens die Verbindung „des Volkes 
Wuth fordert, des Erichlagenen Manen zu rächen“ falſch; denn. dies 
ſes heiße, das Bolt verlange felbit den Mord zu rächen, während 
doch der Zufanmenhang erforderte: Das Bolt verlangt, daB der 
Prytan den Mord räche. Was heißt denn aber 3. B. der Feldherr 
gebietet vorzurüden? Iſt bier nicht auch das Subjelt zu „vors 
rüden“ ein anderes, als der Feldberr? Was kann uns nun abhal- 
ten, auf gleiche Weiſe mit dem Zeitworte fordern zu verfahren, 
wenn der Zufammenbang Mar angibt, welches Subjeft zum abge: 
ürzten Subftantivjag hinzuzudenken if. Dann ſei auch die Zu- 
fammengiehung der beiden abgekürzten Subftantivfäge, B. 7 und 8, 
fehlerhaft. Es müfje entweder heißen: Des Erfchlagenen Manen 
zu rächen und mit des Mörders Blut zu fühnen, — oder: Zu 
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rächen des Erſchlagnen Manen und fie zu fühnen u.f.w. Darauf 
laͤßt fih erwiden: Dem Dichter iſt die Inverfion und das Aſyn⸗ 
deton erlaubt; warum nicht anch die Vereinigung beider, wenn da⸗ 
durd feine Dunkelheit entiteht? 


9. Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Bdifer Huthendem Gedränge, 
Gelodet von der Spiele Pracht, 

Den fehwarzen Thäter Fenntlih macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erfchlagen ? 
That's neidifch ein verborgner Feind? 
Nur Helivs vermag’s zu fagen, 

Der alles Irdiſche befcheint. 


Den abgekürzten Participialfah in V. 3 muß man entweder an den 
Genitiv „der Völker” oder den Dativ „Gedränge“ reihen, was die 
Grammatik Beides mißbilligt. — Zu den beiden Schlußverfen ver- 
gleiche man Klage der Ceres Str. 2 V. 3 nebſt den zugehdri⸗ 
gen Bemerkungen. 


10. Er geht vielleiht mit frehem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
und während ihn die Rache fucht, 
Senießt er feines Frevels Frucht. 
Auf ihres eignen Tempeis Schwelle 
Trotzt er vielleiht den Göttern, mengt, 
Sich dreift in jene Menfchenwelle, 

Die dort fih zum Theater drängt. 


Diefe Strophe führt uns auf eine fehr gefchidte, ungesiwungene 
Weiſe in das Theater und nüpft fo an die Überlieferte Erzählung 
den Theil der Ballade, der den geiftigen Heerd des Stüdes bildet. 
Sogleich hebt fi auch die Sprache, und die folgende Strophe bes 
ginnt in feftlichern Klängen; die vier lebten Verſe derſelben können 
den fchönften und malerifchiten, die wir in unſerer Literatur beſitzen, 
zur Seite geſtellt werden. 


108 


11. Denn Bank an Bank gedränget fiben, 
Es brechen faft der Bühne Stügen, 
Herbeigeftrömt von fern und nah, 
Der Griechen Bblker wartend da. 
Dumpfbraufend, wie des Meeres Wogen, 
Bon Menfhen wimmelnd, wählt der Bau 
In weiter ftets gefchweiftem Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Die Theater, nächft den Tempelbauten die anfehnlichften öffentlichen 
Gebäude im Altertbum, waren, wo es anging, am Abhange eines 
Berges mit der Ausſicht auf's Meer angelegt. Die Form war ein 
Halbfreis. Haupttheile waren: 4) die Bühne, den Durchmeſſer 
entlang, nebſt ihrer Umgebung (zwei hohen Wänden mit perſpektivi⸗ 
{her Landichaftsmalerei, Paläften, Thürmen u. dgl.); fein Vorhang. 
2) Die halbzirkelförmigen Reihen der Zuſchauerſitze, die in im- 
mer größern und höhern konzentriſchen Bogen fi hintereinander 
erhoben, oft aus den Felſen des Berges, woran fi das Theater 
lehnte, gehauen. 3) Die Orcheftra, zwiſchen den beiden vorigen 
Theilen, niedriger ald die Bühne, mit einer altarähnlichen Erbö- 
hung, ber Thymele, die gleiche Höhe mit der Bühne hatte. Die 
Theater der Alten waren unbededt. Da bei hellem Tage gefpielt 
wurde, fo konnte man oft die Ausficht ind Freie, befonders auf das 
Meer, zur Dekoration benutzen. — „Der Bühne Stützen (V. 2) 
find bier verwechfelt mit den Säufen, worauf die Zufchanerfige 
ruhten. — Den B. 5 finde ich in den meiften Ausgaben als nähere 
Beſtimmung zum Borigen, zu „der Griechen Völker” gezogen. Bon 
den Deklamatoren habe ich indefien Die Strophe gewöhnlich fo zer⸗ 
legen hören, daß der Vers zu dem folgenden „Bau“ gehörig er- 
jheint. In der That wird aud durch die erftere Beziehung die 
Strophe ganz unſynmetriſch getheilt. Eine logiſche Nothwendig⸗ 
Fir ben Vers der erften Halbſtrophe anzufnüpfen, kann ich nicht 
nden. 
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12. Wer zählt die Bbiker, nennt die Namen, 
Die gaftlih Hier gufammen famen? 
Bon Thefeus Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Bhocis, vom Spartanerland, 
Bon Afiens entleg’ner Küfle, 
Bon allen Inſeln famen fie, 


Ind horchen von dem Schaugerüfte 
Des Chores graufer Melodie, — 


„Theſeus Stadt", Athen, zuerft nur aus der Burg Gecropia bes 
ftebend, um welche Thefeus die Zerſtreutlebenden vereinigte. — 
„Aulis”, berühmt ald Abfahrtsort der gegen Troja ziehenden Gries 
henflotte, ein Zleden in Böotien, Chalcis gegenüber. — „Phocis“, 
ein Gebirgsländchen zwiſchen Thefjalien und dem Eorinthifchen Bu⸗ 
fen, mit dem berühmten Delphi. — Der Chor (3. 8) war ein 
Haupttheil des griechiſchen Drama’s, ja er war die Wurzel, woraus 
fih die ganze Gattung des Drama's entwidelte und blieb auch ſpä⸗ 
ter noch Centralpunkt der ausgebildeten Tragödie. Poefle, Muſik, 
Tanz und ſceniſche Pracht vereinigen re ihn zu einem ergreifenden 
Ganzen zu machen. 


13. Der fireng und ernft, nad alter Sitte, 
Mit langiam adgemeffnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ichreiten Feine ird’fchen Weiber, 
Die zeugete Fein fterdlih Haus, 
Es fteigt das Riefenmaß der Leider 
Hoch über menfchliches hinaus. 


Das Erfcheinen des Furienchors dürfte bier fchwerlih „nach alter 
Sitte" Ddargeftellt fein. Die Eumeniden - Chöre der Alten traten 
nit „mit langſam abgemefj'nem Schritte" auf; man hat fie viel- 
mehr fich ſpähend, haſchend, fangbegierig einerfchreitend zn denken, 
wogu der Ipätere Ausdrud „ein Schwarzer Mantel Schlägt die Len- 
den“ recht gut paßt. Ganz anders, als bier, fchildert auch Schil⸗ 
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gelaffen bat. „Laſſe ich,“ erwiderte er Goethe'n in einem Briefe 
vom 7. September 1797, „laſſe ich den Ausruf des Mörders nur 
von den nächſten Zufchauern gehört werden, und unter dieſen eine 
Bewegung entftehen, die fih dem Ganzen nebit ihrer Veranlaffung 
erit mitteilt, fo bürde ich mir ein Detail auf, das mich bier, bei 
fo ungetuldig forteifender Erwartung, gar zu fehr embarraffirt, die 
Maſſe ſchwächt und die Aufmerffamkeit vertheilt.“ Später fügte er 
noch Binzu: „Dem Eindruck felbft, den feine Exklamation macht, 
babe ich noch eine Strophe gewitmet, aber die wirkliche Enttedung 
der That, als Folge jenes Schreies, wollte ich mit Fleiß nicht um— 
ftändlicher darftellen; denn fobald der Weg zur Auffindung des 
Mörders geöffnet iſt (und Das leiitet der Ausruf, nebit dem darauf 
folgenten verlegenen Schreden), fo ift Me Ballade aus; das Andere 
it nichts mehr für den Poeten.“ Die erwähnte neu hinzu gefom: 
mene Strophe it eben die nächitfolgende: 


22. Und lauter immer wird die Frage, 
und ahnend fliegt’d mit Bligesfchlage 
Durch alle Herzen: „Gebet Acht! 

Das ift der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerocdhen, . 
Der Mörder bietet ſelbſt fich dar; 
Ergreift ihn, der das Wort geiproden, 
Ind ihn, an den's gerichtet war!‘ 


23. Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht er’s im Buſen gern bewahren ; 
Umſonſt, der ſchreckenbleiche Mund 
Macht ichnell die Echuidbewußten fund. 
Man reißt und fchleppt fie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 

Ind es geftehn die Böfewichter, 
Setroffen von der Rache Strahl. 


„So iſt alfo," fchlteßen wir mit Hoffmeiſter's Worten, „das zur 
Wahrheit geworden, was der Dichter ſchon vor acht Jahren im fei- 
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nen Künftlern (in der oben angeführten Stelle) von der Dicht: 
"unft rühmte; und er hat diefe lang in ihm fchlummernde Idee in 
ter Ballade auf eine herrliche Weije dargeſtellt.“ Gewiß, Welder 
falägt den Werth des Stüdes nicht Hoch genug an, wenn er es 
„unterhaltend, rührend, aber (weil es das Wunderbare ins Natür⸗ 
liche herabzieht) nicht mehr an fich bedeutfam, noch erfchätternd und 
warnung3voll” nennt. Schiller hat freilich den Sinn der alten Fa⸗ 
bel nuht rein und einfach dargeftelt, er Hat allerdings auf das 
Wunderbare, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, verzichtet, allein 
das ächte Wunderbare in der menfchlichen Bruft, das Wunderbare, 
welches auch der gereifte Berftand, das aufgeflärtefte Zeitalter an⸗ 
erkennen muß, aber nicht deuten Tann, ich meine die Herzendunrube, 
die den Frevler am Leben feines Mitmenfchen foltert und martert, 
bis fie ihn zum Geftändniß der Unthat zwingt, dasjenige Wunder: 
bare, welches eigentlich die Duelle des Wunderbaren im Sinne des 
Volkes ift, bat der Dichter um fo wahrer und treffender verauſchau⸗ 
licht. Wahrlih das Gedicht iſt bedentfam, indem es zeigt, daB 
Alles, was die Tiefe des menfchlichen Herzens anfzuregen im Stande 
ift, wie Muſik, Poefle und Kunft überhaupt, auch die tiefverjenkte 
Blutſchuld an die Oberfläche lockt und verräth; es ift erſchütternd, 
indem es die Qualen des ſchuldbeladnen Gemüthes. furchtbar ver⸗ 
finnliht; es ift warnungsvoll, indem es beweif’t, daß dasjenige, 
worin der reine Menfch.den höchſten Genuß findet, den Xrevler mit 
der höchften Gefahr bedroht. 


Indem wir auch bier aus Körmer’s Briefwechfel mit Schiller 
das Bezügliche nachzutragen haben, verweilen wir zunächſt auf die 
nahträglichen Bemerkungen zum Ringe des Polykrates. Alles, 
was Körner gegen diefen einzuwenden hatte, galt auch den Kra⸗ 
nihen des Ibykus. Nachdem er fie zuerft durch eine dritte Hand, 
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ohne Angabe des Berfaflers, erhalten hatte, fchrieb er den 27. Sep- 
tember 1797 an Schiller: „Ih wollte faft mehr auf Dih, ale, 
auf Goethe rathen. Deine Manier finde ich befonders iu der Be 
fchreibung des tragtfchen Chors. Die Darftellung ift koͤſtlich, und 
einzelne Stellen machen große Wirkung; aber das Ganze bat etwas 
Trockenes, ungefähr wie der Ring bes Polykrates (u. |. w. ſehe 
oben). In der mehrerwähnten Kritik des Almanachs heißt es dann 
weiter: „Meinen Vorwurf der Trodenheit kann ich nicht zurück⸗ 
nehmen; aber er hat nie der Behandlung, fondern dem Stoff gegol> 
ten. Dagegen befchuldige ich Humboldt geradezu, daß m beim 
Stoffe nicht unbefangen ift, daß ihn eine ſolche Darftelung grie= 
chiſcher Feſte in den dritten Himmel verfeßt, und daß er Frido⸗ 
lins nordiiher Frömmigkeit einen Geſchmack abgewimen Tann. 
Eben weil die griechiſche Volksverſammlung und der tragifhe Ehor 
fo febendig vor unfern Augen ftebt, haben wir den armen Ibykus 
ganz vergefien, wenn jeine Straniche gezogen kommen. Es iſt kein 
befannter Name, deſſen bloßer Schall ein intereſſantes Bild erwedte. 
Bir haben wenig von ihm erfahren; denn gleih, wie er auftrat, 
wurde er getödtet. Wir wünfchen feine Mörder entdeckt und ge: 
ftraft; aber diefes Intereſſe erregt Leine fehr geipannte Erwartung. 
Und diefe Spannung muß ganz durch eine Schilderung verſchwin⸗ 
den, die fo fehr unfere Aufmerkſamkeit fefjelt, daB wir alles Andere 
darüber aus dem Gefidhte verlieren" — ; worauf Körner dann wei- 
ter den Satz entwidelt, daß ein erzählendes Gedicht immer eine 
menſchliche Hauptfigur, und für dieſe die ftärkite Beleuchtung for: 
dere. Mir ſcheint, eben durch dieſe Theorie, Die er fich gebildet 
hatte, büßte Körner die Unbefangenheit in der Auffafjung des 
Stüdes ein. Der Dichter hat unfer Interefie für den Ibykus leb⸗ 
Haft zu erregen gewußt, wenn er ihn gleich bald nach feinem Auf: 
treten fterben läͤßt. Auf ächt poetifche Weile hat er feine Bedent⸗ 
ſamkeit durch den fchmerzlichen Eindruck veranfchaulicht, den die Lo: 
beöfunde bei allen Griechen verurfacht. Und der tragifche Chor läßt 
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uns ihn nicht aus dem Geſfichte verlieren; denn er befteht aus den 
Zurien und ruft ein Wehe! wehe dem, der verftohlen des Mordes 
fhwere That vollbradht! 


‚6. Der Gang nach dem Eifenhanmer. 


Ballade. - 

Böttiger's Angabe, daB der Dichter den Stoff in Mannheim 
habe kennen lernen, muß auf einem Irrthum beruhen. Schiller 
drückt fi in einem Briefe an- Goethe vom 22. September 1797 fo 
ans, daß man kaum zweifeln kann, er fei kurz vorber mit dem Ges 
genitante bekannt geworden. „Die lepten acht Tage,“ fchreibt er, 
„babe ich für den Almanach nicht verloren. Der Zufall führte mir 
noch (d. h. eben vor dem Abichluß tes Almanachs) ein recht arti- 
ges Thema zu einer Ballade zu, die auch größtentheils fertig iR 
und den Almanach, wie ich glaube, nicht unwürdig beſchließt. Sie 
befteht aus vierundzwanzig achtzeiligen Strophen, und tit über: 
fhrieben: der Bang nah dem Eifenhanmer, woraus Sie 
feben, daB ich auch das Feuerelement mir vindicire, nachdem ich 
Waſſer und Luft bereif't habe." Man fieht, daß er zuerft das Ge⸗ 
dicht etwas kürzer angelegt hatte; es befteht gegenwärtig aus dreißig 
Strophen. Wahrjcheinlih war urfprünglich das Geſchaͤft des Meſſe⸗ 
bieners (Str. 20 — 24) nicht in ſolcher Ausführlichkeit geſchildert. 
— Nah Schillers eigenhändigen Notizen wurde dad Ganze am 
29. September beendigt. 

Bemerfenswerth bleibt es immer, daß Böttiger, der mit Schil⸗ 
fern häufig fiber feine Gedichte Eonferirte, in feinen Anteutungen zu 
den Skizzen von Regih den Gang nah dem Eiſenhammer eine 
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Elſaßer Bollöfage nennt; indeß verfihert Bößinger, darüber bei 
Franzoſen und Elfaßern vergebens fich erkundigt zu haben. Schmidt 
in feinem Taſchenbuch deuticher Romanzen bat mit ungemeinem 
Kleiße die dem Gedichte zu Grunde liegende Fabel, die zu den 
wandernden Sagen gehört, in ihren verfchiedenen Geftaltungen ver⸗ 
folgt. Sie wurde fhon früh in Frankreich in Berjen bearbeitet, 
und fpäter (Paris 1781) mit andern alten Fabliaux nach hand⸗ 
ſchriftlichen Poefien von le Grand in Proſa übertragen. Hier lautet 
Me Sage jo: Der Senefhal eines Königs von Aegypten’ empfahl 
diefem feinen Sohn auf dem Todbeite. Der Köntg gewann den 
Knaben lieb, Tieß ihn mit feinem Sohne erziehen und machte ihn zu 
feinem Munpfchenfen. Der Hofmetiter beider Knaben, voll Aerger 
über die Bevorzugung des Mundfchenten, rieth diefem eines Tages, 
das Geficht abzuwenden, wenn er dem Könige den Becher reiche, 
um mit dem Geruche feines Mundes den Herrn nicht zu beläftigen. 
Der. Knabe befolgt den Rath. Der König, über dieß Benehmen 
verwundert, befragt den Hofmeifter, der ihm eröffnet, der Knabe be= 
klage fi über des Königs Üibelriechenden Athem. Der König wird 
zornig, will aber erft prüfen, ob des Knaben Behauptung gegründet 
fet; er bedient fih dazu eines wunderlichen Mittels: 


Fist querre (chercher) jusqu’a cinqg puceles, 
Gentilz femmes, joenes et beles, 

Avec elles volt dognoier, 

Por s’alaine fere essoicr (essayer). 


Die Mädchen verfihern, fein Athem fei lauter. Nun befiehlt 
er feinem Zörfter, ein großes euer im Walde bereit zu haften und 
den eriten, den er ende, bineinzuwerfen. Drauf fendet er den Kna— 
ben in den Forſt. Uber unterwegs hört diefer die Horae ber hei- 
ligen Jungfrau Tänten und wohnt in einer Einfievelet der Meſſe 
bei. Eine weiße Taube läßt einen Brief auf den Altar fallen, 
worin dem @infiedler befohlen wird, den Knaben bis gegen Mittag 
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zurückzuhalten. Unterdeß erkundigt ſich der Hofmeifter beim Könige 
nah dem Knaben; der König beißt ihn zum Körfter gehen und 
fragen, ob das Befohlene audgerichtet ſei. „Nein, noch nicht; aber 
gleich ſoll's geſchehen,“ erwiedert der Förſter nnd wirft ihn in die 
Shut. Gleih darauf kommt der Knabe und fieht mit Erſtaunen 
und Graufen feinen Lehrer verbrennen. Voll Beftinzung ſieht der 
König den Knaben zurückkommen und erkundigt fih nad) dem Zus 
fammenbang. Als auch ter Knabe die fihtbaren Beweife der gött« 
lichen Gnade erkennt, entjagt er in frommer Rührung der Welt 
md wird Einftedler; ihm folgt fein Freund, der Königsfohn, ja zu⸗ 
fegt der König ſelbſt. — Beſſer erzählt findet fih die Sage in der 
Cento Novelle antichi (Rr. 68). Dann begegnen wir ihr wieder 
in den englifchen Gesta Romanorum: Fulgentius, Neffe, Liebling 
und Mundfchen? des Kaifers Martin, wird vom Hofmeliter ver: 
läumdet u. |. w. Auf dem Wege nach dem Ofen geht er in die 
Meſſe und fchläft ein. Kein Priefter kann ibn anfweden bis nad 
vorbeigezogener Gefahr. — Wieder in anderer Geftalt erfcheint bie 
Sage bei einem Staliener, in der Hekatommithi des Giovanne Bat- 
tifta Giraldi Cinthio. Wir geben fie nah Schmidt in gebrängtem 
Auszuge: Ein junger Chrift, Lamprino, aus Gorfu, wird von 
Korfaren gefangen und an Sultan Selim verkauft. In feinem 
fünfzehnten Jahre befennt er fih, durch Drohungen verleitet, zum 
Alam, aber nur ſcheinbar, und fteigt Hoch in des Großherrn Gunft. 
Der Geheimfämmerer Zelim fällt in Ungnade, kommt aber durd) 
Lampring’3 Verwendung wieder zu Gunft und Ehren. Lamprino 
wird Kämmerer bei der Favoritin des Sultans, Tamulia, einer 
heimlichen Chriftin. Er erkennt in ihr feine Schweiter, behält aber 
das Geheimniß für fih. Zelim befchuldigt Beide unerlaubter Reis 
gung. Der zürmmende Großherr befichlt feinem Löwenwärter, den 
eriten, welcher fich erfundige, ob fein Befehl ausgerichtet, den Löwen 
vorzumwerfen. Lamprino, das drohende Urtheil ahnend, tritt beim 
Hingehen in ein nahes Wäldchen und bittet Chriſtus um Berges 
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bung der Sünde ber Renegation. Zelim, voll Ungebuld den Lam⸗ 
prino zerriffen zu jehen, eilt dem Verleumdeten vor und wird den 
Löwen vorgeworfen. Lamprino kommt bald darauf, erfährt Alles, 
flieht in chriftliche Länder, befennt fi) wieder öffentlich zum Chri⸗ 
ſtenthum und fehreibt dem Sultan, daB Tamulia feine Schweſter 
ſei. Nach des Sultans Tode holt er fie nad) Corfu. Sie geht in 
ein Klofter und vermacht ihr reiches Vermögen dem Bruder, der 
feine Tage in hohem Glücke verlebt. — Mit diefer Variation der 
Sage verwandt, doch in mancher Beziehung der Schiller’jhen Dar: 
ſtellung ähnlicher iſt eine nengriechiſche Legende, die in ihren Haupt⸗ 
punkten fo lautet: Nach der Eroberung von Konftantinopel kamen 
zwei Brüder, Krispinus und Theophilus, Söhne eines frommen 
Ehriften, eines Griechen aus Konitantinopel, in die Gefangenſchaft 
eines Türken, Namens Schemet. Krispinus läßt fi) verleiten, Mu⸗ 
bamedaner zu werden, Theophilns bleibt ftandhaft und macht ſogar 
feinem Bruter in Schemet’3 Beifein heftige Vorwürfe. Zornknir⸗ 
ſchend gebt Schemet in feine Ziegelbrenneret und befiehlt dem Auf- 
feber, den eriten SHaven, der fi) morgen erkundigen werde, ob des 
Herrn Befehl geichehen fei, in den Ofen zu werfen. Theophilus, 
arglos, aber eingedent des Rathes feines Vaters, vor einer offenen 
Kirche nie vorbei zu gehen, ſondern wenigitens ein kurzes Gebet 
darin zu fprechen, kehrt unterwegs in der Michaeliskirche ein und 
verweilt fih in der Wärme der Andacht ziemlich lange. Indeß 
ſchickt Schemet, vol Ungeduld, den Krispin; er wird in den Ofen 
geworfen. Schemet entjept fih über den Zuſanmenhang, wird 
Chriſt, flieht mit Theophilus nach Venedig und hinterläßt dieſem 
fein ganzes Vermögen. — Gößinger hält die bisher erwähnten Ges 
Kalten der Sage für Abänderungen irgend eines fehr alten Mähr⸗ 
hend, das er in folgender Erzählung von Lauxenberg (Acerra Phi- 
lologica) gefunden zu haben glaubt: 
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„Daß Kirchengehn nicht fäume, wird mit einer feinen Hiftorie 
beftätigt. 


Ein junger Geſell war, als er von Haus gezogen, von feinem 
BDater vermahnt worden, daß er drei fonderliche Xehren von ihme 
behalten ſolle. Erſtlich: daß er fleißig zur Kirche ginge; zum an⸗ 
dern: daß er vor böfer Geſellſchaft fi hütete; und fürs dritte: 
daß er fih fein in der Leute Weiſe richten und ſchicken lernete. 
Wie er nun auszeucht, gelangt er an eines Königs Hof, hält fich 
wohl und fünmt bald in Gnaden und gutes Anſehen. Dieje Gnuft 
und Gnade num ward ihme von Andern nicht gegönnet, ward dem⸗ 
nad von einem beim König verfeumdet, als buhle er mit der Kd- 
nigin, und daß dem fo fet, Fünne man aus feinen Geberden vers 
nehmen; denn wie fi) die Königin geberde, jo geberde er ſich and. 
Bann fie fröhlich fet, fo ftelle er ſich auch Fröhlich; wann fie traurig 
jet, fo ftelle er fich auch traurig. Der König will erftlich dieſes 
feldften erfahren und in Augenfchein nehmen, zeucht einmal einen 
fhönen Ring von feiner Hand und gibt denfelbigen feiner Gemah⸗ 
fin, welche darüber lachte und fich fröhlich ftellete. Der junge Ge⸗ 
fell, der beim Tifche aufwartet, erzeiget fich aud fröhlich. Diefes 
merket der König Alles genan an. Auf eine andere Zeit fiellet fi 
der König zornig, gibt feiner Gemahlin einen Badenftreith, da wird 
fie traurig und weinet. Wie der Züngling fiehet, daß der König 
zornig und die Königin traurig ift, wird er auch betrübet, wie 
billig. Das deutet ihm der König zum ärgften und vermeinet, Urs. 
ſache genug zu haben, ihm das Leben zu nehmen. Der Berleumder 
gibt ihm den Rath, er fol nit viel Disputirens mit ibm machen, 
fondern ihn fobald in den Kalkofen ſtecken und verbrennen laſſen. 
Damit e8 auch unvermerft zuginge, möchte der König dem Kall- 
brenner fagen laſſen, daß auf den Morgen um gewifle Stunde 
einer zu ihm herausfommen und fragen würde, ob des Königs Bes 
fehl ausgerichtet ; denfelben follt’ er nehmen und in den Kallofen 
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werfen. Darauf wirb dem frommen Menfchen der konigliche Befehl 
aufgetragen, daß er am folgenden Morgen hinaus zum Kalkbrenner 
gehen und wie zuvor gedacht fragen ſolle. Indem er nun, auf dem 
Wege begrifien, eine offene Kirche vorbeigehet, gedenket er an feines 
Vaters Befehl, gehet eritlich in die Kirche, höret die Predigt, den⸗ 
tet, er wolle noch Zeit genug kommen umd feines Königes Befehl 
verrichten. Mittler Zeit, daß diefer in der Kirche ift, läuft der ver⸗ 
leumderifche Angeber bin zum Kalkbrenner, in Hoffnung, der Andre 
werde ſchon zu Afche verbrannt fein, fragt den Kalkbrenner, ob er 
bes Könige Befehl ausgerichtet. Da nimmt ihn der Kalkbrenner 
ohn alle Barmherzigkeit und wirft den Verleumder in den Kalkofen 
‚und brennt ihn zu Afchen. Nach der Predigt gehet der Andre hin- 
aus zum Kalkbrenner, fraget, ob des Königs Befehl ausgerichtet. 
Der ihm denn antwortet, es fei geſchehen. Mit welcher Antwort 
er zum Könige kehret, berichtende, daß des Königs Befehl ausge- 
richtet fet. Der König erfchridt, verwundert ſich über feine leben⸗ 
dige Wiederkunft, fraget nach dem Verlauf, wie es zugegangen jei. 
Darauf der Züngling faget, er babe des Königs Befehl ausge⸗ 
richtet. Er ſei aber nach feines Baters Befehl zuvor in die Kirche 
gegangen. Unterdeſſen ſei ein Andrer für ihn kommen und in den 
Dfen worfen worden. Daraus nimmt der König alfovtel ab, daß’ 
der Süngling unfchuldiger Weiſe verleumdet und der faljche Ver⸗ 
leumder billig beftraft worden. Weiter hat der König gefaget, wie 
ers denn verfteben folle, daß er fich feiner Gemahlin an Geberden 
gleich ftellete. Darauf er geantwortet, fein Bater habe ihn ermah- 
net, er folle. fi fein in der Leute Weiſe ſchicken lernen, derſelben 
Lehre habe er wollen nachleben. Nachdem nun der König genug- 
fam feine Unfchuld gefpürt, bat er ihn hernach lieb und werth ges 
halten.“ 

So ähnlich diefes Mährchen in allen Hauptpunkten der Ge- 
ftaftung der Sage ift, wie wir fie in Schillers Ballade finden, fo 
ift es doch mehr als wahrſcheinlich, daß es nicht unmittelbar des 
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Dichters Duelle geweſen. Vermuthlich war diefe franzöflih, wie 
tbeild der Name Savern für Zabern, und der Ausdruck Dame 
(Str. 2), theils die ganz nach einer franzöfiihen Erfindung aus⸗ 
febenden Verſe (Str. 10), die Fridolin gefchrieben haben follte, jehr 
glaublih machen. Daß in diefer franzöfifchen Erzählung der Schau⸗ 
platz ind Elſaß verlegt war, macht, neben der Eingangs unfrer Er⸗ 
länterungen erwähnten Andeutung von Böttiger, wieder der Name 
Savern wahrjcheinlih, der einem Drte im Elſaß zukommt. Dazu 
deutet auch der Name Fridolin darauf Hin, daß der Ort der 
Handlung in diefer Darftellung ter Schweiz nicht ferne lag ). 

Sehen wir nun näher, wie unfer Dichter den überlommenen 
Stoff behandelt hat: 


1. Ein frommer Knecht war Fridolin, 
Ind in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von GSavern. 

Sie war fo fanft, fie war fo gut; 
Doch auch der Launen lebermuth 
Hätt’ er geeifert zu erfüllen 

Mit Freudigfeit, um Gottes willen. 


Goͤtzinger und Hoffmeifter meinen, binfihtlich der Form des An⸗ 
fangs, der uns bier nicht mitten in die Handlung verfeßt, ſondern 
mit der Hauptperfon und feinen Berhältnifien erſt näher befannt 


*) Ich habe in meinem Archiv für den deutfchen Unterricht (1844, 
Hft. 1, ©. 52 ff.) noch eine andere Barintion der Erzählung aus Pater 
Martin von Cochem's Meßerklaͤrung mitgetheilt, die der Schiller'ſchen 
Ballade mindeftens eben fo verwandt, als irgend eine der oben angeführten 
if. Hölfcher cin feinen Nachträgen zur Älteren Ausgabe meines Koms 
mentars) vermweist noch auf Adalb. Keller’s italien. Novellenfchas (I, 17), 
Aus dem Leben der heil. Iſabella von D. Fernando Correa de Lacerda. 
(Berlin. Zahrb. für deutfche Sp. Bd. VII, 1846), Pfeiffer, Gang nad 
dem Cifenhammer ; Erzählung von Teichner (Neues Jahrb. der Berl. Ges 
ſellſchaft f. d. Spr. Bd. XI, 1850). 
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macht, ſtehe dieſe Ballade unter den Schiller’fchen ganz alletn da. 
Aber beginnt nicht ein fpäteres Gedicht derfelben Gattung: Hero 
und Leander (Str. 2—8) in ähnlicher Weiſe? — „Fridolin“, 
das ſchweizeriſche Diminutiv von Kried oder Gottfried, einem 
Ramen, der zum Gharakter des Helden fchon paßt. — „Gräfin 
von Savern“, GBößinger bemerkt, daß die Gefchichte von feinen 
Strafen von Zabern wife. — Der Zuſammenhang zwiihen V. 5 
and den folgenden, den der Dichter nur durch die Konjunktion doc 
angedeutet bat, iſt diefer: Die Gräfin war eine fanfte und gute 
Dame, und jo mußte ihm der Gehorſam Leicht werden; allein wenn 
er and einen Iauntfchen und Kbermüthigen Gebieter gehabt hätte, 
würde er doch, um Gottes willen, feine Befehle freudig erfüllt 
haben. 
2. Brüh von des Tages eritem Schein, 

Bis fpät die Beſper fchlug, 

Lebt’ er nur ihrem Dienft allein, 

That nimmer ſich genug. 

Und ſprach die Dame: Mac dir's leicht! 

Da wurd’ ihm gleich das Auge feucht, 

Und meinte, feiner Pflicht zu fehlen, 

Durft' er fi nicht im Dienfte quälen. 


„Die Veſper“, die jetzt ziemlich allgemein um zwei oder drei Uhr 
des Nachmittags beginnt, fcheint Teine paflende Bezeichnung einer 
fpäten Stunde zu fein; allein fie wurde in frühern Zeiten Abends 
gehalten. Vergl. V. 272 im Liede von der Glocke: „Ledig aller 
Pflicht, hört der Burfch die Veſper ſchlagen. — Die Auslaffung des 
perfönlichen Fürworts in V. 7 ift ganz im Charakter der volls- 
thimfichen Erzählung und kehrt in unferm Stüde mehrmals wieder 
(. 3. 3. Ste. 4 V. 5 „Und trat”). 
3. Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob; 


Aus ihrem fchönen Munde floß 
Sein unerfchöpftes Lob. 
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Sie hielt ihm micht als ihren Knecht, 
Es gab fein Herz ihm Kindesrecht; 
Ihr Mares Auge mit Vergnügen 
Hing an den mwohlgeftalten Zügen. 


„Ihr klares Auge Bing,” verweilte gern in der Betrachtung ſei⸗ 
ner Züge, aber, weil fie fih keiner tadelswertben Neigung bewußt 
war, blieb ihr Auge dabei Har nnd offen, ſenkte fih nicht jchüch- 
tern. — „Wohlgeſtalten“, der Vorliebe unfers Dichters für dieſe 
adjebktiviſche Form, wofür gewöhnlich die Participialform wohlge⸗ 
ftaltet gebraucht wird, haben wir fchon mehrmals gedacht. 


4. Darob entörennt in Roberts Bruft, 
Des Jägers, gift’ger Groll, 
Dem längft von Höfer Schadenluft 
Die ſchwarze Seele ſchwoll; 
"Und trat zum Grafen, raſch zur Ihat 
Ind offen des Berführers Rath, 
Als einft vom Jagen heim fie Famen, 
Streut' ihm ind Herz des Argwohns Samen. 


Mit dieſer Strophe tritt Robert, der mit Fridolin in Kontraft ges 
ftett ift, ein zweiter Kranz Moor, wie ihn Hoffmeifter nemt, in 
den Vordergrund, und bfeibt bis zu Str. 11 die Hauptperfon. — 
Gößinger tadelt die Strophe in fyntaktifcher Hinfiht vielfach. Er⸗ 
ftens findet er den Relativfag in V. 3 und 4 zu weit entfernt von 
Roberts; dabei ift überfehen, daB man ihn ja an das näherftehende 
„des Jägers“ anfchließen Fan; dann, meint er, ‚jolle überhaupt hier 
fein Beifaß, fondern ein mit denn angelnüpfter Hauptfaß ftehen: 
„denn längſt fhwol ihm die fchwarze Seele u. ſ. w.;“ allein 
Göotzinger feheint den Gedankenzufammenhang trrig gefaßt zu haben. 
Schiller will fagen: Der Yäger hätte Tängft fchon ein menfchen- 
feindlich (nicht gerade ein gegen Fridolin feindlich) geftimmtes Ge⸗ 
müth; nun geſellte fich im Verhältniß zu Fridolin dazu noch Neid, 
Mipgunft über die Bevorzugung deſſelben. Jene merhenfeindtice 
Biehoff, Schiller II. 
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Stimmung war eine Ältere und allgemeinere @igenfchaft, welche 
nicht unmittelbar die Urfache der böfen That war, wenn fie gleich 
einen fruchtbaren Boden bildete, worin der böfe Gedanke gleich zur 
. Reife gedieh; den Samen der That warf aber jener Groll über die 
Borliebe der Gräfin zu Fridolin in feiner Bruſt; das „Darob“ in 
3. 1 weit ja anf das Nächſtvorige zurück. Begründeter fcheint 
mir der Tadel der abgefürgten Adjektivſätze „raſch zur That u. |. w.," 
die fich nach des Dichters Willen an den Dativ „Grafen“ anreihen 
follen, da doch befanntlih die Grammatik ungern eine ſolche Be: 
ziehung geftattet. Wenn Gößinger dann aber weiter jagt, der Zu: 
ſatz „rafch zur That” fei überhaupt unnöthig, indem der Graf durch 
feine Handlungsweife bald nachher dieſen Charakterzug deutlich zeige, 
fo tft dabei unberueffichtigt geblieben, daß der Dichter den Tühnen 
Plan des Jägers motiviren mußte, der unüberlegt erjcheinen würde, 
wenn er es nicht mit einem duch Zorn leicht verblendbaren Herrn 
zu thun gehabt hätte. — Der Adverbialfag in V. 7 hinkt aller: 
dings etwas nach: aber folhe Feine Nachläffigkeiten im fyntakti- 
ſchen Bau charakterificen die Volksſprache. Eben fo verhält es ſich 
mit dem Aſyndeton des Schlußverjes, wie fi in mehrern Stellen 
des oben mitgetheilten Laurenberg’schen Mährchens bewährt. 


5. „Wie feid Ihr gluͤcklich, edler Graf!“ 
Hub er voll Arglift an, 
„Sud raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifel gift’ger Zahn; 
Denn "Ihr beſitzt ein edles Weib, 
Es gürtet Scham den Feufchen Leib. 
Die fromme Treue zu berüden, 
Wird nimmer dem Verfucher glüden.“ 


Der Ausdruck: „Es gürtet Scham" u. f. w. iſt vielleicht zu edel 
für die einfache Haltung der Sprache dieſes Gedichtes. Webrigens 
dachte fi unfer Dichter gern die Scham unter dem Symbol eines 
Guͤrtels. 
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6. Da rollt der Graf die finftern Brau’n: 
„Bas redft du mir, Gefell? 
Werd’ ich auf Weibestugend bau'n, 
Beweglid wie die Wei’? 
Leicht Lodet fie des Schmeichlers Mund; 
Mein Glaube fteht auf fefterm Grund. 
Bom Weib des Grafen von Gaverne 
Bleibt, hoff' ich, der Berfucher ferne.‘ 


Dem Dichter felbft vieleicht unbewußt tft die wirkſame Alliteration 
der Lippenbuchftaben in V. 3 und 4 entitanden (Werde, Weib —, 
bau'n, beweglich, wie, Well), die eben das wellenartig Schwankende 
der Weibertugend darftellt. Eben fo ausdrucksvoll find die ſprach⸗ 
lichen Elemente in V. 5 (Zeicht, Lodet, Schmeihlers, Mund). — 
Goͤtzinger tadelt das Pronomen „fle" in V. 5. „Dieſes will der 
Dichter,” fagt er, „jedenfalls auf Weiber bezogen haben, was aber 
ganz falſch if, da das Wort Weiber gar nicht da geweſen tft, fon- 
dern nur Weibestugend als Ein Wort; auf diefes kann man 
aber fie uicht wohl beziehen; Denn Tugend kann nicht gelockt wer- 
den.” Allerdings nicht die Tugend, aber wohl die ſchwache, unvoll⸗ 
kommene Beibestugend. 


7. Der Andre ſpricht: „So denkt Ihr recht. 
Nur Euren Spott verdient 
Der Thor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches fi) erfühnt, 
und zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wünfche Lüfternheit — 
Was?. fällt ihm Jener ein und bebet, 
Redft du von Einem, der da lebet?“ — 


Wir fehen bier an der Ausführung des Zweigefpräces, wie an der 

behaglich fich entfaltenden Einleitung der Erzählung, daß es dem 

Dichter nicht um eine kraftvoll gebrängte Darftellung zu thun war; 

and in der That würde dieſe auch in einem Gtürde, worin Fein tra⸗ 
9 ® 
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aifches Pathos herricht und der Held kein flreitender, fondern ein 
völlig Teidender ift, nicht recht an ihrer Stelle fein. 


8. „Ja doch, was Aller Mund erfült, 
Das baͤrg' fi) meinem Herren? 
Doc, weil Ihr's denn mit Pleiß verhüllt, 
So unterdrüd’ ich's gern.” — ' 
„Du biſt des Todes, Bube, ſprich!“ | 
Ruft Zener ftreng und fuͤrchterlich; | 
„Wer hebt das Aug’ zu Kunigonden?“ — 
„Run ja, id ſpreche von dem Blonden.” 


Die Form „Kunigonden” (franzöfifh Cunegonde), fo wie einige 
frangöfivende Wendungen (3. 3. in Str. 2 „feiner Pflicht fehlen | 
manquer ä son devoir) fprechen aud für Gotzinger's Vermuthung, | 
daß Schillers Duelle fraugöflih geweien. Denn Schiller folgte 
gern, wie die Bergleihung andrer Balladen mit ihren Quellen zeigt, 
der Ausdrucksweiſe der letztern. 


9. „Gr ift nicht haͤßlich von Geſtalt,“ 
Fährt ee mit Argliſt fort, 
Indem's dem Grafen heiß und kalt 
Durdriefelt bei dem Wort. 
„Iſt's möglih, Herr, Ihr faht es nie, 
Wie er nur Augen hat für fie? 
Bei Tafel Euer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefeffelt fchmachtet? 


Die Eotta’fchen Ausgaben haben in der letzten Zeile „An ihrem 
Stuhl;“ die Erufius’fchen und der Muſen-Almanach „An ihren , 
Stuhl,“ was unſtreitig vorzuziehen ift. | 


10. Seht da die Berfe, die er fchrieb, 
und feine Gluth gefteht — 
Geſteht! — und fie um Gegenliebe, 
Der freche Bube! fcht. 
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Die gnaͤd'ge Gräfin, fanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg fie’! Euch; 
Mich reuet jest, daß mir’s eutfahren, 
Denn, Herr, was habt hr zu befahren? 


Götzinger meint, die Verfe, die Fridolin gefchrieben haben follte, 
hätten wohl wegbleiben können. Allerdings paßt das Motiv nicht 
recht zu dem fehlichten Charakter des Mährchens; aber etwas An- 
deres hätte dafür fubftituirt werden müſſen; denn ganz ohne Wei- 
teres durfte der Dichter den Grafen dem Angeber doch nicht glau⸗ 
ben fchenfen und zur That fchreiten laſſen, wenn er ihn auch als 
leicht beftimmbar und jähzornig darftelltee Den Grafen, wie im 
Laurenbergiſchen Mährchen, felbft vorher eine Probe anftellen zu 
laſſen, wäre auch mißlich gewefen; es würde das Ganze zu ſehr in 
die Länge gedehnt haben. — Die Zufammenziehung der Süße in 
B. 2 bi 4 mit dem Relativjak in V. 1 ift offenbar gegen die 
grammatifchen Regeln, findet aber in dem vollsthümlichen Tone der 
ganzen Sprache diefer Ballade einige Entfchuldigung. Goethe machte 
fich Häufig defielben Fehlers in Fällen fchuldig, wo eine folche Ent⸗ 
ſchuldigung unftatthaft if. 3. B. im Sonett Charade: 


Zwei Worte find es, Furz, bequem zu fagen, 
Die wir fo oft mit holder Freude nennen, 
Doc, Feineswegs die Dinge deutlich Fennen, 
Wovon fie eigentlich den Stempel tragen. 


Und felbft in Profa: „Die Elemente find Gegner, mit denen wir 
ewig zu kämpfen haben, umd fie nur duch Die höchſte Kraft des 
Geiſtes bewältigen” (zur Meteorologie). — Ueber „befahren“ im 
der lehzten Zeile ſchweigen die Interpreten. Logan braucht es im 
38, Sinngedicht für befürchten. Ramler bemerkt dazu: „Bobmer 
bat noch das Hauptwort hievon: 


Ih entdeckt' ihm meiner Seele Befahren 
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d. 5. die Beforgniffe meiner Seele. Ueberhaupt gibt es in ber 
Schweiz viele dergfeichen Wörter von gntem altem Schrot und 
Korn" *). Auf unfre Stelle angewandt, gibt es einen guten Stan: 
Ihr Habt ja doch nichts von einem folchen Thor, einem gebomen 
Knecht, zu befürchten. 


11. Da ritt in feines Zornes Wuth 
Der Graf ins nahe Holz, ' 
Wo ihm in hoher Defen Glut 
Die Eifenftufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und fpät den Brand 
Die Knechte mir gefchäft’ger Sand; 
Der Funke fprüht, die Bälge blaſen, 
Als gält es Felſen zu verglafen. 


12. Des Wafferd und des Feuers Kraft 

Berbündet fieht man hier; 

Das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
ummätzt fi für und für. 

Die Werke Flappern Nacht und Tag, 

Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildſam von den maͤcht'gen Streichen 
Muß feldft das Eiſen fi erweichen. 


Mit Strophe 11 übernimmt der Graf die Hauptrolle und behäft fie 
his Str. 15. — Der Eifenhammer war offenbar einer poetifchen 
Darftellung günftiger, als das „große Feuer im Walde" im erften 
der oben angeführten Mährchen, oder der Ziegelofen in dem nen: 
griechifchen, oder der Kalkofen im Laurenbergifhen. Die Schilde: 
rımg ber Löwen nach der Legende von Giraldi Cinthio Hätte unter 
Schiller’ 3 Hand auch ein Meiiterbifd werben Fünnen; doch würde 
vieleicht die frühere Behandlung deſſelben Stoffes im Handſchuh 


*) Sollte nicht diefer fchmeizerifche Provinzialismus nebſt dem Dimi⸗ 
nutiv Fridolin, der Gbtzinger'ſchen Hypotheſe entgegen, auf eine ober: 
deutſche Quelle hindeuten? 
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geſchadet haben. Das obige Gemälde iſt ein würbiges Gegenſtüͤck 
zur Beichreibung des Strudels im Tandyer; auch bier finden wir 
dieſelbe Onomatopdefle, 3. B. in Str. 11, 8. 7 und 8, wo unter 
Anderm die Alliteration der Lippenbuchſtaben (Funke, Bälge, blafen, 
Felſen, verglafen) kräftig wirkt, und in Str. 12, ®. 5 und 6, wo 
die an und für fi unfchöne Häufung harter Konfonanten (Werke, 
Happern, Naht, Zag, Takt, pocht) eben jo ausdrucksvoll ift, wie 
im Kampf mit dem Drachen die Verſe: 


Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, 
Die fpigen Zähne einzuhnden. 


oder im Lied von der Glocke: 


Und treiben mit Entfegen Scherz; 
Noch zudend mit des Panthers Zähnen 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 


„Hoher Defen“ (Str. 11, V. 3) Hochöfen. — Gößinger will in 
Str. 11, 8.5 „fpat“ nicht „Spät“ gelefen haben; allerdings ift 
jenes als das alterthümlichere dem Ton des Stüdes entfprechender, 
und zugleich die Lesart der Älteften Ausgaben; nur ift zu erinnern, 
daß in Str. 2, B. 2 alle Ausgaben „ſpät“ haben. 


13, Und zwoen Knechten winfet er, 
Bedeutet fie und fagt: 
„pen erflen, den ich fende her, 
ind der euch alfo fragt: 
Habt ihr befolgt des Herren Wort? 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe, 
Und ihn mein Aug’ nicht weiter fehe! 


Wer es genau nimmt, könnte Anftoß daran nehmen, daß der Graf 
fih an zwei Knechte wendet. Rah Str. 11, V. 3 befaß er dort 
mehrere Hochöfen; wenn er nun bloß den beiden bei einem derjel- 
beu dienenden Knechten den Auftrag ertbeilt, fo mußte er nachher 
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dem Fridolin den rechten Dfen näher bezeihum. Schiller fuchte 
das Gefühl diefer Heinen Unbeſtimmtheit in der fpätern Anrede des 
Grafen an Fridolin eiwas zu vertufchen, indem er Jenen dort den 
beftimmten Artikel gebrauchen läßt: „Und frage mir die Knechte 
dorten;” allein ber recht aufmerkſame Lefer erinnert fih doch, daß 
es früher hieß: Zweiten Knechten, und nicht den beiden Knechten. 
Warum ließ der Dichter nicht, wie in den obigen Mährchen, den 
Grafen fih mit feinem Befehle an den Auffeher wenden? Wohl 
deßhalb, weil er diefem nicht fo paffend „rohe Henkersluſt“ zuſchrei⸗ 
ben konnte, und doch auch nicht gerne auf diefe Schilderung bruta- 
fer Mordluſt verzichten wollte, die das drohende Feuerelement erft 
recht furchtbar machte. — „Zwoen Knechten“ (3.1) ift die Lesart 
des Mujen- Almanachs; ; Götzinger verwirft fie mit Recht, weil zwo 
die weibliche Form iſt. Der Eotta’fchen Lesart zweien zieht er 
aber ‚die in der frühften Gedichtausgabe befindliche zween als alter- 
tbümlicher vor. Doc ift zu bemerken, daß fehon in der von Schil⸗ 
ler revidirten Leipziger Ausgabe von 1804 die Lesart zweien fteht. 


15. Deß freut fih das entmenfhte Baar 
Mit roher Henkerluſt; 
Denn fühllos, wie das Eiſen, war 
Das Herz in ihrer Bruft. 
und frifcher mit dee Bälge Hauch 
Erhißen fie des Ofens Baud), 
Und fchiden ſich mir Mordverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen. 


Die Altern Gotta’fchen Ausgaben, ſelbſt noch die Ausg. in E. 8. 
Interpungiren in V. 7 nach „ſchicken fih"; erſt die neueften haben 
die richtige Interpunktion nah „Mordverlangen“. 


15. Drauf Robert zum Gefellen ſpricht 
Mit falſchem Heuchelfchein : 
„Zeifch auf, Gefell, und fAume nicht, 
Der Herr begehret dein.‘ 
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Der Herr, der fpricht zu Fridolin: 
„Mußt gleich zum Eifenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob fie gethan nad meinen Worten!" 


„Der Herr, der fpricht,“ diefe Redeweiſe, die der volksthüm⸗ 
lichen Ballade fo geläufig und 3. 8. bei Uhland fehr gewöhnlich ift, 
findet fih bei Schiller felten. 


’ 


16. Und Jener ſpricht: „Es ſoll gefchehn,“ 
Und macht ſich flugs bereit. 
Doch ſinnend bleibt er Adstich ſtehn: 
„Ob fie mir nichts gebeut?“ 
Ind vor die Gräfin ſtellt er fi: 
„Hinaus zum Sammer fchidt man mid; 
So fag, was Ffann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten.“ 


Die Anfrage Fridolins bei der Gräfin und der Auftrag, den ihm 
Diefe gibt, wahrjcheinlih ein von Schiller erfundenes Motiv, ift 
mehrfach angefochten worden. Man kann erftens einwenden, es fe 
auffallend, daß der Edelknabe, dem für den Augenblid ein beſtimm⸗ 
tes Geſchäft vom Herrn zugetheilt fei, nun noch bei der Frau ſich 
erkundige, ob fie nicht ein anderes ihm anfzutragen babe; man wird 
leicht das dir in V. 8 fih mit Nachdrud gefprochen denken, fo daß 
darin ein Gegenſatz zum Herrn angedeutet wäre. Allein Schiller 
hat den Fridolin mit den obigen Worten wohl nur fagen laſſen 
wollen: Sch muß jebt zum Eifenhammer, haſt du nun vielleicht 
ein Gefchäft für mid, das fi damit verbinden läßt? Ich 
halte es für meine Pflicht, darnach zu fragen, da ich ja eigentlich 
zu deinem Dienfte beftellt bin. Dem Edelknaben, der von feinem 
nächſten Beruf ganz erfüllt war, lag der Gedanke nahe, ob jener 
nicht noch mit dem eben aufgetragenen außerordentlichen Geſchaͤft 
zu vereinigen fei. — Dann tadelt Hoffmeifter es, daß die Gräfin 
ihrem Diener aufträgt, für ihn die Mefle zu hören, md Fridolin 
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ſich doch nicht durch dieſen Auftrag, fondern durch ein Spruͤchwort 
bewegen läßt, in das Gotteshaus zu treten: „In der Kirche felbft,“ 
find Hoffmeiſter's Worte, „tft er des eigentlichen Zwedes, warum er 
hinein geben folte, gar nicht mehr eingedenk; wenigfleus wird es 
erft nachher nur beiläufig gejagt, daB er für die Gräfin‘ gebetet 
babe, was zum Theil wohl uuterwegs nach der Eifenhütte gefchehen 
fein mochte. So wird die Rettuug des Uufchuldigen einmal durch 
die treue Befolgung jeues frommen Spruches, und das andere Mal 
durch die Anhänglichleit an feine Gebieterin bewirkt. Es ift nicht 
zu längnen, daß durch diefen Widerfpruch der Motive der Eindrud 
auf den Lefer getrübt wird. Während Schiller das eine Motiv, 
auf Veranlaffung der Frömmigkeit in die Kirche zu gehn, in feiner 
Duelle vorfand, wollte er vermuthlich durch Aufnahme des andern 
die Gräfin dadurch, daß fie den Auftrag ertheilt, mehr hervortreten 
laſſen und zugleih den Dienfteifer Fridolins in ein helles Licht 
feßen. Wie er aber beide Antriebe, im die Kirche zu gehen, nad 
einander aufführt, hangen fie nicht zuſammen, fondern fchließen fich 
ans.“ Dieſes Urtheil, jo treffend es fcheint, dürfte dod nicht ganz 
von Irrthum frei fein. Ich glaube, zu erkennen, wie Schiller zur 
Aufnahme des getadelten Motivs fam. In der erſten Anlage, worin 
das Städ, wie oben bereitö bemerkt, nur vierundzwanzig Strophen 
zählte, fehlte vermutblich juft dieſes Motiv; der Dichter hatte fi 
wahrfcheinfih darin ganz an die Duelle gehalten und den Kirchen⸗ 
beſnch bloß dur den frommen Spruch motivirt. Nun mochte es 
ihm aber bedünken, als ob diefes letztere Motiv für fih allein nicht 
recht triftig fei und den Edellnaben gerechtem Tadel preisgebe, wenn 
es gleich zur Unterftigung eines andern Motivs fi wohl eigne. 
Darum erfand er nun jenes, wodurch er freilich die Schuld, daß 
die Ausführung des vom Grafen ertheilten Befehle durch etwas 
Anderes verzögert wurde, auf die Gräfin hinübertrug. Vielleicht 
um diefe Schuld, wie Hein fie fein mochte, noch zu mildern, führte 
er die Krankheit des Sohnes ein; ja flrenge genommen, fpricht auch 
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die Gräfin nicht einmal geradezu deu Befehl ans, die Meſſe zu 
hören. Indeß faßte Krivolin ihre Worte doc fo auf und wurde 
durch fie zum Kirchenbeſuch beftimmt. Wenn er aber nım in Str. 19 
beim Hereintreten ind Gotteshaus das Wort: „Dem lieben Gotte 
weih nicht aus u. f. w.“ ausſpricht, fo geichah dies vielleicht nur 
wegen des zufälligen Aufammentreffens, daß der Tiebe Gott ihn rief, 
als juft fein Weg ihn am Gotteshaufe vorbeiführte, oder um den 
Reſt des Bedenkens, daß er jept mit der Ausführung des vom Gra- 
fen erhaltenen Auftrags zögere, zu beichwichtigen. Das Leptere iſt 
das Wahrfheinlidhere, da in Str. 20 ein Wort eingeftreut iſt, das 
noch deutlicher als zur Selbitberubtgung geiprochen erfheint („Das 
ift fein Aufenthalt, was fördert himmelan“). Doch will ich gern 
geftehen, daß mir der Dichter darin gefehlt zu haben fcheint, daß 
er das DVerhältniß der beiden Motive zu einander nicht unverfenn- 
barer angedeutet bat. — Es iſt wohl nicht zu billigen, daß der 
Edelknabe feine Gebieterin in der zweiten Perſon der Einzahl an⸗ 
redet, während fonft im Stüde die Höherftehenden nach älterer Sitte 
mit Ihr angerebet werden. 


17. Darauf die Dame von Savern 

Berfest mit fanftem Ton: 

„Die heil’ge Meſſe Hört’ ich gern, 
Do liegt mir Frank der Sohn; 

So gehe denn, mein Kind, und ſprich 
In Andacht ein Gebet für mid, 

Und denfft du reuig deiner Sünden, 
Sp laß auch mich die Gnade finden.‘ 


Der Ausdruf im letzten Verſe iſt wunderlih genug und bat zu 
Mißverftändniffen Anlaß gegeben. Götzinger meint, der Dichter wolle 
jagen: Denkſt du reuig deiner Sünden, fo beichte auch In meinem 
Namen mit; dann gilt die Abfolution (die Verkündigung der Gnade) 
auch mir mit. Wenn Gößinger damit eine eigentliche Beichte meint, 
fo irrt er gewiß. Des Dichters Sinn war wohl nur: Denfft du 
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im ftillen Gebete gun Gott veumüthig deiner Sänhen, und bitteſt um 
Bergebung berjelben, fo fchließe auch mid in dein veuiges Gebet 
ein, daß auch mir der Segen diefes Gebets zu Theile werde. Oder, 
wenn man ed fperieller auf das Meßopfer beziehen darf: Wenn bu 
in der Meffe vor Gott das Bekenntniß deiner Sünden ablegit, fo 
fhließe auch mich in dies reuige Bekenntniß ein, daß auch anf mic 
die Gnade, der Segen des Meßopfers, ſich erftrede. 


18. Und froh der vielwilfommnen Pflicht, 
Macht er im Flug ſich auf, 
Hat noch, des Dorfes Ende nicht 
Erreicht in fchnellem Lauf, 
Da tbnt ihm von dem Glodenflrang 
Hellſchlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Sakramente feftlich ladet. 


„Bon dem Glockenſtrang“ in V. 5 iſt ein fehr müßiger Zufaß zu 
„beit ſchlagend', und zu „tönt“ würde er noch unſchicklicher fein. — 
Die leider täglich üblicher werdende Korm „ladet“ für „lädt“ ift 
eben fo wenig zu billigen, als das Imperfekt ladete für lud; das 
Zeitwort gebt, wie das Particip geladen zeigt, nad der ſtarken 
Konjugation; and Zean Paul Hatte fehr recht, wenn er befonders 
den Dichtern empfahl, darüber zu wachen, daß fein Zeitwort dem 
Bereich der ftarfen Konjugation entzogen würde. 


19. „Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Findft du ihn auf dem Weg!” — 
Er ſpricht's und tritt ins Gotteshaus; 
Kein Laut ift hier noch reg; 
Denn um die Erndte war's, und heiß 
Im Felde glüht der Schnitter Fleiß. 
Kein Chorgehülfe war erfchienen, 
Die Mefje Fundig zu bedienen. 


Barum nimmt der Dichter die Erntte ald die Zeit der Handlung, 
bie in der Quelle ſchwerlich näher bezeichnet war? Ohne Zweifel, 
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um die Abweienheit aller Ehorgehilfen zu motiviren und fo. die 
thätige Rolle des Meffedienerd an Fridolin Übertragen zu kön⸗ 
nen. Die weitläufige Schilderung der Meſſe ift, wie SHoffmeifter 
fagt, „eine Scene, welche die Handlung vor unfern Augen ſcheinbar 
aufhält, damit fie hinter den Konliffen durch Robert weiter fpiele 
und ihrem Ziele znueile. Die Meſſe ift bier ein folches, mitten in 
die Handlung gelegtes Beinered Ganze, wie der Eumenidenchor in 
den Kranichen des Ibykus, und beide dienen der Handlung, jene 
hemmend, dieſer antreibend." Gößinger vergleicht fie, als retardi- 
rendes Motiv, mit den Strophen im Taucher: „Und ftille wirds 
über dem MWafferfchlund u. ſ. w.“ So wünfchenswertb bier aber 
ein ſolches retardirendes Moment war, fo unangenehm wäre es ge= 
weien, wenn durch die Schilderung Fridolin etwas in den Hinters 
grund getreten wäre. Nun bleibt er aber, durch den Kunfigriff des 
Dichters, recht an der Spige der Handlung, und wir werden es, 
bei der Anmuthigkeit der Befchreibung, kaum gewahrt, daß wir fo 
lange bingehalten werben. 


20. Entfchloffen ift er alſobald 
Und macht den Sakriſtan; 
„Das,“ ſpricht er, „ift Fein Aufenthait, 
Was fördert himmelan.“ 
Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Prieſter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienft der Meffe. 


Die Stola, ein ſchmales Städ Seide, Goldſtoff oder dergl., wel⸗ 
ches der Prieſter über die Schultern hängt, fo daß die beiden En⸗ 
den vorn herabreihen. — Das Cingulum, der Gürtel, gewöhn- 
fih eine weiße Schnur, womit der Priefter das weite Priefterge- 
wand aufglirtet. Der Ausdruf „hängt dienend um“ paßt nicht zum 
Beten beim Gingulum, 
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21. Und als er dies mit Fleiß gethan, 
Teitt er als Miniftrant 
Dem SBriefter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
und knieet rechte, und knieet finds, 
Und ift gewärtig jedes Winde, 
und als des Sanktus Worte Famen, 
Da fchellt er dreimal bei dem Namen. 


Goethe zielte wohl beſonders auf das naiv sanmuthige Bild bes 
. Mefiedieners, als er an Schiller ſchrieb: „Den Almanach haben 

wir erhalten und und befonders über den Eifenhammer gefreut. Sie 
haben kaum etwas mit fo glücklichem Humor gemacht.“ 


22. Drauf ald der Priefter fromm ſich neigt 
Ind, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenwärt’gen, zeigt 
In hocherhabner Hand, 
Da Fündet es der Safriftan 
Mit hellem GIddlein Flingend an, 
und Alles Iniet und fchlägt die Brüfte, 
Sich fromm befreuzend vor dem Chrifte. 


Zu 3.3 und 4 bemerkt Gößinger: „nämlich die in den Leib Chriſti 


verwandelte Hoftie in der Mouftranz;“ bekanntlich hebt aber der 


Briefter nach der Wandlung die Hoftie nicht in der Monftranz, fon- 
dern in der bloßen Hand empor. — Etwas befremdend ift in 2. 7 


„Und Alles kniet,“ da Str. 19 uns die Leere der Kirche geſchil⸗ 


dert. Man muß annehmen, daß fi) allmählig mehrere Andächtige 
eingefunden; doch bleibt der Ausdrud anftößig, da in der Erndte⸗ 
zeit nur einzelne Wenige die Mefje befuchen. 


23. So übt er Jedes pünktlich aus 
Mit ſchnellgewandtem Sinn; 
Was Brauch iſt in dem Gotteshaus, 
Er Hat es Alles inn. 


n_-. 
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Und wird nicht müde, bis zum Schluß, 
Bis beim Bobiscum Dominus | 
Der Briefter zur Gemein fi) wendet, 
Die heilige. Handlung ſegnend endet. 


24. Da fiellt er Jedes wiederum 
$n Ordnung fäuberlich ; 
Erft reinigt er das Heiligthum, 
Ind dann entfernt er ſich. 
und eilt in des Gewiffens Ruh 
Den Eifenhütten heiter zu, 
Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen 
Zwoͤlf Baternofter noch im Stillen. 


In dem Reinigen des Heiligthums (Str. 24, V. 3) könnte man 
doch eine faft muthwillige Zögerung finden, wenn man darunter das 
Reinigen der Kirche verfteht; Schiller meint wohl mit dem „Heilige 
thum“ das was er oben „die Gefäße, geheiliget zum Dienft der 
Meſſe“ nannte; das Ganze dürfte fi anf die zwei Gefäße, worin 
der Wein und das Wafler für das Meßopfer enthalten find, bes 
ſchränken. — „Die Zahl zu füllen“ läßt vorausfegen, daß er fich 
gleich anfangs’ eine beftimmte Zahl Paternofter für die Gräfin auf⸗ 
gegeben Habe, zu welcher er in der Meſſe bei den Sakriſtangeſchäf⸗ 
.ten nicht ganz hinreichende Zeit hatte finden können; nicht voll- 
fommen genau ftimmen dazu die vier Rofenkränze in Str. 27. — 
Einen ergreifenden Kontraft bildet die arglofe Heiterkeit, womit Fri⸗ 
dolin den Gifenhätten zueilt (Str. 24, V. 5), zu dem fchrediichen 
Schickſal, das der Lefer ihm noch bevorftehend denkt. Diefer Kon: 
traft gebt bei der Reihenfolge, in der die in den Vorbemerkungen 
erwähnten Mährchen die einzelnen Punkte der Geſchichte erzählen, 
ganz verloren. 


25. Und als er rauchen fieht den Schlot 
Und fieht die Knechte ftehn, 
Da ruft er: „Was der Graf gebot, 
Ihr Knechte, iſt's geſchehn?“ 


In V. 5 
zu hart, 
gen gilt. 


26. 


27. 
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Und gringend zerren fie den Mund 
Ind deuten in des Ofens Schlund: 
„Der ift beſorgt und aufgehoben, 

Der Graf wird feine Diener oben.” 


ift dem Dichter die Kakophonie „arinzend zerren“ nicht 
weil es die Bezeichnung des fittlich Verabſcheuungswürdi⸗ 


Die Antwort bringt er jeinem Herrn 

Sn fchnelem Lauf zurüd. 

Als der ihn Fommen fieht von fern, 
Kaum traut er feinem Blid: 
„Ungtüädticher, wo Fommft du her?’ — 
„Bom Eifenhammer.”’ — „Nimmermehr! 
So haft du Dich im Lauf verfpätet?" — 
„Heer, nur fo lang, bis ich gebetet.‘ 


„Denn als von eurem Angeſicht 

Ich heute ging, verzeiht! 

Da fragt’ ich erft, nach meiner Pflicht, 
Bei der, die mir gebeut. 

Die Meffe, Herr, befahl fie mir 

Zu hören; gern gehorcht’ ich ihr 

Und ſprach der Rofenfränze viere 

Für euer Heil und für das ihre.” 


Die Eotta’fchen Ausgaben interpungiren in Str. 27, V. 3 theils 


gar nicht, 


theils nur nah „Pflicht,“ was aus der Anficht hervor⸗ 


zugehen fcheint, daß „Pflicht” oben im Sinne von Gefhäft, 
Auftrag, das, was ich zu thun hätte gebraucht ſei, jo daß 
der Ausdruck „nach meiner Pflicht" unmittelbar von „fragt ich“ 
abhängig wäre. Die Crufius'ſchen Ausgaben faſſen ihn als adver- 
biale Beftimmung (wie es meine Pflicht war) und fchließen ihn wie 
oben, zwifchen zwei Kommata ein. Und dieß verdient unftreitig den 
Vorzug. Denn Schiller ſtellt abfihtlih den Fridolin ald ganz von 
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dem Gedanken beberricht dar, daß die Gräfin feine unmittelbare Vor⸗ 
gefeßte jet und daß ihr zunächſt feine Dienfte gehören. 


28. In tiefes Staunen finfet hier 
Der Graf, entſetzet ſich: 
„und weiche Antwort wurde dir 
Am Eifenyammer? fprih!” — 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn; 
Zum DOfen wies man lachend hin: 
Der ift beforgt und aufgehoben ; 
Der Graf wird feine Diener loben.” — 


Der Grund, warum Schiller Robert’3 Untergang nicht erzählt, ift 
allerdings zunächſt die Rückſicht auf die Einheit der Handlung. 
Hätte der Dichter Robert's Tod beſchreiben wollen, fo hätten wir 
Fridolin verlaffen müflen; und die Darftelung hätte ihre fchöne 
Kontinuität eingebüßt. Webrigens wideritrebte aber auch, wie Hoff: 
meifter fchön bemerkt, „die Schilderung folder Mordfcenen dem 
Zartgefühle des ideell geftimmten Dichters.“ 


29. „Und Robert?” fällt der Graf ihm ein, 
Wird glühend und wird blaß; 
„Sollt' er dir nicht begegnet fein? 
Ich fandt’ ihn doch die Straß.” — 
„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Sand ih von Robert eine Spur.” — 
„Run! ruft der Graf und ſteht vernichtet, 
„Gott felbft im Himmel hat gerichtet!" 


Die vier erften Zeilen der Str. 29 erhielten wegen der harten Ab- 
kürzung Straß’, und bes falfchen Reimes blaß, Straß fpäter 
eine andere Geftalt: 

„Und Robert?“ fällt der Graf ihm ein, 

Es überläuft ihn kalt — 


„Sollt' er dir nicht begegnet fein? 
Ich fandt’ ihn doch zum Wald.‘ 


Biehoff, Schiller II. 10 
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Im letzten V. der Str. 29 fehen wir den Grafen von Fridolin's 
Unfchuid volltommen überzeugt; er fordert nicht nähere Auflärung 
wegen der Derfe, wie im Lanrenbergifchen Mährchen wegen der 
Nachahmung der Geberden. Der Dichter bat wohl daran gethan, 
daß er darliber wegfpringt, da befonders gegen das Ende eines Ge: 
dichtes das poetifche Licht fih wie in einem Brennpunkt fammeln 
und nicht jenfeitö defielben wieder auseinanderfahren muß. 


30. Und gütig, wie er nie gepfleat, 
Nimmt er des Diener Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, " 
Die nichts davon verftand: 
„Died Kind, Fein Engel ift fo rein, 
Laßt eurer Huld empfohlen fein! 
Wie ſchlimm wir auch berathen waren, 
Mit dem ift Gott und feine Schanren.” 


Die Einzahl des Zeitwortes bei den Subjelten „Bott und feine 
Schaaren“ (V. 8) macht ſich doch etwas hart.- 

Aus dem Briefwechſel Schiller’3 mit Körner fehen wir, daß 
der Bang nah dem Eifenhammer zu des Lebtern Lieblings: 
Gedichten gehörte. Schiller ſprach darüber in einem Briefe vom 
20, Oftober 1797 feine Freude aus und fügte hinzu: „Der Gang 
nah dem Eifenhbammer ift für mich ein neues Genre gewefen, 
an das ich mich nicht ohne Furcht wagte; ih bin num neuglerig, 
was die zwei Andern aus meinem kritiſchen Kleeblatt, Goethe umd 
Humboldt, dazu meinen werden." Goethe urtheilte nicht minder 
günftig, ale Körner. „Den Almanach," fchrieb er den 30. Oftober 
aus Tübingen, „haben wir erſt bier erhalten und uns befonders 
Über den Gifenhammer gefreut. Sie haben faum etwas mit fo 
alüeflihem Humor gemacht, und die retardirende Meſſe tft von dem 
beften Effekt.“ Humboldt dagegen konnte, wie aus einer oben an- 
aeführten Briefitelle von Körner erhellt, „Fridolin's nordifcher 
Frömmigkeit keinen Geſchmack abgewinnen.“ . Körner ließ ſich da- 
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duch nicht irren und gab in der mehrerwähnten Kritik des Alma⸗ 
nachs folgendes Urtheil ab: „Der Bang nah dem Eifen- 
bammer hat für mid einen befondern Reiz duch den Ton der 
chriftfich = katholiſch = altdentichen Frönmigkeit, der mit allen feinen 
Eigenthümlichkeiten durch das Ganze der Erzählung gehalten iſt. 
Bon diefer Seite iſt es ein treffliches Gegenſtück zu Goethe's indi- 
fcher Legende. Die Idee einer befondern göttlichen Vorſehung, die 
nur leiſe angedeutet iſt, gibt diefem Gedichte etwas Herzliches, dem 
auch die hartnäckigſte Starkgeifterei nur mit Mühe widerfteht. Eine 
der fchweriten Aufgaben. war die Beichreibung der kirchlichen Ge⸗ 
bräuche, wo das Ausmalen charakteriitifcher Züge fo leicht dem 
Spott Blößen geben konnte. Und gleichwohl haft Du nad meinem 
Gefühl Alles geleiftet, wad man nur fordern kann. Ich Habe das 
Gedicht mehrmals vorgelefen — wobei ich immer auch den Meinften 
Mißton am Teichteften wahrnehme — und nie bin ich auf eine Zeile 
geftoßen, die mich aus der Stimmung gebracht hätte. Es bleibt 
mir immer eins der liebſten Produkte.“ 


Epigramme des Jadrs 1797. 


In dem Mufen > Almanad für das Jahr 1798 find unter 
Schillers Namen nur die vier erften der unten folgenden Epigranme. 
er Obelisk, der Triumphbogen, die fhöne Brüde, 
das Thor) aufgeführt. Mit E. umterzeichnet findet fi) aber darin 
auch das Epigranm „die Peterskirche“, weldes Schiller durch 
Aufnahme in feine Gedichtſammlung als fein Eigenthum anerkannt 
bat. Da nun aber auch noch zwei andere Epigramme in demfelben' 
Sahrgange des Mufen-Almanache, „die Urne und das Stelet“ 

- 10 ® 
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und „Das Regiment“ 'mit der nämlichen Chiffre €. unterzeichnet 
und im Negifter mit der Peterskirche zufammengeftellt find, fo 
liegt die Vermuthung, daß fie gleichfalls Schiller'n angehören, um 
jo näher, als aud ihr Inhalt und ihre antithetifche Form auf mm: 
fern Dichter hinweiſen. 


1. Der Obelisk. 
Aufgerichtet hat mich auf hohem Geftelle der Meifter ; 
Stehe, ſprach er, und ich ſteh' ihm mit Kraft und mit Luft. 
2. Der Sriumphbogen. 


Fuͤrchte nicht, fagte der Meifter, des Himmels Bogen; ich ftelle 
Dich unendlich wie ihn in die Unendlichkeit Hin. 


3. Die fchöne Brücke. 


Inter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gütig 
Goͤnnte der Meifter mir felbft, auch mit hinüber zu gehn. 


4. Bas Eher. 


Schmeihelnd Iode das Thor den Wilden herein zum Gefebe, 
Frei in die freie Natur führ’ es den Bürger heraus. 


Mit Recht nennt Hoffmeifter diefe Diftichen „allerliebſte, klaſ⸗ 
fiiche Kleinigkeiten, die durch ihre vollendete Form und ihren begie- 
bungsreihen Sinn dennoch wieder Größe haben." Wie prägnant 
drhden 3. B. in der Schönen Brüde fowohl die Gedanken, als 
der raſche metriihe Fluß die Bewegung aus, die der leichtge⸗ 
ſchwungene Brüdenbogen fo täufchend nachahmt, — prägnanter, als 
ſelbſt Die Verſe im Spaziergang: 


* 


— 


A — 
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Leicht, wie der Zris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von der 
Senne, 
Hüpfet der Brüde Joch über den duldenden Strom. 


Das Thor fpricht einen Tultuchiftorifchen Gedanken aus. Im er- 
ſten Verſe fleht e8 ald Symbol des fihern, ruhigen gefelligen Zu⸗ 
fammenlebens, „der heiligen Ordnung“, 


Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden. 
(Lied von der Glode.) 


In gleihem Sinne wird es im Spaziergang „das gaftliche 
Thor“ genannt. Im elenfifhen Feſt tft das Einfegen des 
Thors das Zeichen der Vollendung des bürgerlichen Vereins: 


Ind der Thore weite Flügel 
Setzet mit erfahrener Hand 
Cybele, und fügt die Riegel 

Und der Schiöffer feftes Band — 


worauf es dann fpäter heißt: 


Und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Götter ſel'gem Chor 
Cingeführt, mit Harmonieen 
In das gaftlich offne Thor. 


Aber „den Bürger”, d. 5. den bereits civilifirten Menfchen ſoll 
dad Thor mit der Natur in Verbindung erhalten, wie auch jeme 
. Derfe im Spaziergang fagen: 


D fo Öffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig; 
Zu der verlaffenen Blur Fehr’ er gerettet zurüd! 


Körner bemerkt in feiner Kritif des Muſen-⸗Almanachs für das Jahr 
1798 (Briefwechfel mit Schiller, IV, 107) über die obigen vier 
Epigramme: „Die vier Diftichen über Gegenflände der Baukunft 
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erinnern mich an die im vorigjährigen Almanach über den Hexa- 
meter und die Stange. Schade, daB Ihr (Schiller und Goethe) 
die Idee nicht ausgeführt habt, das ganze Gebiet der Aeſthetik auf 
eben diefe Art zu bearbeiten!“ 


5. Die Peterskirche. 


Suchft du das unermeßliche hier? Du haft dich geirret. 
Meine Größe ift die, größer zu machen dich ſelbſt. 


Das Epigramm enthält einen Hauptgedanken aus Schiller’8 Lehre 
vom Erbabenen. In den „zerftreuten Betrachtungen über verſchie⸗ 
dene äfthetifche Gegenftände" fpricht er diefen Gedanken jo aus: 
„Derjenige Gegenftand, der mich mir felbft zu einer unendlichen 
Größe maht, ift erhaben. Das Erhabene der Größe tft alfo 
feine objektive Eigenfchaft des Begenftandes, dem es beigelegt wird; 
es ift bloß die Wirkung unferes eigenen Subjeftes anf Beranlaffung 
jenes Gegenftandes." Weßhalb er auch an einer andern Stelle 
meint, es fei fchiclicher, folche Gegenftände erhebend zu. nennen.. 


6b. Die Arne und das Skelet. 


In das Grab hinein pflanzte der menfchliche Grieche noch Leben, 
und du, thöricht Gefchlecht, ftellft in das Leben den Tod. 


Hoffmeifter erinnert hierbei an jene Berfe in den Göttern Grie- 
chenlands: 


Damals trat Fein gräßliches Gerippe 
Bor das Bett des Sterbenden u. f. w- 


7. Bas Regiment. 


Das Geſetz fei dee Mann in des Staats geordnetem Haushatt, 
Aber mit weiblicher Huld herrfche die Sitte darin. 
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Körner nennt am oben angeführten Orte das Regiment „als 
eine moderne Gnome mufterhaft. Ein glüdliches Bild für einen 
reichhaltigen Gedanken, in einer einfachen, aber edlen Form ifolirt 
aufgeſtellt.“ 


Didaktiſche Yedichte aus dem Jahr 1797. 


Im Jahre 1797 kam Schiller auf eine ftrophifche Form, die 
von nun an feine Lieblingsform für die Darftelung von kürzern 
Betrachtungen über Gegenftände der fittlihen Welt wurde. Das 
Schema derjelben ift folgendes: 


 |-„| -v | -v|- 
| -v -u| u 
| -v|I| -„I-“v]|- 
Sg — U — — u 
oıi-»|I|-„|-“|- 
DW] -=u — / u — 


oder, mit Anwendung des Daktylus ſtatt des Trochäus: 


{v7 -_— u = WU — — 
7 — Nu — IN u 
IS _— NY — U — — 
DW; u _ uU — 
7 - uuy _— uU _— wu — 
—3 — NY — NY — UI — 


Die trochäiſche Form bat er nur einem der hierher gehörigen 
Gedichte (Licht und Wärme) zu Grunde gelegt; in allen andern 
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bat er die daktyliſche Form angewandt, doch fo, daß die Daktylen 
vielfah mit Trochäen (oder auch, jedoch feltener, mit Sponteen) 
vertaufcht find. Im Jahre 1797 dichtete er nach diefem Schema: 
Breite und Tiefe, Licht und Wärme, die Worte des 
Glaubens und die Hoffnung *). Die drei eriten Stüde nahm 
er in den Muſen-Almanach für 1798, das letzte in das zehnte Stück 
der Horen 1797 auf. Eben diefes Stück der Horen enthält aber 
‚auch noch zwei andere Gebichte von gleichem metrifhem und ſtrophi⸗ 
fhen Bau: Kosmopoliten md Das Neue überjchrieben, welde 
Ernft Ortlepp in feinen „Schillerliedern“ unbedenklich unferm Did: 
ter zuerkennt, Hoffmeifter aber in feinen Nachträgen zu Schiller’d 
Werken in die Rubrik „Zweifelhafte oder unächte Gerichte” ver: 
wiefen hat. Daß beide in dem Inhaltsverzeichniß der Horen mit 
M. als Namenschiffre des Verfaſſers bezeichnet find, kann nicht als 
entfcheidender Grund gegen Ortlepp gelten, da Schiller und Goethe 
nicht jelten in den Horen nnd im Mufen » Almanach unter fremden 
Ehiffern oder auch anonym auftreten. Auch räumt Hoffmeifter ſelbſt 
ein, daB beide Gedichte der Schiller'ſchen Denk = und Dichtweife 
ziemlich angemefjen und feines Geiftes nicht unwürdig find; aber er 
fügt Hinzu: „Was vermag die Nahahmung nicht zu erreichen?" 
Hiergegen ift aber zu bemerken, daß die beiden erwähnten Stüde 
mit dem Gedichte die Hoffnung zufammen im Dktoberhefte der 
Horen erichienen, und der Mufen- Almanach für 1798 erſt im Laufe 
des Oktobers and Licht trat, mithin ein Schiller'fches Gedicht von 
diefer Form bis dahin wenigftens nicht öffentlih zur Nachahmung 
vorlag. Sol hier von einer Nachahmung die Rede fein, jo könnte 
man eher annehmen, Schiller ſei durch die von fremder Hand ihm 
für die Horen zugefandten Gedihte Kosmopoliten und das 
Nene auf die neue Form geführt worden, und habe fogleich eine 
Meihe Gedichte in derfelben verfaßt. Ach geftehe aber, daB mir 





*) Auch das Reiterlied im Wallenftein ift nach diefem Schema gebaut. 


—. 
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auch tiefe Annahme nicht wahrſcheinlich dünkt, und möchte cher 
glauben, Schiller babe fih in den erwähnten beiden Gedichten 
znerſt in der neuen Form verjucht, und die beiden Produktionen, 
als minder gelungen, unter fremder Chiffre in die Horen gegeben 
und fpäter aus gleihem Grunde nicht in die Gedichtfammlung anf: 
genommen. Ich werde fie daher in die bier abgegränzte Gruppe 
didaktiſcher Gedichte mit aufnehmen, wobei der Leſer fih denn durch 
eigene Anſchauung überzeugen mag, ob nicht beide Gedichte durch 
Gedankeninhalt, wie durch Ton und Farbe der Darftellung auf 
Schiller hindeuten. , 

Zu der erwähnten metrifchen und ftrophifchen Form Tehrte 
Schiller auch noch in fpätern Jahren zurück. So dichtete er 1799 
ein Gegenftüd zu den Worten des Glaubens in diefer Form: 
die Worte des Wahns; und 1802 wandte er fie in einem kul⸗ 
turbiftorifchen Gedichte an, das er zu einem Gefellfchaftsliede be⸗ 
ftimmt hatte, die vier Weltalter überfchrieben, die wir beide am 
ihrem Orte näher betrachten werden. In allen diefen Gedichten 
liegt ein bebeutender Theil ihres Reizes in der metrlichen Form. 
Sie fpiegelt das lebhafte fittliche Antereffe ab, welches der Dichter 
an den vorgetragenen Wahrheiten nimmt, und wirkt dazu mit, die 
ſes Intereſſe auch dem Leſer einzuflößen; fle läßt uns fogleich durch⸗ 
fühlen, daß die behandelten Gedanken SHerzensangelegenheit des 
Dichters find. Beſonders gilt Dies von der daktylifchen Variation 
mit dem / bewegten, lebendigen Gange ihres Metrums, weniger von 
der jambifchen, woher es ſich auch erflären mag, daß Schiller fie 
nur einmal angewandt bat. Eigenthümlich ift ferner diefen Gedich⸗ 
ten eine gewiſſe Popularität der Darftellung; hohe, gewictige Leh⸗ 
zen find in einfacher Form vorgetragen; der Dichter tritt als Volls⸗ 
fehrer anf, und mit Recht fchreibt Körner diefen Gedichten einen 
rhetoriſchen Charakter zu. 
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1. Breite und Tiefe. 


Es glänzen Biele in der Welt, 

Sie wiffen von Allen zu fagen, 
Und wo was reizet, und wo was gefällt, 
Man ann es bei ihnen erfragen; 
Man dächte, hört man fie reden laut: 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. 


Doch gehn fie aus der Welt ganz ftill, 
Ihr Leben war verloren. 
er etwas Treffliches leiften will, 
Hätt’ gern mas Großes geboren, 
Der ſammle ftil und unerfchlafft 
Im Fleinften Punkte die höchfte Kraft. 
Der Stamm erhebt fih in die Luft 
Mit Uppig prangenden Zweigen, 
Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 
Doc Fünnen fie Früchte nicht zeugen; 
Der Kern allein, im ſchmalen Raum, 
Berbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Wenn wir bier eine den Menfchen zerjplitternde und verflachenve 
Berbreitung in das Leben und die Welt getadeli, und dagegen in 
dem zweiten der Sprüche des Confucius die Entfaltung ins 
Breite als das Mittel, Klarheit der Weltanfchauung zu gewinnen, 
empfohlen fehen: fo löst fich diejer ſcheinbare Widerfpruch umfers 
Dichters, indem wir annehmen, daß im vorliegenden Gedichte mehr 
. von Schaffen und Wirken, jn dem Spruche aber von Betrachten 
und Forfhen die Rede fei. Der Geift, der „im Abgrunde bie 
Wahrheit ſucht“, der fpekulative Kopf Tann erft dur die An- 
ſchauung der Mannigfaltigkeit der Welt die rechte Klarheit gewin- 
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nen; ihm wird, wie Schiller in einem’ Briefe an Goethe fih aus⸗ 
drüdt, „das Objekt, der Körper zu manchen fpekulativiichen Ideen 
fehlen,“ fo lang er ausſchließlich im feinen abftraften Sphären ver- 
weilt. Sa, intuitive Raturen, wie Goethe, die gegen die Spekn⸗ 
lation eine Abneigung haben, „führt die Fülle“ in der That einzig 
und allein nicht bloß „zur Klarheit”, fondern auch zum Allgemeinen 
und Gefeblihen. „Die ganze Natur”, fehrieb Schiller an Goethe, 
„nehmen Sie zufanmen, um über das Einzelne Licht zu gewinnen; 
in der Allheit der Erfcheinungdarten fuchen Sie den Erklärungs⸗ 
grund für das Individnum auf.” — Anders aber verhält es fidh 
um Schaffen und Wirken „Ber etwas Treffliches Teiften 
will, wer gem etwas Großes geboren hätte, der fol ftil und 
ausdanernd feine geſammte Kraft auf den kleinſten Punkt konzen⸗ 
triren.“ Aehnlich jagt Schiller im fechsten Briefe über die äfthe- 
tifche Erziehung: „Dadurch allein, daß wir die ganze Energie des 
Geiftes in Einem Brennpunkte verfammeln und unfer ganzes Weſen 
in Eine Kraft zufammenziehen, feßen wir diefer einzelnen Kraft 
gleihjam Flügel an.” — Als eine befondere Schönheit ift in un- 
ferm Gedichte die Schlußftrophe hervorzuheben, tin Gleichniß, wo- 
mit fih das Stück gar ſchön und poetifh abrımbet. Ganz auf 
gleiche Weiſe fchließen die Stanzen Abſchied an den Leſer 
mit einem jelbitftändig ausgeführten Bilde, welches die bereit3 ans⸗ 
geiprochene Idee noch einmal in einem Symbol verfinnlicht hin⸗ 
ftellt. Körner nimmt es in feinen kritiſchen Bemerkungen über den 
Muſen⸗Almanach für 1798 (Briefw. mit Schiller IV, 109) zu ge 
nan, wenn er gegen das Bild in. ber legten Strophe unfers Ge⸗ 
dichtes einwendet, daB es ohne Stamm und Blätter doch weder 
Kern. noch Früchte gebe. Schiller will nur vergleichungsweife das 
Reigentlich Fruchtbringende und Fortzengende am Baume der Menſch⸗ 
heit hervorheben. Auch Tann man nicht wohl Körner's Behauptung 
unterfchreiben, Daß Breite und Tiefe fih zu den Fabeln 
rechnen laſſe, denen die Moral vorangeſchickt ſei. Eher könnte noch 
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der Saß gelten, wenn er Allegorie flott Kabel gejagt hätte. 
Aber auch als ſolche ift das Stüd nicht aufzufaflen, fondern als 
didaktiſches Gericht mit allegorischem Abſchluß. 


3. Richt und Wärme. 


Der beßre Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichen Bertrauen; 

Er glaubt, was ihm die Seele fchwellt, 
Auch außer fih zu fchauen, 

Ind weiht, von edlem Eifer warm, 

Der Wahrheit feinen treuen Arm. 


Doh Alles ift fo Klein, fo eng; 
Hat er es 'erft erfahren, — 
Da ſucht er in dem Weltgedräng’ 
Sich ſelbſt nur zu bewahren; 
Das Herz, in kalter, flolger Ruh, 
Schließt endlich fich der Liebe zu. 


Sie geben ah! nicht immer Glut, 
Der Wahrheit helle Strahlen. 
Wohl denen, die des Wiffens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen! 
Drum paart, zu eurem (chönften Glück, 
Mit Schwärmers Ernft des Weltmanns Blid. 


| 
Wurde in dem vorhergehenden Gedicht eine mehr aus Flatterhaftig- 
keit und Sucht zu glänzen, ald aus ernten vielfeitigem Intereſſe 
bervorgehende Ausdehnung ind Breite getabelt und ald Hauptklippe 
einer nachhaltigen Wirkſamkeit bezeichnet: fo weist daB vorliegende 
Gedicht auf die Gefahren für das Herz Hin, welche dem Men- 
[hen aus einer genauen Kenntniß ter Welt erwachſen. — Der 


\ 
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beſſere Menſch teitt mit der Hoffnung in die Welt, es werde ihm 
gelingen, die Ideale feines Innern in die Wirklichkeit zu verpflan- 
zen, ex werde bildfamen Stoff, herzliche Theilnahme, Tiebevolles Ent⸗ 
gegenfommen finden. Bon edlem Eifer glühend, fucht er das, was 
er als wahr erkannt hat, ins Leben einzuführen. Daher beißt es: 
„Er weibt der Wahrheit feinen treuen Arm“ — Allein in der 
Welt ſtoͤßt er auf Heinliche, engherzige Sefinnungen; feine Sdeale 
werden mißverftanden und verfpottet; feinen edeln Entwürfen tritt 
Selbftfuht und Unverſtand entgegen. Da beſchränkt er fih zuletzt 
anf fich ſelbſt, und fucht, fih gegen die Welt abſchließend, fein In⸗ 
neres vor ihrer verderblichen Einwirkung moͤglichſt zu bewahren. 
Böginger "zweifelt, ob V. 2 der zweiten Strophe an V. 1 oder 
V. 3 anzureihen ſei. Die Interpunktion im Muſen-Almanach und 
in den früheſten Ausgaben beantworten dieſe Frage nicht. Offenbar iſt 
die logiſche Verbindung ungezwungener, wenn man V. 2 zum Folgenden 
zieht, wogegen ſich freilich nicht Täugnen läßt, daß dadurch die Glie⸗ 
derung der Strophe weniger fymmetrifch wird. — In den Anfangs- 
verjen der dritten Strophe iſt allerdings, wie Hoffmeiſter bemerkt, 
das Wort „Wahrheit“ von der Weltkenntniß zu verlieben, wäh: 
rend in dem Spruche des Confucius die Zeile: 


und im Abgrund wohnt die Wahrheit 


nur von der philoſophiſchen, der idealen Wahrheit ſpricht. Indeß 
verzehrt auch der Abſtraktionsgeiſt, wie Schiller in den Brie- 
fen über die äfthetifche Erziehung erörtert, das Feuer, wovon fi 
das Herz hätte wärmen follen. „Der abftralte Denker,“ fagt er, 
„bat gar oft ein Faltes Herz, "weil er die Em̃drücke zergliedert, 
die doch nur als ein Ganzes die Seele rühren." — Wie die in 
den beiden Schlußverfen der dritten Strophe ausgeiprochene Lehre 
zn realifiven jet, entwidelt Schiller in dem neunten Briefe über die 
aͤſthetiſche Erziehung: „Gib der Welt, auf die du wirft, die Rich⸗ 
tung zum Gnten, fo wird der ruhige Rhythmus der Melt die Ent⸗ 
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widelung bringen... Denke dir tie Menfchen, wie fie fein joll- 
ten, wenn du auf fie zu wirken haft; aber denke fie dir, wie fie 
find, wenn du für fie zu Bandeln verſucht wirft." Schwärmer 
nennt der Dichter den, der „blind genen die Hinderniſſe, welche die 
Wirklichkeit ihm entgegenfeßt, das Unglück und die Entwürdigung 
feiner Gattung überall fofort heben möchte, deſſen nngeduldiger 
Berbefferungseifer allenthalben auf beftimmte und beichleunigte Wir- 
tungen dringt.“ Der reine moralifche Trieb ift dagegen auf das Un⸗ 
bedingte gerichtet; für ihn gibt es Leine Zeit, und die Zukunft wird 
ibm zur Gegenwart, fobald fie fih aus der Gegenwart nothwendig 
entwideln muß. — Körner bemerlt a. a. DO. über unfer Gericht: 
„Licht und Wärme gehört zu der Gattung, die mehr redneriſch 
als poetiſch iſt. Im legten Verſe find der Kürze zu Gefallen doch 
faft zu viel Konfonanten. Ich kenne freilich die Schwierigkeiten, 
die befonders ein deutſcher Dichter Hier zu überwinden bat.“ 


- 


— — — 


°3. Die Worte des Glaubens. 


In den Worten des Glaubens werden „die Reſultate einer 
tieffinnigen Philoſophie dem Kinderfinne faßlich gemacht.“ 


1. Drei Worte nenn' ich euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde; 
Doch ſtammen ſie nicht von außen her, 
Das Herz nur gibt davon Kunde; 
Dem Menſchen iſt aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht an die drei Worte glaubt. 


„Worte des Glanbens“ heißen bei unſerm Dichter die drei Worte, 
nicht des Wiſſens, weil, wie Kant gezeigt hatte, für Freiheit, Tu⸗ 
gend und Unſterblichkeit keine Beweiſe möglich find, aber unabweis⸗ 


| 
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liche Korderungen unferes Gemüthes diefe Ideen mit Nothwendig⸗ 
feit hervorrufen. Daß unfer Innres diefe Ideen erzeugte, jagt der 
Dichter in V. 4. Wer aber den Glauben an Freiheit nnd Tugend 
wegwirft, der hebt dadurch felbft den Unterſchied zwiſchen fih und 
dem Thiere auf, indem „die heilige Freiheit der Geiſter“, die Un⸗ 
abhängigkeit- des Willens von der das Thier ausfchließlich be⸗ 
herrſchenden Naturnothwendigkeit den Geſchlechtscharakter des Men⸗ 
ſchen bildet. 


2. Der Menſch ift frei gefchaffen, ift frei, 
Und würd er in Ketten geboren. 
Laßt euch nicht irren des Poͤbels Gefchrei, 
Richt den Mißbrauch rafender Thoren! 
Bor dem Sflaven, wenn er die Kette bricht, 
Bor dem freien Menfchen erzittert nicht! 


Leder Menſch ift in Stetten geboren und wandelt in Stetten zeit- 
lebens, infofern ihn jeden Augenblick zahlloſe phyfiſche Kräfte um⸗ 
geben, denen er nicht gewachjen ift. Aber inmitten biefer phyfiſch 
überlegenen Gewalten Fann des Menfchen Wille feine Freiheit, feine 
Independenz behaupten. Man fage auch nicht; daB diefe Freiheit 
eine bedenflihe Gabe des Himmels ſei; die Freiheit, die der 
ichreiende Pöbel im Munde führt, nach der „die wilde Begierde‘ 
ruft (Spaziergang, V. 141), tit eine andere; fie darf euch eben fo 
wenig irre werden laflen an der hohen wahren Xreiheit, als ber 
Mißbrauch, den wahnfinnige Demagogen von ihr machen. Nur der 
SHave, der die Kette zerreißt, tft furchtbar; denn nun er des phy⸗ 
fiihen Zwanges entledigt ift, beherrſchen ihn feine zügelloſen Triebe 
um fo furchtbarer. Ein Jetztlebender fagt: 


Bleibft du ein freier Mann in Sklavenketten nicht, 
Sp bleibft du auch ein Sflav, wenn deine Kette bricht. 


Goͤtzinger's Erklaͤrung der Berfe 3 und 4 fcheint mir, wenn ih ihr 
gleich nicht beiftimmen Tann, beachtungswerth genug, um dem Leſer 


160 


mitgetheilt zu werden. „Der finnlich⸗thieriſche Menſch (der ſchreiende 
Böbel) und der bloße Verſtandes⸗ oder Formenmenſch (der rajende 
Ihor) mißbrauchen beide die Freiheit des Willens; denn jener 
macht den Willen abhängig von der Sinufichkeit, diefer von feinem 
Berftande; jener verläugnet ganz das -In ihm wohnende Geſetz; die⸗ 
fer verlängnet ganz die ihn umgebenden Verhäftniffe; in beiden tft 
nicht der Wille die gefebgebende Macht, welche fowohl die Sinn⸗ 
lichkeit in ihre Schranken zurückweisſst, als den Berftand, fondern er 
ift unterdrückt, und nicht der Menſch iſt frei, fondern des Menfchen 
Sinnlichkeit oder des Menfchen Verſtand iſt frei, d. b. bier, fie ver- 
fahren willfürlich, jener im Empfangen äußerer Eindrücke, diefer im 
Erſchaffen beliebiger Formen.“ 


3. und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie üben im Leben, 
Und ſollt' er auch ſtraucheln überall, 
Er fann nach der Goͤttlichen ſtreben, 
Und was Fein Berftand der Berftändigen‘ fieht, 
Das über in Einfalt ein kindlich Gemüth. 


Die Tugend ift „kein leerer Shan“, kein Wort des Wahns, dem 
nichts entfpriht, der Menih kann fie in einzelnen Fällen üben; 
und wenn gleich von der menfchlichen Ratur, fo lange fie meuſch⸗ 
liche Natur bleibt, nicht zu erwarten fleht, daß fie, ohne Unter 
bredung und Rückfall, gleihfärmig und beharrli als reine Der- 
nunft handle und nie gegen die fittliche Ordnung verftoße: fo kann 
ber Menſch doch diefem Ideal der Tugend fi immer mehr nähern; 
und dazu bedarf es juft feiner hohen inteWektuellen Bildung; denn, 
wie e8 im Kauft heißt: 


Ein guter Menſch in feinem dunkein Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 


4. und ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke: 
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Soc über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der hoͤchſte Gedanke, 

Und ob Alles in ewigem Wechfel Freift, 

Es beharret im Wechfel ein ruhiger Geift. 


„Der menschliche Wille”, interpretirt Goͤtzinger, ift frei, aber er if 
nit heilig und volllommen, er irrt. Die Natur irrt nie in 
ihren Werken, denn fie ift nicht frei, fondern wirkt nach unwandel⸗ 
baren, noihwendigen Gefegen; Gott irrt nie, denn er ift heilig, und 
Dafein und Wille iſt eins in ihm.“ — Zeit und Raum find die 
Formen, unter denen die Menfhen das Weien der Dinge aufzu⸗ 
fafien genöthigt find; dem abſolnt Setenden kommen dieſe Schran- 
fen nicht zu (B. 3). — „Gedanke“ (V. 4) läßt fich entweder ob⸗ 
jektiv faſſen, als die höchſte Idee, deren der Menſch fähig iſt, 
oder ſubjektiv als höchſte Intelligenz. Gotzinger glaubt, daß 
Schiller es in jenem Sinne verſtanden habe; ich halte das Gegen⸗ 
theil für wahrſcheinlicher. 


5. Die drei Worte bewahret euch, inhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde; 
und ſtammen ſie gleich nicht von Außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde. 
Den Menſchen iſt nimmer fein Werth geraubt, 
So lang er noch an die drei Worte glaubt. 


Niemeyer hat in feinen Briefen an chriftliche Religionslehrer noch 
ein viertes Wort beigefügt: 
Und Leben bleibt und Unfterblichfeit, 
Ob auch, was Staub ift, vermodert; 
Die Aſche verglimm’, in die Lüfte zerftreut, 
Die himmtifche Flamme doch Iodert; 
Was denfet und liebet und forfcht und fpäht, 
. "Der Geift in dem Menfchen nicht untergeht. 


Biyinge bemerkt darüber: „Der edle Niemeyer fcheint den Dichter 
nicht recht verftanden zu haben. Diefer redet von den Dee, welche 
Biehoff, Schiller II. 
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nie den Sinnen offenbaren, und zu welchen wir nnd nur erheben, 
wenn wir die Wirklichkeit verlaflen nud ins Ideale flüchten. Bir 
follen nad diefen Stealen — Freiheit, Tugend, Gottähnlichkeit — 
ftreben, obgleich wir fie nie verwirklichen können, wie es gute Men⸗ 
chen bisweilen glauben. Wie paßt fi nun die Idee der Unſterb⸗ 
Sichkeit hieher? Diefe ift ja gar Feine Idee, der wir Exiftenz im 
Sinne jener drei Ideen zufchreiben Lönnen; fie iſt ja nur die Idee 
der Kortdauer eines Zuflandes, und es wäre ein Widerſpruch an 
fi, jelbft, wenn der gute Menfch die Idee der Unfterblichkeit in die⸗ 
ſem Leben realificen wollte." Allein Götzinger's NRäfonnement if 
nicht genau richtig und [öst nicht ganz die Frage, warum Schiller 
nit felbft die Unſterblichkeit als viertes Wort Hinzugefügt 
babe. Denn auch das dritte Wort, die Idee Gottes, ift im Stüde 
nicht als eine ſolche dargeftellt, nad der wir fireben follen; nicht 
von Gottähnlichkeit ift die Rede im Gedichte, fondern von ber 
Gottheit ſelbſt; umd fo Hätte denn auch, ſcheint es, der Dichter 
wohl die dee der Fortdauer über das Grab hinaus als eine Bor: 
ftellung, die den Menfchen zu gutem Streben befenere, mit aufneh⸗ 
men können. In der That ift es aber nicht fo wohl auffallent, 
daß Schiller die Idee der Unfterblichkeit bier ausgeſchloſſen, als viel- 
mehr, daß er die Idee der Gottheit nicht auch unberührt gelafien 
bat. Denn theils duch eine zn ſcharfe Durchführung der Kant'⸗ 
schen Theorie des Erhabenen, welche fih einfeitig auf deu Frei⸗ 
heits begriff beſchränkte, verleitet, theils durch ſeine eigene über: 
wiegend fittliche Natur fortgezogen, nahm er ſowohl die Idee der 
Gottheit als die der Unſterblichkeit nie als bewegende Kräfte in 
feine Weltanfiht auf. „Seine Religion war die Freiheit,“ fagt 
Hoffmeifter, „und alles Ideale, was dieſe zu Tage fördert. Er 
hätte fich verlängnen und lügen nrüflen, wenn er über fie hätte hin- 
ausgehen wollen.“ Daß er indeß die Idee ber Unſterblichkeit nicht 
immer abgewehrt babe, wenn er ihr gleich keinen großen Einfluß 
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auf fein Geiſtesleben geftattete, beweifen die Gedichte Hoffnung, 
Thekla, und beionders, wenn wir anders dieſes Gericht als ächt 
und als wahren Ausdruck feiner Ueberzeugung anjehen können, das 
niht in die Gedichtſammlung übergegangene Stück Troft am 
Grabe, an eine Freundin, das wir im erſten Bande dieſes 
Kommentars (©. 443 ff.) mitgetheilt Haben. 


4. Hoffnung. 


Es reden und träumen die Menfchen viel 
Bon beffern Fünftigen Tagen, 
Rah einem glücklichen gpidenen Ziel 
Sieht man fie rennen und jagen; 
. Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Do der Menſch hofft immer Berbefferung. 


Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 

Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Yüngling degeiftert ige Bauberfchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 
Denn befchließt er im Srabe den müden Lauf. 
Rod am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es ift Fein leerer ſchmeichelnder Wahn, . 
Erzeugt im Gehirne des Ihoren. ⸗ 
Im Herzen‘ kündet es laut ſich an: 
Zu mas Beſſerm find wir geboren; 
Und was bie innere Stimme fpridt, 
Das täufht die hoffende Geele nicht. 


„Woher kommt es,“ fragt Hoffmeifter, „daß die Hoffnung den Men- 

ſchen durch fein ganzes Leben begleitet, und daß fie ihm auch durch 

bie bitterſten Erfahrungen nicht geraubt werden kann? Dem ims 
i1*® 
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mer von neuem hofft der Menſch, und wenn er enblih an Einer 
Sache verzweifelt, trägt er feine Hoffnung auf einen andern Ge⸗ 
genftand über. Offenbar ift fie alfo nicht etwas aus einzelnen 
Wahrnehmungen, aus beftimmten äußern Lagen Hervorgehendes, 
denn dann käme fie nur befondern Menfchen, nur gewiflen Lebens- 
altern zu und Tieße fih duch die Erfahrung auch endlich widerlegen. 
Vielmehr hat auch die dem realen Leben zugekehrte Hoffnung, von 
welcher in dem Gedichte allein die Rede iſt, eine nothwendige, all⸗ 
gemeine und innere Quelle in der Menſchenbruſt — fie ruht auf 
höherm Grund und Boden. Welcher ideale Beſtandtheil bleibt aber 
übrig, wenn wir fie von allen ihren irdiſchen Zuſätzen reinigen? 
Dadurch, daß wir immer und überall von Allem das Beflere er« 
warten, drückt fi ja offenbar, auf eine unmittelbare und unwill⸗ 
fürliche Weiſe, die Weberzengung unferes Beiftes aus, daß wir felbft 
zu etwas Beſſerem geboren find, daß unfere Beſtimmung eine 
hohe ift.“ 


5. Kosmopoliten. 


Es geben ſich Biele für Weltbürger aus, 
ind machen großes Gepränge; 

Die Welt, des Schöpfers geräumig Haus, 
Iſt ihnen faft zu enge. . 

Ihren Eifer verdient das Einzelne nie, 

Sie forgen immer für's Ganze, fie! 


Ihr bleibt im Großen doch ewig Flein, 
und flidt und flümpert am Ganzen. 
In der Fleinen Sphäre noch groß zu fein, 
Sich eine Welt drin zu pflanzen, 
Das ift die Kunſt, und mer die verfteht, 
Der Fümmert fich nicht viel, wies draußen geht. 
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Bir wiſſen aus Fruͤherm, daß der Inhalt dieſes Gedichtes ganz in 
Schiller's Gedankenkreiſe liegt. So tadelt er auch im Epigramm 
„das Ehrwürdige“ die Kosmopoliten, die immer nur das Ganze 


im Auge haben: 


Ehret ihe immer das Ganze, ih kann nur Einzelne achten; 
Immer im Ginzelnen nur hab’ ich das Ganze erblidt. 


Und wie es hier als die wahre Lebenskunſt bezeichnet wird, in der 
Heinen Sphäre noch groß zu fein, im Kleinen fih eine Welt zu 
pflanzen, fo Iehrt ja auh Breite und Tiefe, daß man auf 
Einen Punkt feine Kraft Tonzentriren müfle, um etwas Großes zu 
leiften. Wer diefes verfteht, ver Täßt, wie es in dem Gedicht „Au 
die Weltverbefferer“ Heißt, für Regen und Thau und für's 
Wohl der Menfchengefchlechter den Himmel forgen, wie geftern, 
fo heut. 


6. Das Rene 


Das Neue, das Neue fuht Jedermann, 

Auf der Bühn’, in Büchern, im Leben; 
Und wer üderrafhen und wechſeln fann, 

Dem wird die Palme gegeben. 
Wie oft man den Eimer auch füllt und füllt, 
Die Wuth des Neuen bleibt ungeftillt. 


Du, ſchoͤne Natur, biit nicht einerlei 
Und bift doch immer die gleiche, 
und Alles ıft alt und Alles neu 
In deinen blühenden Reiche. 
Strebt weiter und weiter, Doch haltet nur 
Un der ewig wahren, der alten Natur. 
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Wie ein großer Theil des vorhergehenden Gedichtes, fo iſt auch Ta 
Die ganze zweite Hälfte des vorliegenden auf die Figur der Au⸗ 
tithefe gebaut, welche Schiller in der Poefie, wie in der Profa, 
fo fehr Tiebte. Dem Inhalte nach erinnert das Gedicht an jeme 
Berfe im Spaziergang (V. 207 fi); 


Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt wälzen die Thaten ſich um. 
Aber jugendlih immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz 
u. f. w. 


Lieder aus dem Jahre 1797. 


Kür die lyriſche Poefle im engern und eigentlichen Sinne wa- 
ren, wie oben erörtert worden, Schiller's äußere Lebensumftände 
eben fo wenig, als feine ideale Gemüthsftimmung , feine theoreti- 
fhen Anfichten und die Meinung, die er von dem Werthe dieſer 
Poeſie hatte, befonders günſtig. Dennoch wandelte ihn bisweilen 
die Luft an, ein Lied zu dichten, und hierzu mochten die reizenden 
Produktionen Goethe's diefer Art das Ihrige beitragen. Aber wo⸗ 
ber follte er bei der Einfärmigkeit feiner äußern Lebensverhältuifie 
und bei feiner Scheu, die ihn am nächften und innigften berühren- 
- den zu behandeln, den Stoff entnehmen? Wir dürfen uns daher 
nicht wundern, wenn wir ihn zu fremden und fingirten Si- 
tuationen feine Zuflucht nehmen ſehen. So begegnen wir in 
dem Jahre 1797 zwei Liebesliedern, dem Geheimniß und ber 
Begegnung, deren Gegenftand offenbar ein erfonnener iſt; ein 
drittes fchließt fih an den Wallenftein an, und zu einem vierten, 
dem Nabowefflichen Todtenlieve, fchöpfte er den Stoff ans feiner 
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Leltire. Andere wurden Begonnen, biieben aber unvollendet ober 
wurden erſt in fpäterer Zeit ausgeführt. Am 21. Juli fchrieb er 
an Körner: „Sch bin jept dabei, einige Lieder für ven Almanach 
zu machen, wozu Melodien kommen follen, daß wir auch dem Publi⸗ 
kum etwas Muſikaliſches Tiefern Fönnen. Fertig ift aber noch nichts, 
obgleich Vieles angefangen.“ Unter dem 6. Auguft heißt es: „Einige 
Lieder, welche ich durch Zelter habe feßen laſſen, will ich Dir mit 
dem nächiten Pofttage ſchicken. Auch das Reiterlied wird er fepen; 
e8 bat ihn fehr gerührt." Dagegen berichtet er am 15. September: 
„Meine mir vorgefepten Lieder kann ich erft nächftes Jahr Liefer; 
diesmal bat meine Umpäßlichkeit (in der letzten Hälfte tes Auguſt 
umd der erften des September) die Ausführung unmöglich gemacht." 
Zu denen, deren Ausführung verfchoben wurde, gehören wohl „Der 
Mädchens Klage md „An Emma”. 


1. Reiterlied aus dem Wallenftein. 


Diefes Lied, welches den Schluß von Wallenfteins Lager 
bildet, iſt von Schiller felbft durch Aufnahme in den Muſen⸗Alma⸗ 
nad als ein felbftändiges poetiſches Gebilde anerkannt worden, und 
hätte daher auch in die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen 
werden follen. Der Entftehung nach gehört es jpäteltens dem Au⸗ 
fange April 1797 an; Schiller fandte ed an Körner mit einem 
Briefe vom 7. April. Körner dankte ihm dafür am 17., indem er 
binzufhgte: „Ich babe fchon viele Verſuche gemacht, es zu kemwo⸗ 
niren, kann aber noch immer nicht den rechten Ton finden; er darf. 
weder zu wild, noch zu edel fein. Im Rhythmus befonders kanm 
es Leicht verfehen werden.” Der Leſer wird fogleich bemerken, daß 
das Lied diefelbe metriſche und ſtrophiſche Form bat, wie die eben 
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betrachteten didaktiſchen Gedichte; und da bie Abfaſſung des Meiter- 
fiedes in die erften Monate des Jahres fällt, fo liegt der Gedanke 
nahe, daß er eben bei diefem Liebe auf jene Korm gekommen fei. 
Was die Anlage des Ganzen betrifft, jo bemerkt Hoffmeifter in ſei⸗ 
nem Leben Schiller's fehr richtig, daß die bei Schiller fo Häufig 
vorfommende Figur des Kontraftes oder der Antithefe auch 
bier angewandt fei, aber fo ungezwungen, daß fie nicht flöre. Cigent⸗ 
lich aber gilt dieß ſchon von Wallenſteins Lager ſelbſt, deſſen ly⸗ 
riſche Bluͤthenkrone gleichſam das Reiterlied bildet. Der Wallone 
und der Wachtmeiſter verhalten ſich dort zu einander, wie Ratur 
und Schule in dem Gediht „ber Genius“, und Überall erfcheint 
die freie Soldatenwelt im Gegenfag zu dem peinlichen Spießbürger- 
thum. — Der folgende aus dem Mufen-Almanah entnommene Text 
weicht von dem Text in Wallenfteins Lager nur in unbedeutenden 
Kleinigkeiten ab, tft aber um eine Strophe kürzer; auch find die 
einzelnen Strophen nicht an verjchiedene fingende Perfonen vertheilt: 


1. Woht auf,- Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
In's Feld, in die Freiheit gezogen ! 
Im Felde, da iſt der Mann noch was werth, 
Da wird das Herz noch gewogen, 
Da tritt Fein anderer für ihn ein, 
Auf fich ſelber fteht er da ganz allein. 


Chor. 


Da tritt Fein anderer für ihn ein, 
Auf fi ſelber fteht er da ganz allein. 


Im Muſen⸗Almanach, wie in Schillers Manuſcript, ſteht in V. 5 
„anderer“ ftatt des jebigen „Anderer“. — Schon in diefer Strophe, 
die im Wallenftein der zweite Küraffier fingt, ift der oben angeben- 
tete Gegenfag implicite enthalten: „Im Felde, da ift der Mann 
noch was werth“, was nämlich im Frieden nicht der Fall if. Der 
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'  Dragener ſtelli darauf in der folgenden GSiropbe das eine Glied 
| des Gegenfages näher für ſich dar: 
2. Aus der Welt die Freiheit verfhwunden if, 
Man fieht nur Herren und Knechte; 
| Die Falſchheit herrichet, die Hinterliſt 
Bei dem feigen Menſchengeſchlechte. 
Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 
Der Soldat allein iſt der freie Mann. 


Chor. 


Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 
Der Soldat allein iſt der freie Mann. 


Die beiden Schlußverſe leiten zur folgenden Strophe über, worin 
der Dienſtbarkeit der Welt gegenüber die Freiheit des Soldaten⸗ 
lebens (im Wallenftein durch den erften Jäger) erhoben wird: 


3. Des Lebens Aengften, er wirft fie weg, 
Hat nichts mehr zu fürchten, zu forgen! 
Er reitet dem Schidfal entgegen Fed, 
Trifft's heut nicht, trifft es doch morgen; 
Und trifft es morgen, fo laffet uns heut 
Rod fehlürfen die Neige der kbſtlichen Zeit. 
| Chor. 


und trifft es morgen, fo laſſet uns heut 
Noch fchlürfen die Neige der Föftliden Seit. 


Der erſte Bers der Str. 3 erinnert an jenen Vers im Gedicht das 
Ideal und das Leben: „Werft die Angft des Irdiſchen von 
euch“, und der Schluß der Strophe an die Schlußworte der Kaſ⸗ 
ſandra im Stegesfelt: „Morgen können wir's nicht mehr, darum 
laßt nus heute eben“, fo wie an Horaziihe Ausſprüche 3. 8. 
„Carpe diem, quam minimum credula postero.”" Es ift die bei 
Schiffer fo häufig wiederlehrende Idee, daB der Menfh nur den 
Angenblick fein nennen könne. 
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4. Bon dem Himmel fält Ihm fein Luftig Loos, 
Braucht's nicht mit Müh zu erfireben. 
Der Webhner, der fucht in dee Erde Schooß, 
Da meint er den Schau zu erheben, 
Er grädt und fehaufelt, fo lang er lebt, 
und graͤbt, bis er endlich fein Grab fi gräbt. 


Chor. 


Er gräbt und ſchaufelt, fo lang er lebt, 
Und gräbt, His er endlich fein Grab ſich gräbt. 


Auch diefe vierte Strophe (im Wallenftein dem Wachtmeifter zuge: 
theilt) iſt wieder antithetifh gebaut. In ihr klingt ein anderer 
Lieblingsgedanke des Dichters an, daß alles Höcfte, wie Glück, 
Krende, Schönheit, Liebe, Ruhm dem Menfchen frei von den Gdt⸗ 
tern berabfomme: „Bon dem Himmel fällt ihm fein luſtig Loos.“ 
Die beiden Schiußverfe zeigen eine fo fchöne und wirkffame Anwen- 
dung der Figur der Annomination („gräbt... Grab fih gräbt“), 
wie deren nicht manche zu finden fein mögen. 


5. Der Reiter und fein gefchwindes Roß, 
Sie find gefürchtete Gäfte. 
Cs flimmeen die Lampen im Hochzeitfchloß, 
Ungeladen Fommt er zum Feſte; 
Er wirbet nicht Iange, er zeiget niht Go, 
Im Sturm erringt er den Minnefold. 


Chor. 
Er wirbet nicht lange, er zeiget fein Gold, 
Im Stuym erringt er den Minnefold. 
Diefe Strophe ift im Wallenſtein dem erften Jäger zugetheilt. In 
ähnlicher Weiſe jchildert in der fechsten Scene des Lagers der zweite 
Jäger das Soldatenleben: 


Es fträubt fih — der Krieg hat fein Erbarmen — 
Das Mägdlein in unfern fehnigen Armen 
n. ſ. w. 
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6. Warum weint die Dirn’ und zergrämet Mh ſchier? 
Laß fahren dahin, laß fahren! 
Er hat auf Erden fein bleibend Quartier, 
Kann treue Lieb’ nicht bewahren. 
Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, ) 
Seine Ruhe läßt er an Seinem Det. 


Chor. 


Das raſche Schidfal, es treibt ihn fort, 
Geine Ruhe läßt er an feinem Ort. 


Die Lesart „zergrämet“, im Muſen-Almanach und in der Ge⸗ 
dichtſammlung bat Schiller ſelbſt im Manufeript in „zergrämt“ 
geändert; und „Ruh’””, wie es jebt im lebten Verſe in der Ge⸗ 
dichtſammlung heißt, korrigirte er in „Ruhe“, die Lesart des Als 
manachs. — „Laß fahren ze.” ift eine Reminiscenz aus Bürger's 
Lenore. Bon dem vorlepten Berfe bemerkt Körner Cin feinem Briefe 
vom 17. April 1797), es fei die einzige Zeile, bei welcher er einen 
Zweifel habe, ob hier nicht mehr der Dieter, als der Neiter felbit 
ſpreche. Im Ganzen tft nicht zu verkennen, daß Schiller's eigene 
Lebensanfchanung, wie wir ftellenweie im Einzelnen angedeutet ha⸗ 
ben, felbft durch die wilden Klänge der Krieger durchtönt. Aber 
das ift es gerade, was dem Reiterliede einen fo eigenthümlichen und 
mächtigen Heiz gibt. Bei aller vollsthümlichen und objektiven Hals 
tung zieht fich über das Ganze ein idealer und fentimentaler Licht 
glanz, der es aus der hoben Seele feines Urhebers anftrahlt. 

Mit der fechöten Strophe fließt fih im Muſen⸗Almanach das 
Lied ab; im Wallenftein folgt aber auf die ſechſte, vom zweiten 
Küraffier gefungene Strophe noch eine, die dem erften Jäger zuge⸗ 
theilt ift: 

Drum frifch, Kameraden, den Rappen gezäumt! 
Die Bruft im Gefechte gefüftet! 

Die Jugend Hraufet, das Leben ſchaͤumt: 
Friſch auf, eh’ der Geiſt noch verdüftet. 
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und feßet ihe nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. « 


Chor. 


und feßet ihe nit das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


Auf den Theatern zu Weimar und Lauchſtädt wurde, wenigftens in 
den Jahren 1805 und 1806, noch eine Strophe gefungen, die in 
einem von Hoffmeifter für feine Nachträge benupten Theateregemplar 
fo Tantet: 


Auf des Degend Spitze die Welt jet liegt, 
Deum froh, wer den Degen jebt führet! 
ind bleibet nur wader zufammengefügt 
Und zwinget das Glück und regieret. 
Es fist Peine Krone fo feit, fo Hoch, 
Der muthige Springer erreicht fie doch. 


Hoffmeiiter vermuthet, daß Schiller diefe Strophe wegen ihrer über- 
ans fchlagenden temporellen Wahrheit und naher Bezhglichkeit vor 
dem größern Publikum zurückgehalten babe. Prof. Jakob hat die= 
felbe in den neuen Zahrbüchern für Philologie und Pädagogit mit- 
getheilt, wo fie indeß mit einigen Bartanten fo lautet: 


Auf des Degens Spitze die Welt jebt liegt, 
Drum wohl, wer den Degen jegt führet! 

und bleibt ihe nur wader zufammengefügt, 
Ihr haltet die Welt und regieret. 

Es fteht Feine Krone fo feit, fo hoc, 

Der muthige Springer erreicht fie doch. 


G. Hauff theilt im Archiv für das Studium neuerer Sprachen und 
Literaturen (XV, 345) die Strophe aus „Kommers- und Lieder⸗ 
büchern“ in folgender Geftalt mit und „vergleicht B. 1 mit dem Ho⸗ 
merifhen Er Evpov Isaraı ’axııng I. X, 173. Herod. 7, ıı. 
Thucyd. I], 124. 





— — — —————— — 
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Auf des Degens Spitze die Welt jeht liegt, 
Drum froh, wer den Degen jest führer! 
und bleibt ihe nur wader zufammengefügt, 
Go zwingt ihr das Glück und regieret. 
Es ift Feine Krone fo feft, fo hoch, 
Der muthige Kämpfer erreiche fie doch. 


Endlich erinnerte fich, wie Hoffmeifter berichtet, der verftorbene Pro⸗ 
feffor A. Voß in Kreuznach (Sohn von Johann Heinr. Voß), fehr 
genau, daß, während feiner Studienzeit in Zena, diefe Strophe von 
ten Studirenden in einer von allen angeführten abweichenden Form 
gefungen worden fei. Wir theilen auch diefe Variante mil, um an 
einem Beifpiel neuerer Zeit zu zeigen, wie fchnell und mannigfach 
die der Tradition anheimgegebene Poefle ihre Geſtalten wechfelt: 
Auf des Degens Spibe die Welt jest ſteht, 
Friſch auf! wer den Degen noch führet, 
Wem frifher Muth in den Adern weht, 
Er erwirbt fi die Welt und regieret! 
Es fieht Feine Krone fo feft, fo hoc, 
Der muthige Springer erreicht fie doch. 


2. Nadoweſſiſche Todtenklage. 


Die Zeit der Entftehung und die Duelle, woraus der Stoff 
gefchöpft tft, werden durch folgende Nachſchrift zu einen Briefe 
Schiller's an Goethe vom 30. Zunt 1797 angedeutet: „ch habe 
einige Meminiscenzen aus einer Reife durch Nordamerika von Tho⸗ 
mad Carver, nnd mir ift, als wenn fich diefe Völkernatur in 
einem Liede artig behandeln Tiefe. Dazu müßte ich aber jenen 
Carver noch einmal anfehen. Ich Hatte ihn von Anebel, der aber, 
wie ich höre, fort iſt. Vielleicht hat Ihn Voigt, der mir ihn wohl 
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auf einen Botentag leiht.“ Das Gedicht muß bald darauf, in den 
erften Tagen des Juli, fertig geworden fein; denn unter dem 
5. Juli fchreibt Goethe an Schiller: „Das Todtenltied, das 
bier zurückkonmt, hat feinen ächten realiſtiſch-humoriſtiſchen Charak⸗ 
ter, der wilden Naturen, in folhen Källen, fo wohl auſteht. Es 
tft ein großes DVerdienft der Poefle, und auch in diefe Stimmungen 
zu verfeßen, jo wie es verdienftlich ift, den Kreis der poetifchen Ge⸗ 
genftände immer zu eriweitern.”. Wie aus einem fpätern Briefe 
Schiller's erhellt, hatte diefer Luſt, noch vier oder fünf Heine Na⸗ 
doweffifche Lieder nachfolgen zu laſſen, „um dieſe Ratur, in die er 
einmal bineingegangen, durch mehrere Zuſtände hindurchzuführen,“ 
— ein Gedanke, der leider unausgeführt geblieben. 

Carver's Reifen finden fih im 1. Theil der 1780 zu Ham: 
burg erihienenen neuen Sammlung von Reiſebeſchrei— 
bangen. Die Stelle, welde unferm Gedichte zu Grunde liegt, 
{ft folgende Anrede an einen veritorbenen Nadoweſfſiſchen Krieger: 
„Du fipeft noch unter uns, Bruder; dein Körper bat noch feine ge⸗ 
wöhnliche Geftalt und iſt dem unfrigen noch ähnlich, ohne fihtbare 
Abnahme, nur daß ihm das Vermögen zu handeln fehle. Aber 
wohin ift der Athem geflohen, der noch vor einigen Stunden Rauch 
zum großen Geifte emporblies? Warum fchweigen jet dieſe Lip- 
pen, von denen wir erft kürzlich fo nachbrüdliche umd gefällige Re=. 
den hörten? Warnum find diefe Füße ohne Bewegung, die noch vor 
einigen Tagen fehneller waren, ald das Reh auf jenen Gebirgen? 
Barum bangen jene Arme ohnmächtig, die die hochſten Bäume hin⸗ 
aufklettern und den haͤrteſten Bogen fpannen kounten? Ach! jeder 
Theil des Gebäudes, welches wir mit Bewunderung und Erſtaunen 
anfehen, ift jet wieder eben fo unbefeelt, ald es vor dreihundert 
Bintern war. Bir wollen dich jedoch nicht betranern, ala wenn du 
für und auf immer verloren wärefl, oder ala wenn dein Name nie 
wieder gehört werben follte; deine Seele lebt noch in dem großen 
Lande der Geiſter, bei den Seelen deiner Landsleute, die vor dir 
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dahin gegangen find. Wir find zwar zurädgeblieben, um deinen 
Ruhm zu erhalten; aber auch wir werden dir eines Tages folgen. 
Befeelt von der Achtung, die wir bei deinen Lebzeiten für dich hat⸗ 
ten, konmen wir jept, um dir den lebten Liebesdienſt zu erzeigen. 
Damit dein Körper nicht auf der Ebene liegen bleibe, und den 
Thieren anf dem Xelde oder den Vögeln in der Luft zur Beute 
werde, wollen wir ihn forgfältig zu den Körpern deiner Borgänger 
legen, in der Hoffnung, daß dein Geift mit ihren Geiftern fpeifen 
und bereit fein werde, den unfrigen zu empfangen, wann auch wir 
in dem großen Lande der Seelen ankommen.“ — Auch die meiften 
hier noch fehlenden Züge des Gedichtes Anden fih in der Netfebes 
ſchreibung, jedoch zerftxeuter. 


1. Seht, da fißt er auf der Matte! 
Aufrecht ſitzt er da, 
Mit dem Anftand, den er hatte, 
As er's Licht noch ſah. 


2. Doc) wo ift die Kraft der Faͤuſte, 
Wo des Athems Hauch, 

Der noch jüngft zum großen Geifte 
Blied der Pfeife Rauch? 


3. Wo die Augen, falkenhelle, 
Die des Rennthiers Spur 
Zählten auf des Grafes Welle, 
Auf dem Thau der Flur? 


4. Diefe Schenfel, die behender 
Flohen dur den Schnee, 
Als der Hirſch, der Zwanzigender, 
As des Derges Reh? 


5. Diefe Arme, die den Bogen 
Spannten fireng und ftraff? 
Seht, das Leben iſt entlogen! 
Geht, fie Hängen ſchlaff! 
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6. Wohl ihm, er iſt Hingegangen, 
Wo fein Schnee mehr ift, 
Wo mit Mais die Felder prangen, 
Der von felder fprießt; 


7. Bo mit Bögeln alle Sträude, 
Wo der Wald mit Wild, 
Wo mit Fifhen alle Teiche 
Luſtig find gefüllt! 


8. Mit den Geifteen fpeift er droben, 
Ließ uns bier allein, 
Daß wir feine Thaten oben, 
Und ihn fcharren ein. 


9. Bringet her die lebten Gaben, 
Stimmt die Todtenflag’! 
Alles fei mit ihm begraben, 
Was ihn freuen mag. 


10. Legt ihm unter Haupt die Beile, 
Die er tapfer ſchwang, 
Auch des Bären fette Keule, 
Denn der Weg ift lang; 


11. Auch das Meffer, ſcharf gefchliffen, 
Das vom Feindesfopf 
Raſch mit drei gefchidten Griffen 
Schälte Haut und Schopf. 


12. Farben auch, den Leib zu malen, 
Stedt ihm in die Hand, 
Daß er roͤthlich möge ſtrahlen 
In der Seelen Land. 


Die metrifche Form iſt fehr glüdlich gewählt. Die Fräftig ein- 
feßenden, kurzen trochätfchen Verſe entiprechen fehr gut der männlich 
derben Sinnesart, die fich in dieſem Stlageliede anspricht; auch die 
männlichen Reime, womit die zwei kuͤrzern Berfe der Strophe 
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ſchließen, find diefem Charakter gemäß. Einige Strophen beſonders 
haben recht charakteriftiiche Reime (Matte, hatte — Fauſte, Geiſte 
— ſtraff, ſchlaff — geichliffen, Griffen — Kopf, Schopf); und daß 
darunter gerade die beiden Anfangöftropben find, ift ein günftiger 
Umftand, indem uns fogleish im Beginn der eigenthümliche Ton die⸗ 
ſes Gedichtes fcharf eingeprägt wird. Schade, daß auf die Reime 
nicht Aberatl gleiche Sorgfalt verwendet worden (Käufte, Geiſte — 
iſt, ſprießt — Sträude, Teihe — Wild, gefüllt); da fich diefe bei 
ihrem markirten lange und der Kürze der Berfe dem Ohre ſtark 
eindrücken. — Was das Sprachliche betrifft, fo if das Adjektiv 
„falkenhelle“ in Str. 3 bemerkenswerth; es würde nicht auffallen, 
wenn ed den Artikel bei fich hätte (die Augen, die faltenhellen); 
fieht aber das Apjektiv ohne Artikel dem Hauptworte nad, jo un⸗ 
terbleibt bekanntlich der Regel nach die Flexion deſſelben (die Augen, 
falkenhell). „Stimmt“ für: Stimmet an in Str. 9 möchte nicht 
zu billigen fein. 

Goethe fchlug wohl den Werth diefes Gedichtes über Gebühr 
an, wenn er es (in den Geſprächen mit Edermann) zu Schiller’s 
allerbeften Gedichten rechnete; doch niag man gerne feinem Wunfche 
beipflichten, daB Schiller ein Dupend Stüde diefer Art gemacht 
hätte, fo wie er auch gewiß richtig geurtheilt hat, daB man aus 
diefem Gedichte erfennen könne, wie gut Schiller das Objektive zu 
fafjen gewußt babe, wenn es ihm als Weberlieferung vor Augen 
kam. Humboldt fand, wie wir aus Schiller'8 Brief an Goethe vom 
23. Jull 1797 ſehen, „an dem Nadoweſſiſchen Lied ein Grauen“; 
doch was er dagegen vorbrachte, war bloß von der Rohheit des 
Stoffes genommen. An Körner ſchickte Schiller das Gedicht mit 
einem Briefe vom 10. Inli, der mit den Worten fchließt: „Hier 
etwas zur Unterhaltung. Wenn Dir diefe Art gefällt, fo kann ih 
das halbe Dutzend vollmachen; denn die Nation hat wirklich etwas 
Poetiſches.“ Körner antwortete den 21. Juli: „Das Nadoweſ⸗ 
ſiſche Lied Hat viel Eharakteriftifches, und etwas hrendes in 

Biehoff, Schiller III. 
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einzelnen Stellen. Findeſt Du Geſchmack am Stoffe, fo tft nichts 
dawider zu jagen, wenn Du noch mehrere in diefer Art liefern 
wirft. Aber eigentlich kannſt Du doch Deine Zeit beſſer anwenden. 
Der Rhythmus iſt mir noch zu europäiſch, und dies ſchwächt bei 
mir die Wirfung. Nur etwas Fremdes würd’ ich flatt der ge⸗ 
wöhnlichen trochaͤiſchen Strophe wünſchene“ In der mehrerwähnten 
Kritik des Mufen -Almanachs für 1798 urtheilt er: „Die Nado- 
weſſiſche Todtenflage hat ein dramatifches Verdienft, obgleich 
das Koftüm Dielen nicht behagen wird. Daß es Dir nach LZefung 
einer Reiſebeſchreibung einfallen konnte, auch einmal ein ſolches Bild 
aufzuftellen, war wohl fehr natürlih. Eine Sammlung von jolchen 
Nationalliedern würde, fo wie die Nationalmufiten und Rational: 
tänze, ein eigentbämliches Intereſſe haben.” 


3 Das Geheimniß. 


Das Geheimniß fit ein Seitenftüd zur Erwartung; ed 
werben in beiden nahe verwandte Situationen behandelt. Ob es 
als Vor-, vder als Nachſtück zu betrachten ſei, Lönnte zweifelhaft 
ericheinen. Die Eotta’fchen Inhaftsverzeichnifie, und fogar die von 
Schiller ſelbſt beforgten Erufius’schen Ausgaben führen die Erwar- 
tung mit der Jahrszahl 1796, ımd das Geheimniß mit. 1797 
anf. Vergleiht man aber den äfthetifchen Werth beider Stüde, fo 
fann man nicht umbin,. Me Erwartung, als das vollenbetere 
Kunftwerk, für das fpäter entflandene zu halten; auch ftimmt zu 
biefer Anficht die Zeit der DVerdffentlihung, da das Geheimniß 
Ihon im Mufen-Almanad für das Jahr 1798, die Erwartung 
aber erſt 1800 erſchien. 
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Obwohl dad Geheimniß im Aeußern keineswegs vernachläffigt 
if, jo wird es doch von der Erwartung in küunſtleriſcher Vollendung 
der Form übertroffen. Xeptere ift bei Weitem wohlklingender, me: 
triſch vollendeter, und fihöner begränzt, namentlich fchöner abge 
ſchloſſen. Auch im innern Gehalte ift ein bedeutender Unterfchied 
bemerkbar. Das Geheinmiß tft mehr von Reflegion durchdrungen 
und daher auch rubigern Charakters, in der Erwartung verfchwin- 
den die ideellen umd befchreibeuden Beſtandtheile in dem vollitrömen- 
den Ausdrud der Empfindungen. Diefem Innern Unterſchiede ent⸗ 
ſprechend bat der Dichter auch für jenes Stück eine andere Zeit 
und ein andres Lokal angeuommen. Im Geheinmiß bericht, wie 
der Anfang der zweiten Strophe zeigt, die Harbewußte Zeit des 
heilen Zages; in der Erwartung ber bereinbrechende Abend, der den 
Geiſt zu einem träumerifchen Umherſchaukeln auf dem Strom ber 
Empfindungen ladet; im Geheimniß harrt der Liebende in einem 
Buchenzelt, welches ihn dem Auge der Welt, und die Welt feinem 
Auge verhält, und fomtt den Geift fich ſelbſt überläßt; in der Er⸗ 
wartung tft dem Harrenden der Bli in eine Umgebung geöffnet, 
worin er allenthalben den Widerfchein feiner Befühle fieht. 


1. Sie fonnte mir fein Wörtchen fagen, . 
Zu viele Laufcher waren wach! 
Den Blick nur durft' ich ſchuͤchtern fragen, 
Und wohl verftand ich, mas er ſprach. 
Leif fchleich ich her in deine Stille, 
Du ſchoͤn belaubtes Bugenzelt, 
Berbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug’ der Welt! 


Statt „Leiſ' ſchle ich',“ wie es im Muſen⸗Almanach heißt, haben 

die Sedichtfammlungen „Leif komm',“ wodurch allerdings der Uebel⸗ 

laut, der duch den Gleichlaut der Vokale entitand, vermieden iſt. — 

Das „Buchenzelt” hat man wohl nicht, mit Hoffmeifter, als eine 

einzelne fchön :belaubte Buche zu denken, fondern als ein zeltartig 
N 12* 
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von Zweigen üiberwolbter Raum in einem Buchenhaine, ber „die 

Liebenden dem Aug’ der Welt“ verbergen kann, wie im Spazier⸗ 

. gang „in des Waldes Geheimniß“ den Dichter ein „präd- 
tiges Dach ſchattiger Buchen” einninmt. 


2. Bon Ferne mit verworrnem Saufen 

Arbeitet der geichäft’ge Tag, 

Und dur der Stimmen hohles Brauſen 
Erfenn’ ich fchwerer Hämmer Schlag. 

So fauer ringt die fargen Kopie 
Der Menfch dem harten Himmel ab, 

Doch leicht ermorden aus dem Schooße 
Der Götter fällt das Sluͤck herab. 


Der Gedanke, daß das Glück dem Menfchen mühelos zugetheift 
werde, kehrt in Schiller’3 kleinern und größern Dichtungen oft wie- 
der. In dem Gedichte das Glück heißt es: 


Alles Hoͤchſte, es Fommt frei von den Göttern herab. 
Wie die Geliebte dich Tiebt, fo Fommen die himmlifchen Gaben, 
Oben in Jupiters Reich herrfcht, wie in Amors, die Gunft. 


In Gunſt des Augenblids: 


Aus den Wolfen muß es fallen, 
Aus der Gbtter Schoß das Glück. 


Auch die Erwartung deutet darauf hin: 


Leif wie aus Himmiifchen Höhen 
Die Stunde des Glückes erfcheint. — 


Eben fo ſpricht Thekla zu Max Über das Gluͤck ihrer Liebe (Picto— 
fomint, Akt IH, Se. 5): 


Aus Himmelshöhen fiel ed und herab. 


Die Anerkennung diefer Abhängigkeit des Menfchen vom Schichſal 
fühlte er fich gewiß deßhalb fo oft auszufprechen gebrungen, well 
er genauer, als die meiſten Andern, durch unabläffiges Ringen, 
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Korfchen und Bilden die Grängen des Menſchlichen Hatte kennen 
fernen. „Und nur der darf au," fagt Hoffmeifter zu diefem Ge⸗ 
dichte, „von den Schranken des Menſchlichen reden, welcher den- 
Zend, fühlend und flrebend die Sphäre des Menſchlichen auafükt. 
Die Demuth Heidet den Helden allein, und das Xob der Demuth 
wollen wir nur aus dem Munde des Starken vernehmen!" 


3. Daß ja die Menfchen nie es hören, 
Wie treue Lich uns ſtill beglückt! 
Sie fünnen nur die Freude ftören, 
Weil Freude vie fie ſelbſt entzuͤckt. 
Die Welt wird nie das Gluͤck erlauben, 
Als Beute nur wird es erhaſcht; 
Entwenden mußt du’s oder rauben, 
Ch dich die Mißgunft überrafcht. 


4. Leif auf den Zehen kommt's geichlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht; 
Mit fchnellen Füßen ift’s entwichen, 
. Wo des Verräthers Auge wacht. 
O fchlinge dich, du fanfte Quelle, 
Ein breiter Strom, um uns herum, 
Und drohend mit empürter Welle 
Bertheidige dies Heiligthum. 


Auch diefe Zdee, daß man dad Glück vor den Augen der mißgünſti⸗ 
ger Welt verbergen müfle, begegnet und mehrmals bei Schiller, 
eben weil fie mit dem vorigen Gedanken in jo naher Verbindung 
ſteht. In der Erwartung beißt es ja: 


Der Liebe Wonne flieht des Laufchers Ohr 
u. f. w. 


Don Manuel fagt in der Braut von Meifina: 


Seflügelt Ift das Glück und ſchwer zu binden, 
Nur in verfhlofner Lade wird's bewahrt. 
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Das Schweigen ift zum Hüter ihm gefebt; 
und rafch verfliegt es, wenn Geſchwaͤtzigkeit 
Boreilig wagt, die Dede zu erheben. 


Denfelden Gedanken deutet Thekla in ihrem Gefpräche mit Day an 
(die Biccolomini Alt III, Ec. 5): 


Wir haben uns gefunden, Kalten uns 
umfchlungen, feft und ewig, glaube mir! 
Das ift um Bieles mehr, als fie gewollt. 
Drum laß ed uns wie einen heifgen Raub 
In unſers Herzend Innerſtem bewahren. 


Körner ſagt in feiner Kritik des Muſen-Almanachs für das 
Sabre 1798 über unfer Gediht: „Das Geheimniß tft eins mei- 
ner Lieblinge unter Deinen neuern Gedichten. Diefe Zartheit des 
Tons verbunden mit gehaltener Kraft, diefes ruhige Fortichreiten 
ohne Kälte, diefe Reinheit von allem Fremdartigen find Vorzüge, 
die nur in fehr glüdlichen Stunden erreicht werden.“ 


4. Die Begegnung. 


Die Ihönen Stangen, welche diefe Ueberfchrift tragen, wurden 
äuerfi in den Horen 1797 (St. 10) abgedrudt. — Wenn in dem 
Jüngling am Bade der arme Liebende umfonft feine fehnenden 
Blicke nah dem „ftolgen Schloſſe“ feiner Geliebten fjendet, fo 
jeben wir hier die hohe, glanzumringte Gefeierte dem „ſtill be- 
fcheidnen” Sänger, der ihr auch nichts als feine Liebe bieten Tann, 
das fchönfte Loos, die vollfte Gegenliebe fpenden. 


1. Noch feh? ich fie — umringt von ihren Frauen, 
Die Herrlichfte von allen, fland fie da; 
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Wie eine Gonne war fie anzuſchauen; 

Ih fand von fern und wagte mich nicht nah. 
Es faßte mich mit woluftvolem Grauen, 

Als ich den Glanz vor mir verbreitet fah; 
Do ſchnell, als hätten Flügel mich getragen, 
Ergriff es mid), die Saiten anzufchlagen. 


In den Horen heißt's in Vers 1: „Noch fahr ih fies — wohl 
ein Drudfehler. 


2. Was ih in jenem Augenblid empfunden, 


Und was ich fang, vergebens finn’ ich nad; 
Ein neu Organ hatt’ id in mir gefunden, 
Das meines Herzens heil’ge Regung ſprach; 
Die Seele war’s, die Fahre lang gebunden, 
Durch alle Feſſeln jest auf einmal brach 
Und Töne fand in ihren tiefften Tiefen, 
Die ungeahnt und adttlih in ihr fchliefen. 


Bemerkenswerth ift der Gebrauch des einfachen „ſprach“ für aus: 
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3. ind als die Saiten lange fchon gefchwiegen, 


Die Seele endlich mir zurüde Fam, 

Da fah ich in den engelgleihen Zügen 

Die Liebe ringen mit der holden Scham, 
Und ale Himmel glaubt’ ich zu erfliegen, 
Als ich das leife, füße Wort vernahm — 

O droben nur in fel’ger Geifter Chören 
Werd’ ich des Tones Wohllaut wieder Hören! 


. „Das treue Herz, das troſtlos ſich verzehrt 


und, ſtill befcheiden, nie gewagt zu ſprechen — 
Ich Fenne den ihm felbft verborgnen Werth; 
Am rohen Gluͤck will ich das Edle rächen. 
Dem Armen fei das fchönfte Roos befcheert, 
Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen. 

Der fhönfte Schab gehört. dem Herzen an, 
Das ihn erwidern und empfinden Fann. 
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Hoffmeifter nennt mit Recht das Geſtändniß etwas vornehm gefaßt. 
„Es drückt fi in diefen Worten der Erhörung,“ fagt er, „eine ge⸗ 
wiffe Ueberlegenheit aus, und der Maun, es tft wicht zu läugnen, 
ftebt hier vor dem Weibe zurück.“ 


5. Zwei einzelne Strophen. 


Die nachſtehenden Strophen haben fih in Schillers Nachlaß 
von feiner Hand gefchrieben vorgefunden. Ich theile fle vermu- 
thungsweife dem Jahre 1797 zu, da Schiller, wie wir oben hör- 
ten, beionders in dieſem Jahre Manches anfing, ohne es fertig zu 
machen. Hoffmeifter führt in der chronologiſchen Inhaltsanzeige fet- 
ner Nachträge zu Schiller’8 Werken die beiden Strophen unter dem 
J. 1802, jedoh ohne Angabe eines Grundes, auf. Im dritten 
Bande des Werkes erklärt er bei der Mittheilung der Strophen 
nicht zu willen, welcher Zeit fie angehören, noch worauf fie zu be⸗ 
ziehen feien. Wahrfcheiulih waren fle einem romanzenartigen Ge: 
Dichte zugedacht. Sie lauten: 


er zeigt fih dort? Wer bringt heran, 
Mit ehrnem Banzer angethan? 
Mer dringet durch die finftre Nacht, 
- gs tim’ er aus der Todesfchlacht? 
Es ift mein Freund, 
Die Seele weint, 
Er kommt, er kommt in finftern Nächten, 
Das nie geldste Band zu flechten. 


Wer zeigt fih dort? Wer naht ſich ſtumm, 
Mit finflerm Angeſichte? 
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Es Aammt und ſchwirrt um ihn herum, 
Ein grauend ernftes Heiligthum, 

Und nie erhellt vom Lichte! 

Fließet Thränen, Augen weint! 

Ew'ge Klage tbne! 

Bei den Schatten wohnt der Freund, 
Hin iſt ſeine Schoͤne. 


6. An Demoifelle Slevoigt, 


bei ihrer Berheirathung mit Heren Dr. Sturm, von einer mütterlichen 
- und fünf fchwefterlihen Freundinnen. 


Benn nicht der Zufag zum Titel es fagte, fo würden wir aus 
dem Stüde nimmermehr errathen, daB es im Namen der Mutter 
und der Schweflern der Brant gedichtet fel. Es herrſcht darin ein 
ähnlicher, wenn gleich etwas zarter gehaltener Ton, wie in jenem 
frühern Hochzeitsgedicht auf die Berbindung vou Heu— 
riette ***, von einem Freunde der Braut (Th. I, S. 245 
n. ff.). Die legte Strophe befonderd würde fi im Munde ber 
Schweitern unpaffend ausnehmen; fie Tann nur als Ausdruck der 
Geſinnung des Dichters betrachtet werden. 


1. Zieh, holde Braut, mit unferm Gegen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenmegen! 
Wir fahen mit entzüdtem Blick 
Der Seele Anmuth ſich entfalten, 
Die jungen Reize ſich geftaiten 
Und blühen für der Liebe Glück. 
Dein fchöned Loos, du haſt's gefunden; 
Es weicht die Freundichaft ohne Schmerz 
Dem füßen Gott, der dich gebunden ; 
Gr will, er hat dein ganzes Herz. 
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? Su theuren Pflichten, ‚arten Sorgen, 
Dem jungen Bufen noch verborgen, 
Ruft Dich des Kranzes ernfte Bier. 
Der Kindheit tändeinde Gefühle, 
Der freien Jugend fluͤcht'ge Spiele, 
\ Sie bleiben fliehend hinter dir; 
Und Hymens ernfte Feſſel bindet, 
Wo Amor leicht und flatternd hüpft; 
Doch für ein Herz, das fchbn empfindet, 
Iſt fie aus Blumen nur gefnüpft. 


Aehnlich, wie er bier von „Hymens ernfler Feſſel,“ von „bes 
Kranzes ernfter Zier“ ſpricht, fragt er in dem frühern Epithale- 
mium die Braut: 


Darf fih in deinen Jubeltagen 
Auch ernfte Weisheit zu bie wagen? 


„Diefen Ernſt,“ fagt Hoffmeifter, „der im Zünglinge fo gut, wie 
im Manne lebte, beftätigt er auch in der letzten Strophe: 


3. Und willft du das Geheimniß wilfen, 
Das immer grün und unzerriffen 
Den hochzeitlihen Kranz bewahrt? 
Es ift des Herzens reine Güte, 
Der Anmuth unverwelfte Bluͤthe, 
Die mit der holden Scham ſich paart, 
Die gleich dem heiteen Sonnenbilde 
In alle Herzen Wonne lacht, ' 
Es ift der fanfte Blick der Milde 
Und Würde, die ſich ſelbſt bewacht, 
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Das Jahr 1798. 


In dem Maße, wie Schiller durch erfolgreiches Kortarbeiten 
am Wallenftein fih immer mehr für die dramatifche Poefle erwärmte, 
trat die lyriſche bei ihm mehr und mehr in den Hintergrumd. Am 
15. Juni hatte er ſelbſt noch nichts für den Almanach gedichtet. 
„Goethe,“ berichtet er unter diefem Datum an Kömer, „bat ſchon 
fehr ſchöne Sachen dazu parat, die ich Dir gelegentlich ſchicken will. 
Was mir dazu wird eingegeben werden, das wifjen die Götter.“ 
Er fühlte fich recht unglüdfih, daB er, dem Almanach zu Gefallen, 
feine Arbeit am Wallenftein unterbrechen mußte, und gelobte fich, 
ihn höchſtens nur noch ein Jahr wetter erfcheinen zu laſſen. „Die 
Kälte des Publikums gegen Inrifche Poefie,“ fehrieb er den 15. Aug. 
an Körner, „und die gleichgältige Aufnahme meines Almanachs, bie 
er nicht verdient hat, machen mir eben nicht viel Luft zur Fort⸗ 
febung; deßwegen will ich, wenn der Wallenftein mir gelungen ift, 
beim Drama bleiben, und in den Übrigen Stunden theoretifche und 
kritiſche Arbeiten treiben.” 

Indeſſen war, als er dieſes fchrieb, doch bereits ein Gedicht 
für den Almanach zu Stande gekommen, das er dem Briefe beilegte. 
Es war das Glück, ein Nachſchößling der Ideenpoeſie von hym⸗ 
nenartigem Schwunge. Bald daranf fheint er ein Paar jener Lie- 
der, die er im vorigen Jahre für muſikaliſche Kompofition begonnen, 
aber nicht ausgeführt Hatte, nunmehr vollendet zu Haben: An 
Emma und des Mädchens Klage, welches letztere man viel- 
leicht noch fchidlicher zu den Romanzen zählen könnte. Auch fügte 
er im Spätjahre zu einem Soldatenliede, weldes Goethe zur 
Einleitung von Wallenftein’3 Lager gedichtet hatte, noch ein paar 
Schlußſtrophen Hinzu. Und wie er im Gluͤck eine im Allgemeinen 
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bereits Hinter ibm fliegende Gattung durch ein neues Produkt be: 
reicherte, fo fügte er bald nachher dem herrlichen Balladenftranße 
des vorigen Jahrs noch ein paar treifliche Blumen bei: den Kampf 
‚mit dem Drachen umd die Bürgſchaft. Endlich kehrte er mit 
dem eleufifchen Feſte zu der Eulturhiftorifchen Poeſie zurück, die 
im nächftfolgenden Jahre in einer glänzeuden Produktion, dem Liebe 
von der Glocke, ihren Hoͤhenpunkt erreichen follte. 


1. Das Glück. 


Das Gläck erfhien zuerft im Muſen-Almanach für das Jahr 
1799. Nach einer Stelle eines Briefes von Schiller an Goethe 
vom 20. Juli 1798 zu urtheilen, gehört es der legten Julihälfte 
diefes Jahres an. Schiller fragte nämlich in jenem Briefe bei 
Goethe an, ob er es fchielich finden würde, einen Hymnus in Die 
ftichen zu verfertigen, oder ein in Diftichen verfertigtes Gedicht 
worin ein gewiſſer hymmiſcher Schwung ſei, einen Hymmus zu 
nennen. Diefe Anfrage hat man höchſt wahrfcheinlih, wie es auch 
Hoffmeiiter thut, auf das Glück zu beziehen, obwohl Schiller es 
fpäter nicht für gut befunden, das Gedicht als einen Hyummus zu ber 
zeichnen. In der That liegt auch der hymniſche Schwung mehr in 
einzelnen Wendungen, zumal im Anfange des Stücks; dad Andere 
hält fich ziemlich auf gleicher Höhe mit manchen frühern zur Ideen⸗ 
dichtung gehörigen Produktionen Schillers. Webrigens hatte Kör- 
ner rüdfichtlih der Gattung, der das Gericht angehört, dieſelbe An- 
fiht, wie Schiller. „Das Glück,“ heißt es in feinen Eritifchen 
Bemerkungen über den Mufen-Almanady) für 1799, „würde ich zu 
der Klaffe der Hymnen rechnen. Es ift ein Prachtſtück für ein 
äfthetifches Ze. Nur in einer Stimmung, die für. ein ſolches Feſt 
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paßt, Tann es von den Eingeweisten nach Wurden geſchätzt werben 
— etwa nach dem Genuß eines vollendeten Kunſtwerks als Epilog, 
oder mehr als das Produkt eines Iyrifchen Taumels, anftößig für 
die gewöhnliche Denkart, aber voll tiefen Sinnes für den, der etwas 
mehr über abfelnten und relativen Werth nachgedacht hat. Die 
Ausführung fteht dem Anhalt nicht nah, umd ich weiß nicht, ob 
Du jemals fchönere Verfe gemacht." Zur DVergleichung geben wir 
noch das Urtheil, das er, nachdem ihm Schiller das Gericht am 
15. Ang. zugefandt hatte, in feinem Antwortichreiben vom 22. Ang. 
über dafjelbe abgab: „Das überſchickte Gedicht gehört zu einer fel- 
tenen Gattung, die nur von Wenigen nad Würden geichäßt werden 
fann. Das Dargeftellte iſt das dichtende Subjelt im tdealifirten 
Zuftande der Betrachtung. Das Idealiſche iſt Hier in der höch⸗ 
ſten Empfänglikeit bei der ungeftörteflen Ruhe. Ohne Spur von 
Kälte muß die Empfindung in fletem Gleichgewichte bleiben. Dies 
wurde defto ſchwerer bei einem Stoffe, der, wie das Slüd, die 
Empfindung auf's Höchfte reizt. Aber der hohe Standpunkt, aus 
dem das Ganze gedacht ift, und die Würde des Tons, muß für Viele 
etwas Drüdentes haben.“ 

Als Hauptiteen treten folgende hervor: Das Glück iſt eine 
freie Gabe der Gdtter; auf den Beglückten ſollen wir nidt 
mit neidiſchem Zürnen biiden, wir follen uns vielmehr freuen, daß 
durch ihn und in ihm das Göttliche zur Ericheinung kommt; zuletzt 
wird noch eine Eigenfchaft des Glücklichen befonders hervorgehoben, 
feine wunderbare urplögliche Entflehung. 

‚Bir geben den Text nach dem Muſen-Almanach, wo er ſechs 
Verſe mehr enthält, als in den Sammlungen, und an einigen Stels 
len in Kleinigkeiten vom gewöhnlichen abweicht. 


Selig, welchen die Gbtter, die anädigen, vor der Geburt ſchon 
Liehfen, welchen als Kind Benus im Arne gewiegt, 
Welchem Phoͤbus die Augen, Die Lippen Hermes geräfet, 
And das Ggf der Macht Zend auf ME Stivne vdt? 
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5. Ein erhabenes Lone, ein abttliches, iſt ihm gefallen, 
GSchon vor des Kampfes Beginn find ihm die Gchläfe befränst; 
Ch’ er es lebte, ift ihm das volle Leben gerechnet, 
Eh’ er die Mühe beftand, Hat er die Charis erlangt. 


Die erſte Hälfte des Verſes 7 ordnete Schiller fpäter fo: 
Ihm iſt, eh’ er es lebte... 


Dadurch wurde der Hiatus (lebte iſt) und bie Uebereinſtimmung dies 
ſes Hexameters mit dem nächſtvorigen nnd dem nächftfolgenden in 
der Hanpteäfur vermieden. Nicht unbedentfam iſt der Zuſatz „vor 
der Geburt ſchon“ (DB. 1); dadurch wird die Huld fogleih ſchon ale 
vom Berdienft des Begünſtigten unabhängig bezeichnet. — Ve⸗ 
ans, die in der Odyſſee (XX, 68 u. ff.) als Pflegerin von Kin⸗ 
dern erjcheint, die Göttin der Schönheit und Liebe, flattel das 
Kind, dem fie gewogen tft, mit Liebreiz und Anmnuth aus; Pho- 
bus, als Gott der Weiffagung und Dichtkunſt, erfchließt das in- 
nere Auge, daß der Menſch in dichterifcher nnd prophetifcher Begei⸗ 
flerung das ewig Schöne und Wahre erblide; Hermes, „der be= 
redte Enkel des Atlas“, wie er bei Horaz heißt (Carm. I, 10), 
der Erfinder der Sprache, gibt feinen Gänftlingen die Gabe der ge: 
fälligen Rede; vergleiche den entfefjelten Prometheus von Herder, 
wo Merkur von der Pandora ſagt: 


Pallas begabte ſie mit Witz und Geiſt, 
Mit Liebreiz Aphrodite; ich, dein Freund, 
Mit jeder Suada Wohlgefaͤlligkeit. 


Zend, der Herrſcher der Götter und Menſchen, ſpendet Hoheit und 
Gewalt und ein den Gebieter verfündendes Aeußere. — (Einem. 
Günftling der Götter wird das volle Leben, che er es lebte, ges 
rechnet — heißt: Ibm wird fo viel Großes und Schönes gefpendet, 
als ob er fchon duch ein ganzes Leben vol Verdienſt Auſpruch 
auf Beglädtiein befäße. „Die Charis“ (V. 8), die Gunſt, die 
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Guld, ſteht Hier anf der Grenze des Eigennamens und bed Gat⸗ 

tungswortes, während es in Vers 12 entſchiedener Eigenname iſt. 

Rad der Altern Zabel hatten Hera und Aphrodite ein zahlreiches 

Gefolge von Ehariten (Grazien, Huldgöttinnen), von denen alle 
Huld und Aumuth ausging. Hefiodus febte ihre Zahl auf drei feft: 
Aglaia, Euphroſyne und Thalia. 


Groß zwar nenn’ ih den Wann, der, fein eigner Bildner und 
Schöpfer, 
10. Durch der Tugend Gewalt felber die Barze bezwingt; 
Aber nicht erzwingt er das Glück, und was ihm bie Charis 
Neidifch gemweigert, erringt nimmer ber ftrebende Muth. 
Bor Unmwürdigem kann dic) der Wille, der ernſte, bewahren, 
Alles Höchfte, es Fommt frei von den Gbttern herab. 
15. Wie die Geliebte dich fiebt, fo Fommen die himmlifchen Gaben; 
Oben in Jupiter Reich Herricht, wie in Amors, die Bunft. 


nzugend" (8. 10) braucht der Dichter im Sinne des Inteinifchen 
virtus, welches Männlichkeit, Eräftige, rüftige Wirkſamkeit, fittliche 
Energie bezeichnet, — alſo dafielbe, was gleich nachher „der fire ' 
bende Muth“ genannt wird. — Den in den obigen vier Diftichen 
andgedrüdten Gedanken ſpricht Schiller auch in der Abhandlung 
Aber Aumuth und Würde fo aus: „Beherrſchung der Triebe durch 
die moraliſche Kraft ift Geiftesfreibeit, und Würde heißt ihr 
Ausdrnd in der Erſcheinung. Würde kann der Menſch fi geben, 
weil er Herr feines Willens iſt; aber das Glüͤck Tann er nicht er⸗ 
äwingen." Unter dem Glück, welches er in Ders 14 durch „alles 
Höchſte“ umfchreibt, verfteht der Dichter bier nicht fo wohl die ſo⸗ 
genannten Gluͤcksgüter, Reichthum, Macht, Herrſchaft, Körperfhön- 
beit — obwohl auch diefe nicht ganz ausgeſchloſſen find — als 
vielmehr Geiftesfchönheit, geniale Anlagen für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Stunden dichterifcher Begeiſterung, Lichtblicke des Forſchers. 
Jun wie viele Dichtungen Schiller's ſich übrigens der Gedanke ver⸗ 
zweigt, daß das Gluͤck eine Himmelsgabe ſei, findet der Leſer zur 
weiten Strophe des Geheimniffes nachgewiefen. 
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Neigungen haden die Götter, fie Meben der grünenden Jugend 
Lodige Scheitel, es zieht Freude die Froͤhlichen an. 
Nicht der Sehende wird von ihrer Erfcheinung befeligt, 
20. Ihrer Herrlichkeit Stanz hat nur der Blinde gefchaut. 
Gern ermwählen fie ſich der Cinfalt Findfiche Seele, 

In das beſcheidne Gefäß ſchließen fie Soͤttliches eim 
Ungehofft find fie da und täufchen die folge Erwartung, 
Keines Banned Gewalt zwinget die Freien herab. 

25. Wem er geneigt, dem fendet der Bater der Götter und Menfchen 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu feinem Olymp, 
Unter die Menge greift er mit Sigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorbeer und jetzt die herrfchaftgebende Binde, 
30. Krönte doch felber den Gott nur das gemogene Glück. 


Die legte Hälfte des Verſes 26 heißt in den Gedichtſammlungen: 
— — — — trägt ihn zu himmliſchen Höh’n. 


Zu den Verſen 17 — 30 wurde durch das Schlußdiſtichon des vor⸗ 
hergehenden Abſchnitts (V. 15 und 16) Üübergeleitet. Wenn etwas 
die Götter bei Vertheilung der Glücksgaben beftimmt, fo iſt es nicht 
Gerechtigkeit, fondern Gunſt. Jene würde auf fittlichen Werth und 
Verdienſt ſehen, dieſe wendet ſich vorzuglich der anmuthigen, frohen 
Jugend zu, wie es denn auch die Erfahrung lehrt, daß die höchſten 
Gluͤcksgaben, die Augeublicke dichteriſcher Weihe und hellſter Ans 
ſchauung der Wahrheit vor allen den blühenden, kräftigen Lebens⸗ 
jahren angehören. Wenn ed dann weiter heißt, daß ben Glanz der 
Bötterhertlichkeit nur der Blinde fchaue, fo meint der Dichter da- 
mit den Blinden, den die Wiffenfchaft uoch nichts gelehrt hat und 
wicht lehren kann, weil ihm „der Wahrbeit Ruf noch bel in der 
Eindlichen Bruft tönt", den Blinden, der in Einfalt übt, „was fein 
Verſtaud der Berfländigen flieht”, und von dem der Dichter im Ge⸗ 
nins fingt: 
Was dur mil Heifiger Hand bilder, mit heiligem Mund 
Redeft, wird den etlanıten Shi allmaͤchtig dewegen; 
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Dun nur merffi nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegeld Gewalt, das alle Geiſier die beuget; 
Einfach gehſt du und ftilf durch die eroberte Welt. 


Mit dem „GBöttlichen”, das die Hinmliſchen in „das beſcheidne 
Gefäß“ einſchließen (V. 22), iſt vorzugäweife das Genie gemeint, 
von dem Schiller in der Abhandkung über naive und fentimentas 
liſche Dichtung fagt, es ſei beſcheiden, weil das Genie fich ſelbſt ein 
Geheinmiß ſei. Einflimmend fagt Herder (im 2. Theil der Kalli⸗ 
gone): „Ein Genius, fet er der Aufflärer und Ordner, der Beherrs 
ſcher gleichjam eines Elements, oder der leitende Schutzgeiſt feines 
Geſchlegts , dienet feinem Geſchäft, und indem er die Glorie im 
Antlig des Ewigen fchaut, trägt er das Kind anf feinen Händen. 
Unfihtbar, fi ſelbſt vergefjend, gleichgültig, ob er erfannt oder wie 
er gemannt werde, lebt er in feinem Werk, der Vorfehung wirkender 
Bote. Don Eitelkeit fern, well er einer höhern Art iſt, erkennt er 
feine Gränzen, feine Mängel u. |. w.“ — „Ungehofft“ (9. 23) er: 
Iheint die Himmelsgabe des Genies, nicht felten in niedern Stän⸗ 
den, bei mangelhafter Erziehung, taufend Hinderniffe durchbrechend, 
während fie oft da, wo man durch ſorgfältige Zuräftung und Bil: 
dung zu folgen Hoffnungen ſich berechtigt wähnt, ſich nicht zeigen 
will. Sol eine große Kataffrophe auf der Erde vorbereitet wer⸗ 
den, fo ift es nicht immer ein ftolger, planenerfüllter Königsfohn, 
dem die Götker die glänzende Rolle zutheilen. Manchmal greifen 
fie aus einem Meinen Korfila - Eiland einen Mann auf, und feßen 
ihn, mit unwiderftehlicher Kraft gerüftet, auf die Bühne der Welt. 
Und im einzelnen Falle kann felbit der gentalfte Kopf eine geniale 
Stunde nicht willkuͤrlich herbeirufen; oft,. wenn ein Dichter dem 
produktiven Moment am, fihherften erwartet, bleibt ev aus; 


Denn der mächtigfte von allen 
Herrſchern iſt der Augenblid. 


(Gunſt des Augenblids, Str. 5.) 
Biehoff, Schiller IM. i3 
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In den Berfen 25 — 30 find die Hanptarten des GlhdE, das aber 
Bater der Götter und Menſchen“ (hominum sator atque Deorum, 
nano avdoav Te HEewv Te) fo eigenwillig vertheilt, anfges 
führt. Durch die Kabel vom Ganymed, dem fehönen Sohne des 
Tros, den Jupiter duch feinen Adler in feinen Olymp entführte, 
wo ihm die Mundfchenkenftelle zugetheilt wurde, — ift die Erbe- 
bung des Geiſtes zum Göttlichen und Idealen angedentet, ganz fo, 
wie Goethe in feinem Gedichte Ganymed den Mythus anwendet. 
Dann werden in den lebten Diftichen noch Feldherruruhm und Kö- 
nigsmacht als Repräfentanten eines mehr äußern Glücks erwähnt. 
„Die herrfchaftgebende Binde” ift das korägliche Diadem, eine weiße 
Binde, womit die Könige ihre Stirn umwanden (dıaddo) — Ein 
Hinübergreifen des Satzes aus dem Pentameter eines Diftichons in 
ben Hegamefer des nächiten, wie es fi in Vers 28 und 29 findet, 
if den Geſetzen des elegiſchen Versmaßes zuwider, findet fi) aber 
nicht felten bei Schiller, 3. B. in den oben angeführten Verfen aus 
dem Genius. , 


Bor dem Gluͤcklichen her tritt Phobus, der pythiſche Sieger, 
Und der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott; 

Bor ihm ebnet Poſeidon das Meer, fanft gleiter des Schiffes 
Kiel, das den Caͤſar führt und fein allmaͤchtiges Gtüd.y 

35. Ihm gehorchen die wilden Gemüther, das brauſende Delphin 

Steigt aus den Tiefen, und fromm heut es den Rüͤcken ihm an, 

Ein geborner Herrfcher ift alles Schdne und fieget 
Durd fein ruhiges Nahn, wie ein unfterbliher Gott. 


Ders 31 — 38 flellen die Herrfchergewalt des Slüdlichen, des Scho⸗ 
nen dar, und zwar Vers 31 ımd 32 die Herrfchaft, welche e8 in der 
Menfchenwelt, Vers 33 und 34 die, welche es in der Ichlofen Na⸗ 
tur, Ders 35 und 36 diejenige, welche es über die wilden Thiere 
ausübt. „Phöbus, der pythiſche Sieger”, muß demmach wohl 
nicht, wie ich ed früher (Ausgewählte Stüde deutfcher Dichter xc. 
von H. Viehoff, Emmerich 1838) erflärt babe, ala Ueberwinder der 
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Schkange Python gefaßt werden, da er dann ald Bott des Sieges 
über änßere, phufliche Kräfte, dem Befieger der Herzen, Amor, ge: 
genüber fliehen, und fomit etwas fehr Unſymmetriſches in die Ge⸗ 
dankenvertheilung Tommen würde; fondern Schiller hat wahrfchein- 
ih den Beinamen Pythius, der in der That auf die Erlegung der 
Schlange Python geht, mißverftanden und als Stegverleiher bei dem 
Feſtſpielen, alio als Ruhmſpender gedeutet wiffen wollen, dem dann 
Amor ald Herzendgewinner zur Seite geftellt wird. Ders 33 und 34 
denten auf die befannte Erzählung, daß Eäfar dem Schiffer, der 
ihn bei ſtürmiſchem Wetter über die Meerenge von Otranto feßte, 
Muth zugeredet habe mit den Worten: „Zage nicht, du fährt den 
Eäfar und fein Gluck.“ — Vers 35 heißt jegt: 


Ihm zu Füßen legt ſich der Leu, das brauſende Delphin, 


wodurch auf die Geſangesmacht des Orpheus, der wilde Thiere 
durch feine Töne bändigte, angeſpielt wird. „Das brauſende Del⸗ 
phin“ (wofür das Masculinum „der Delphin“ gebräuchlicher if) 
deutet auf die von Herodot (1, 23) überlieferte Geſchichte von Arion, 
die wir aus Schlegel's Ballade als befannt vorausfegen dürfen. — 
Das folgende Diftihon „Ein geborener Herrfcher u. ſ. w.“ fehlt in 
den Ausgaben von Crufius und den älteren Eotta’fchen, wogegen, 
merkwürdig genug, die neueren es wieder aufgenommen haben. Ob⸗ 
wohl man dieje aus dem Borigen gleihfam die Summe ziehenden 
Derfe um fo eher wieder eingeführt fehen möchte, als fie den Schluß 
eines Abſchnittes bezeichnen: fo tft doch eine folche, noch dazu nur 
partielle Wiederaufnahme des vom Dichter felbft Ausgefchtedenen in 
de Ausgaben fürs große Publitum nicht zu billigen. 


Zürne dem Glücklichen nicht, Daß den leichten Sieg ihm die Gbtter 
40. Schenken, daß aus der Schlacht Benus den Liebling entrüdt; 
Ihn, den die Lächelnde rettet, den Goͤttergeliebten, beneid’ ich, 

Jenen nicht, dem fie mit Nacht det den verdunfelten Blick, 
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War er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephaͤſtos 
Selbft geichmiedet den Schild und das verderhliche . Schwert? 
45. Weil um den fterblihen Mann der große Olymp fich beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Gdtfer geliebt, 
Daß fie fein Zürnen geehrt, und, Ruhm dem Liebling zu geben, 
Hellas beſtes Geſchlecht ftürzten zum Orkus hinab. 
Um den heiligen Heerd ftritt Heftor, aber der Fromme 
50. San? dem Beglüdten, denn ihm waren die Götter nicht Hold. 


Mit Bers 39 knüpft fih ein neuer Gedanke an. Im Vorhergehen⸗ 
den iſt die Willfür der Götter in Bertheilung der Glücksgaben dar⸗ 
geftellt. Der Anblick diefer Willkür Tann in dem Betrachter des 
Menichenlebens leicht ein Gefühl des Unwillens erzeugen; man kann 
darüber zürnen, daß bei jener BVertheilung das Verdienſt feine Be⸗ 


rüdfihtigung findet. Einem folchen Unwillen nun, der eigentlih 
nur dem Schickſal gelten dürfte, fich aber Leicht auf den vom Schid: 


fal Beglücten überträgt, fucht der Dichter durch das Folgende zu 


begegnen. Indeß fcheint das Nächfte, was der Dichter bis B. 50 


fagt, mehr darauf angelegt, einer Geringſchätzung der Götter: 
günftlinge, als einem Unmuth wider diefelben entgegen zu wirken, 


fo daß man auch in Vers 39 nicht erwarten follte: „Zürne dem 


Glücklichen nicht", fondern etwa: „Denke deßwegen nicht geringer 
von dem Glücklichen, wenn die Götter es find, die ihm den Steg 
ſchenken; ich möchte darum doch nicht minder das 2008 des Parts 
tem des Menelaos bei ihrem Zweikampf vorziehen, wenn gleich je: 
ner nicht feiner eignen Tapferkeit, fondern der Huld Aphroditens 
feine Rettung verdanft. War Achilles etwa weniger herrlich, 
weil die Bötter ihm hülfreich waren? Mag es fein, daß fein Ver: 
dienft, fein Männerwertb dadurch nicht erhöht wurde, feine Glorie, 
feine Herrlichkeit wuchs gewiß, indem der ganze große Olymp um 
den fterblichen Mann in Bewegung gerieth. Vers 40 — 43 deuten 


auf den Kampf des Paris mit dem Menelaos, den Homer in der 
St. II, 379 u. ff, erzählt. Menelaos hat den Paris fait ſchon 


befiegt, 
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Jetzo ſtürmt er von Neuem in heißer Begier ju ermorden 
An mit dem eifernen Speer. Doc jenen entrüdt’ Aphrodite 
Soyder Müh’, als Goͤttin, und huͤllt' in Nebel ihn ringsher. 


Aehnlich wurde Aeneas duch Aphrodite gerettet (SI. V, 311). — 
‚ Daß Hephäftos für Achilles den Schild gefchmiedet habe, erzähft 
Homer in der Il. XVII, 478 u. ff.; dann heißt ed weiter B. 608: 


Als er den Schild vollendet, den ungeheuren und ftarfen, 

Schuf er den Harniſch anjebt, von heflerem Glanz wie des Feuers, 
Schuf ihm dann den gewaltigen Helm, der den Schläfen fi anſchloß, 
Schön und prangend an Kunft und 309 aus Golde den Haarbufch, 
Schuf ihm zulegt auch Schienen, aus feinem Zinne gegoffen. 


Des Schwertes wird bei Homer nicht gedacht. — Die Götter ehr- 
ten Des Achilles Zürnen, d. 5. fie erlannten e8 als gerecht und be= 
gründet an, und nüßten feine dadurch verurjachte Unthätigkeit, um 
: feinen Ruhm deito mehr zu erhöhen. Durch fie ward es recht ein- 
leuchtend, wie fehr feine Tapferkeit die der beiten Achaier überrage, 
die Schon fo mandes Jahr mit Hektor und den Troern entfchei- 
dungslos gelämpft und in dieſem Kampfe viele der trefflichiten 
Männer („Hellas beites Geſchlecht“) verloren batten. — Vers 49 
und 50 bat Schiller fpäter geftrichen, wahrjcheinlich weil er glaubte, 
daß das ehrwürdige Bild des hochverdienten, aber unglüdlichen Hek⸗ 
tor dem Bilde des „Beglüdten“ etwas zu nachtheilig fein könne. 
Auch ſchloß fih das Diftichon nicht feit genug in die Kette der Ger 
danken ein. 


Zürne der Schönheit nicht, daß fie ſchon ift, Daß fie verdienftiog, 
Wie der Lilie Kelch, prangt durch der Benus Geſchenk; 

Laß fie die Südliche fein; du Fhauft fie, du biſt der Beglüdte, 
Wie fie ohne Berdienft glänzt, fo entzüdet fie dich. 

55. Freue dich, daB die Gabe des Liedd vonr Himmel herabfommt, 

Daß der Sänger dir. fingt, was ihn die Mufe gelehrt; 

Weil der Gott ihn befeelt, fo wird er dem Hörer zum Gotte, 
Weil er der Glückliche ift, Fannft du der Gelige jein. 
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Auf dem geichäftigen Markt da führe Themis die Wage, 

60. Und es meſſe der Lohn fireng an der Mühe fih ab; 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf fterblihe Wangen, 
Wo fein Wunder gefchieht, ift Fein Beglüdter zu fehn. 


Andem der Dichter ‚oben in Bers 51 den Gedanken aus Vers 39 
wieder aufnimmt, fügt er dießmal Erwägungen bei, die allerdings 
das Gefühl des Unwillens über die Glücksvertheilung zu entkräften 
vermögen. Jene Gaben des Glücks, fagt er, find nicht ein aus— 
ichlteßliches But des Trägers, fie find ein gemeinfames Gut Aller; 
Alle dürfen fie fchauen, fie bewundern, fich ihrer freuen. Wenn die 
Götter nicht einzelnen Auserwählten ihre Gaben fpendeten, jo wir⸗ 
den die Webrigen nicht zum Genuß diefer Gaben gelangen. — Hier 
bei tjt num, das Spracdliche betreffend, zu bemerken, daß Schiller 
den Inhaber, den Träger der Glücksgaben, „den Glücklichen“, 
den Schauenden, Hörenden, Genießenden, „den Beglüdten, den 
Seligen“ nennt. — Weil aber der Glückliche nicht ſich ſelbſt das 
Glück verdankt, fondern „das Gefäß der Gottheit“ ift, fo tft auf 
ihn auch. der Begriff von Lohn nicht anzuwenden, während im Ger 
ihäfts- und Staatsleben firenge Gerechtigkeit („Ihemis“, die Göt—⸗ 
tin der Gerechtigkeit) an ihrer Stelle fein mag. — Der Ders 
„Bo Fein Wunder gefchieht u. f. w.“, führt zu einen neuen 
Gedanken, zur wundervoll fchnellen Eutftehung des Schönen, des 
Glücklichen, über. 


Alles Menſchliche muß erft werden und wachfen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geſtalt führt es die bildende Zeit; 
65. Uber das Slüdtiche fieheft du nicht, Das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigfeit her fieht es vollendet vor dir. 
Jede irdiihe Benus fteigt, wie die erfte des Himmels, 
Eine dunkle Geburt, aus dem unendlichen Meer; 
Wie die erſte Mimerva, fo tritt, mit der Aegis gerüftet, 
70. Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanfe des Lichts; 
Aber du nenneft es Glüd, und deiner eigenen Blindheit 
Zeihft du verwegen den Gott, den dein Begriff nicht begreift. 
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Sehr ſchon bezeichnet die Polnfonbefie, mit: der Alliteration ver 
bundei, in „werden und wachſen und reifen“ das .allmähliche Ent- 
Reben des Menfhlichen, jo wie auch die metrifche Bewegung in dem. 
Bentameter fehr malerifc wirkt. — Der Grundgedanke der obigen 
Berfe ehrt bei unferm Dichter Häufig wieder; fo beit es in der 
Gunft des Augenblids: 
Bon dem allererften Werden 
Der unendlichen Natur 
Alles Göttliche auf Erden 
IR ein Lichtgedanfe nur. 
Sangfam in. dem Lauf der Horen 
Füget fi der Stein zum Gtein, 
Schnell, wie es ber Geift geboten, 
BIN das Wert empfunden fein. 


Anch jene Stellen, worin Schiller des plöplichen, geheinmißvollen 
Rommens und Schwindens dichteriſcher Vegeifterung gedenft; gehd- 
ren Bieher, da bie poetifche Weihe eine Art des Glüds, und zwar 
die bedeutendſte, unſerm Dichter am meiften vorſchwebende Art ift. 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauft, 

Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 

So des Gängers Lied aus dem Innern ſchaut. 


Vergleiche die zweite Strophe des Mädchens aus der Kremde, 
wäh dier erſte Strophe der Mat des Gefanges. — „Aus deu 

1, Meer“, aus der unendlichen Zahl der möglichen Bildun- 
Im idealſchdne Bild fogleih auf eine umerklärliche, wine 

eife mit derfelben Beſtimmtheit der Mmriffe und Züge, in 
Melden leibhaftigen Vollendung hervor, wie Aphrodite aus dem 
ham des Meeres vollkommen ausgebildet hervorging. (Bergleiche 
die Erfäuterung zum Triumph der Liebe Br. I, ©. 84). Wie 
hier Aphrodite afP das perjonificitte Schönheits-Jpeal, fo erfheint 
im folgenden Diſtichon Minerva, die nach der -Möthe, gerüftet aus 
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dem Haupt ihres Vaters Jupiter ſprang, als die perfontficirte Air 
ſchauung des Wahren. Elnſtimmend fagt Goethe in feinen Apho- 
riömen, jedes Achte Schauen ber Wahrheit jei die Bethätigung eines 
originellen Wahrheitgefühls, das, lange im Stillen gepflegt, unver: 
fehens mit Blitzſchnelle wirke. Jeder geniale Gedanke tritt aber fo- 
gleich mit dem Schilde der Gewißheit gerüftet auf, deflen Glanz 
jeden Zweifel, jeden Widerſpruch verſtummen heißt, wie der Anblid 
der ſchrecklichen Aegide jeden Feind lähmte und verfleinte. — Ju 
Vers 67 ſchrieb Schiller fpäter „erſteht“ ſtatt „fleigt“ zur Erzier 
dung eines beſſern metrifhen Fluſſes. Das Schlußdiſtichon Heß der 
Dichter aus den Ausgaben weg. Bieleicht fehlen ihm fpäter der 
Gedanke zu ſehr an die chriftlichreligiöfe, mit frühern Ausiprüchen 
des Gedichtes nicht wohl zufammenftimmende Anfiht des Glückes zu 
freifen; nur if zu bedauern, daß, inden er, wie billig, eine feiner 
ganzen Denkweife nicht recht entiprechende Löfung befeitigte, nicht 
dafür ein andrer Gedanke fubftituirt worden, der das Stück befier 
als das gegenwärtige Schlußdiſtichon zugerundet hätte. " 


2. An Emma. 


Im Inhalts⸗ Verzeichniß der Lotta ſchen Ausgaben iſt dag Ger 
dicht mit 1796 bezeichnet; allein hier waltet ohne Zweifel ein, 1 Ser 
tbum ob. Sicher hätte Schiller bei der großen Noth, die ed, 
machte, die erfordetlichen Beiträge für den Muſen-Almanach zu ber 
ſchaffen, nicht bis zum Jahr 1798 damit -zurücgehalten, wenn es 
früber fertig gewefen wäre. Auch Hoffmeifter führt es im chrono= 
Logifchen Inhalte: Verzeichniß feiner Nachtrage zu Schillers Werten 
unter dem Jahre 1798 anf.und bemerft dabei: „Da diefe Elegie 
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erh im Ruſen ⸗Almanach für 1799 ſteht, fo iſt fie wohl 1798 und 
nit ſchon 1796 gedihtet.“ 

Zur Mufen-Almanad) hat das Gedicht die Ueberſchrift: Ele— 
gie an Emma. Bemerkenswerther Weiſe iA es dort nicht mit 
dem vollen Ramen Schiller, wie die übrigen darin mitgetheilten 
Stüde von ihm, fondern nur mit S. unterzeichnet, cach nicht im 
Regifter unter Schiller's Namen aufgeführt. Man könnte vermus 
then, der Dichter habe dadurch einem- Itrthum des Publikums vor⸗ 
beugen wollen, weldes leicht eine erfonnene Situation für eine 
wirkliche Hätte nehmen fönnen, wenn nicht von dem Gedichte das 
Geheimniß, das dod im Muſen-Almanach in der Reihe der 
Schiller ſchen Beiträge ſteht, das Gleiche gälte. Glaubte Schiller 
damals vielleicht die Berfe an Emma feiner Mufe nicht ganz würz 
dig? Gewiß gehören fie nicht zu feinen dorzüglichften Iprifcen 
Produktionen, aber einer Stelle in der Sammlung hat dersDichter 
fie mit Recht für Werth gehalten. Sie erinnern an das verwandte 
frühere Gedicht: „Träum' ih? if mein Auge trüber?" welches 
ebenfalls fih nit an ein eigenes Erlebniß des Dichters zu ſchließen 
ſcheint. Bei der Vergleichung mit dem Jugendgedichte erkennen wir 
freilich, daß in der vorliegenden Elegie, wie Hofjmeiiter fih ause 
drüdt, „ein durch Kultur veredeltes und gemäßlgtes Gefühl athmiet;“ 
allein auch der Unterſchied der angenommenen Situntionen it In 
Iuſchlag zu bringen: Dort hat ver Liebende fo eben erſt Die Un— 

£ug Öer Geliebten erfannt, und ergießt feinen erſten Schmerz In 

aaftliche Strafworte; Hier Tiegt das Glück dem Klagenden 

tn „mebelgrauer Ferne,“ daher fpricht fich fein Kummer am 
dern, elegiſchen Tönen aus. 


1. Weit in nebelgrauer Gerne 

Siegt mir das vergangne Glüd, 
Nun einem (hönen Gterne 

Beitt mit Biede noch der Od; 
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Uber wie des Gternes Vracht 
I es nur ein Schein der Naht. . 


nDas vergangne Gläd“ muß nicht beſchränkt als Glad der Liebe 
gefaßt werben; es find entſchwundent frohe Tage, die durch ſtolze 
Hoffnungen, Fräftiges Jugendgefühl, durch Ideale, „bie das trunfue 
‚Herz ſchwelllen,“ beſeligt fein mochten; fie liegen ſchon weit hinter 
ihm, die Erinnerung daran verbunkelt fi mehr ımd mehr; nur 
Eines Hält fie Tiebend feſt, Emmas frühere Liebe, die noch hell wie 
ein Stern and jener Zeit in die Nacht feines Ungläds Heräber- 
leuchtet, aber auch den, Sternen an Kerne und Unerreichbarkeit 
gleiht. 
2. Dedte dir der lange Gchlummer, 
Die der Tod Die Yugen zu, 
Did) defäße doch mein Kummer, 
28 Deinem Herzen iebten du. 
Aber ach! du lebſt im Licht, 
Meiner Biebe lebſt du night. 


So Hein der Umfang des Gedichtes ift, fo bewährt es doch ſchon, 
was Schiller zur Rechtfertigung der Ideale in einem Briefe an 
Humboldt jagt, „daß die Mage ihrer Natur nad wortreich fei:“ 
„Dir der lange Schlummer — dir der Tod,“ ferner: „Mein Kum— 
mer bejäße dich — meinem Herzen Iebteft du,“ fo wie die zwei er= 
‚fen Verspaare der folgenden Strophe konnen als Belege dienen. — 
Gine tiefe viyhologife Wahrheit deuten die Verfe 2 und’ 3 an: 
Wer ein liebendes Herz durch den’ Tod, wicht durch Treulofigkeit, des 
geliebten Weſens verliert, findet doch noch in feinem Grame 
Nämerztichfüßen Troft, wie diefes unfer Dichter in des Mädchtys 
Klage jo jchön fagt: 


Das fügefte Gtüd für die trquernde Bruj 
Rad) der fhönen Biehe verfhmundener au 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 
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3. Raun der Liebe ſus Berfangen, 
Emma, fann’s vergänglid fein? . 
Was dahin it und vergangen, 
Gmma, Fann’s die Siebe fein? 
Db der Siebe Luft auch flieht, 
Ihre Bin doch nie verglüht. 


Für die beiden Schlußverfe, die fih fo im Muſen-Almanach finden, 
haben die Gedichtſammlungen: 


Ihrer Flamme Pimmelsgiuth, 
Stirst fie wie ein irdiſch Gut? 


womit allerdings das Stüd viel beſſer fließt. Die Altern Schluß⸗ 
verfe bilden eine fehr mmgenügende Antwort auf die vorhergehende 
bebentfame Frage; wogegen wir jet den Dichter dem unergränd- 
Mgen Gedanten, daß aud die Himmlifche Liebe vergänglich fein " 
folle, noch immer ſchmerzlich nachhängend verlaſſen. 


3. Des Mädchens Klage. 


Schiller gedenft dieſes Gedichtes in einem Briefe an Goethe 
vom 5. September 1798: „Ein Mein Liedchen leg' ich bier bei. 
Gefäut es Ihnen, fo Fönnen wir's' auch (im Almanacı) drucken 
Iaffen.“ Goethe erwieberte: „Das Heine Lied, das ich zurüctfchlete, 
Ye” ebft, und hat vollfommen den Tom der Klage.“ Daß bie- 
mit ı. 'egende Romanze gemeint war, macht der Mujen-Alnia- 
nad-füra 97 1799, worin fich das Gedichtchen findet, mehr als 
wahrſcheinlic, Vielleicht Hatte Schiller die beiden erften Strophen, 
die Thekla im oritten Akt der Piccolomini zur @uitarre fingt, eigens 
für diefes Drama gedichtet, und fügte nun noch ein paar Strophen 
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bei, damit das Lied füglicher im Almanach als felbftfländiges Ge⸗ 
dicht Auftreten konnte. 


I. Der Eichwald brauſet, 
Die Wolfen ziehn, 
Das Mägdlein figet 
An Ufers Grün; 

Es bricht fi die Welle mit Macht, mit Macht, 
und fie feufzt hinaus in die finftre Macht, 
Dad Auge vom Weinen getrübet. 


Im Wallenftein bilden B. 1 und 2 den erften, und B.3 und 4 den 
zweiten Vers. Statt „fibet” in V. 3 Heißt es dort wandelt, 
und in V. 6 fingt fi. „fenfst”. Das wiederholte mächtige An- 
fhwellen der Fluth iſt durch die Repitition „mit Macht, mit 
Macht" ausdrudsvol angedeutet. — Die vorliegende Strophe ver⸗ 
gegenwärtigt und gleich den trefflich gewählten Schauplag unfres 
Nachtſtückes. „Der braufende Eichwald,“ fagt Hoffmetiter, „die zie= 
benden Wolfen, die fih mit Macht brechenden Wellen, die finſtere 
Nacht erfüllten uns ſchon zum. vorans mit dunkeln Bilderk und 
Ahnungen, welde durch die nachfolgenden Klagen nur näher be= 
ftimmt werden." — Der freien Weglafinng des Artikels in V. 4 
ift ſchon mehrmals, u. A. bei der Bürdfhaft zu Str. 7, 2.1 
gedacht worden. 
2. Das Herz ift geftorben, 
Die Welt ift leer, 


Und weiter gibt fie 
Dem Wunfche nichts mehr. 


Du, Heilige, rufe dein Kind zurüd, 

Ih Habe genoffen das irdifhe Glück, du 

Ich habe gelebt und geliebet! — Mäd 
Wenn bier das ganze Lebensglück in die Liebe geſetzt 10 fcheint 


bas fpätere Gedicht Thella, eine Geiſterſtin ſogar das 
Leben felbft in Die Liebe zu fegen (, Hab' ich nick bejchloffen und 
geendet? Hab’ ich nicht geliebet und gelebt ?“). 4 
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3. Es rinnet der Thränen 
Bergeblicher Lauf; N 
Die Klage, fie medet 
Die Todten nicht auf; 
Doch nenne,, was tröftet und heilet die Bruft 
Nach der füßen Liebe verfchwundener Luft? 
3b, die Himmliſche, will's nicht verfagen. — 


Bemerkenswerth iſt im erſten Satze die Freiheit, womit der Dichter 
für das Adverb ein Adjektiv ſubſtituirt hat (Vergebens rinnet der 


Thränen Lauf). 


4. Laß rinnen der Thraͤnen 
Bergeblichen Lauf! 
Es wecke die Klage 
Den Todten nidyt auf! 
Das füßeftle Gluͤck für die trauernde Bruſt 
Nach der fchönen Liebe verfchwundener Luft 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


Hoffmeifter erinnert hiebei an die Goethe'ſchen Verſe: 


Trocket nicht, trocknet nicht, 

Thraͤnen der ewigen Liebe! ' 
Ach nur dem halb getrodneten Auge 

Wie dde, wie todt die Welt ihm erfchemt. 


Ferner an die Zeilen in Schiller's Lied An Emma. 


Dedte dir. der lange Schlummer 
Dir der Tod die Augen zu, 
Dich Hefäße noch mein Kummer, 
Meinem Herzen Iebteft du. 
Aber ach! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebſt du nicht. 


Der Grundgedanke des Etüdes wird von ber zarten, einfachen 
Sprache nur Teicht umkleidet, Das Metrum fönnte befremden, — 
> 
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hüpfende Daktylen in einem Klagliede. Allein man erwäge, daß 
es ein fchwärmerifcher, fih an fich ſelbſt erlabender Schmerz tft, 
welcher fich bier ausipricht. 


4. Soldatenlied. 


Schiller Tieferte, nach eigenhändigen Notizen, am 29. Geptbr. 
Wallenſtein's Lager ab. Am 6. Oktober fhrieb ihm Goethe: „Das 
Soldatenlied Liegt bei, womit das Stück anfangen fol.“ Schil- 
ler antwortete: „Haben Sie Dank für das Anfangslied, ich finde 
es ganz zwedmäßig; vielleicht Tann ich noch ein paar Strophen an⸗ 
fliden, denn es möchte um ein Weniges zurkurz fein.“ Unter nem 
9. Oktober fchrieb er dann weiter: „Das Soldatenlied babe ich 
noch mit ein paar Verſen vermehrt, die ich Hier beilege.“ Wir 
fehen demnach, daß nur einige Strophen, wahrfcheinlich die drei 
legten, die einige Wiederholungen enthalten, unſerm Dichter ange⸗ 
hören. Mit diefem Liede begann Wallenftein’d Lager regelmäßig 
bei den Aufführungen in Weimar; doc blieb die letzte Strophe 
weg. Es follte, nah Schiller's eigener Bemerkung, gleih yon vorn 
herein mit der Stimmung der rohen Soldatesfa bekannt machen. 
Bon dem oben mitgetheilten Reiterliede, welches den Schluß von 
Wallenſtein's Lager bilvet, ift es in Geiſt und Ton fehr verfchieden. 
Es ift derber und erinnert mehr an die Räuber, während durch das 
Reiterlied ein idealer Zug hindurchgeht. Das Soldatenlied lautet 
in der Korm, wie ed Bons mitgetheilt hat: 

Es leben die Soldaten! 
Der Bauer gibt den Braten, 
Der Gärtner gibt den Moft, 
Das ift Soldatenfoft. 

Tea da ra la fa In In} 
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Der Bürger muß uns baden, 
Den Adel muß man jmaden, 
Sein Knecht ift unfer Knecht, 
Das it Soldatenrecht. 

Ira da ra la la la laı 


In Wäldern gehn wir bürfchen 

Nach allen alten Hirſchen, 

Und bringen franf und frei 

Den Männern das Gemweih. 
Tra da ra la la Iq, la! 


Heut ſchwoͤren wir der Hanne, 
Und morgen der Gufanne, 
Die Lieb’ ift immer neu; 
Das ift Soldatentreu! 

Tra da rala Ia la fat, 


Bir fchmanfen mit Dynaften, 
und morgen heißt es faften; 
Früh reich, am Abend Bloß, 
Das ift Soldatenlond. 
Tra da ra la la la la! 


Wer hat, der muß uns geben, 
er nichts hat, der ſoll leben! 
Der Ehmann hat das, Weib, 
Und wir den Zeitvertreib. 

Tra da ra la la la la! 


Es heißt Hei unfern Feſten: 
Geſtohlnes fchmedt am beten, 
Uinrechtes Gut macht fett 
Das it Goldatengebet. 

Tra da ra la Ia la la! 
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5 Der Kampf mit dem Drachen. 


Romanze. 


Dieſe längſte aller Schiller'ſchen Balladen eutſtand, nach des 
Dichters eigenhändigen Notizen, vom 18. bis zum 26. Auguft 1798, 
in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit. Am 21. Auguft meldete ex 
Goethe'n, daß er mit diefem Stüd beſchäftigt fei, wobei er fich die 
Unterhaltung verjchaffe, mit efner gewiſſen plaftifchen Befonnenheit 
zn verfahren, welche der Anblid der von Goethe bei ihm zurüdge- 
laſſenen Rupferftiche erweckt habe. Diefer Zuſatz macht es wahr- 
ſcheinlich, daß er damals an der beſchreibenden Parthie des Gedich⸗ 
tes, der Erlggung des Drachens, war. Am letzten Auguft berichtet 
Schiller, daß die beiden Bälladen, worunter auch die vorliegende ſich 
befand, für den Almanach fertig feien; am 4. September überjandte 
er fie an Goethe. 

Zu dem Stoffe führte unfern Dichter Niethammer's Web er- 
febung von Vertot's Geſchichte des Johanniterordeng, 
wozu Schiller eine Vorrede ſchrieb, — alſo daſſelbe Wert, woraus 
er auch den Plan zu feinen Maltefern fchöpfte. Die Begebenheit 
ereignete fich unter dem Großmeiſter Helion de Villeneuve, der von 
1323 bis 1346 Oberhaupt des Ordens war. Bei der Darftellung 
feiner Regierungszeit gedenkt Bertot des Vorfalls mit folgenden 
Worten: „Der Geift ver Liebe und Rückfichten der Klugheit bewo- - 
gen ihn, allen Nittern bei Berluft des Ordendfleides den Kampf 
mit einer Schlange oder einem. Krokodil gu verbieten," einer Art 
Ampbibion, welches fih in Moräften und an den Ufern der Flüfie 
aufhielt. Diefes Krokodil war von ungeheurer Größe, verurfachte 
großes Elend auf der Infel und hatte ſelbſt einige Einwohner .ver- 
ſchlungen. Zum Verſtänduiß einer fo außerordentlihen Erfcheinung, 
die. einige Schriftfteller ins Mährchenhafte hinfibergezogen haben, 
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thelfen wir einfach mit, was man davon in: der @efchichte findet. 
Der Zufluchtsort des furchtbaren Thieres war eine Höhle neben 
einem Sumpfe am Zube des Berges St. Stephan, zwei Meilen 
von Rhodus gelegen. Bon bier aus brad es hervor, um feine 
Beute zu holen. Es fraß Schaafe, Kühe und bisweilen Pferde, 
wenn fie fih dem Sumpfe näherten; ja man Magte fogar, daß es 
jange Hirten verfchlungen, die ihre Heerden dort gehütet Hatten. 
Mehrere der tapferften Ritter des Konvents zogen zu verfchiedenen 
Zeiten, einer ohne Mitwiflen des andern, einzeln aus der Stadt, 
um das Thier zu tödten; aber man jah feinen wiederfehren. Der 
Gebrauch des Feuergewehrs war noch nicht erfunden, und die Haut 
dieſes Ungeheuers war mit Schuppen bededt, und den fchärfiten 
Dfellen und Wurffpießen undurchdringlih. Die Waffen waren mit- 
bin, fo zu fagen, nicht gleih, und die Schlange hatte, ihre Feinde 
bald erlegt. Dieß war aljo der Grund, weßhalb der Großmeiſter 
den Mittern fernerhin den Verſuch zu einem Unternehmen wehrte, 
das über menfchliche Kräfte zu fein fchien. Alle gehorchten, mit 
Ansuahme Eines Ritters von der provenpalifchen Zunge, Namens 
Dieudonne (Deodat) von Gozon. Jenem Verbote zum Troß, und 
ohne fi) duch das Schiefal feiner Mitbrüder in Furcht fepen zu 
faflen, faßte dieſer im Stillen den Vorſatz das Ungeheuer zu be- 


fämpfen , Æntſchloſſen zu fterben, oder die Inſel davon zu erldſen. 
Um nun feinen Plan auszuführen, begab er fi nad Tranfreidh 
und zog fih in das Schloß Gozon zurüd, das noch heutiges Ta⸗ 


ges in der Provinz Languedoc ſteht. Er hatte bemerkt, daß die 
Schlange unter dem Bauche feine Schuppen hatte, und darauf 
bante er feinen Plan. Er ließ von Holz oder von SPappendedel 
ein Bild des Ungeheuers verfertigen, ganz nach der Vorftellung, die 
er davon bewahrt hatte, und ſah befonders darauf, daß der Grimm 
defjelben fich recht ausprüdte. Hierauf richtete er zwei junge Dog⸗ 
gen ab, auf feinen Ruf herbeizukommen, und fih an den Bauch des 
Thiers zu werfen, während er felbft, zu Pferde geſtiegen/ angethan 
Biehoff, Schiller III. 


v 
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mit feinen Waffen, die Lanze in der Hand, ſich ftellte, als wenn er 
ihm an verfchiedenen Orten Stöße beibräcdte. Mehrere Monate 
nahm der Ritter täglich dieſe Uebung vor, und fobald er die Dog: 
gen zu diefer Art von Kampf abgerichtet ſah, kehrte er nach Rho⸗ 
dus zurück. Kaum auf der Inſel angelangt, Tieß er, ‚ohne feinen 
Plan Jemanden mitzutheilen, feine Waffen heimlich zu giner Kirche 
bringen, die auf der Spike des Berges St! Stephan lag, und be 
gab fih nachher felbft dorthin, nur von zwei Knappen begleitet, die 
er aus Frankreich mitgebracht hatte. Er trat in die Kirche, umd, 
nachdem er fi) Gott empfohlen, legte er feine Waffen an, flieg zu 
Pferde, und befahl feinen beiden Dienern, wenn er im Kampf um- 
kaͤme, nad Frankreich zurückzukehren, fich aber zu ihm zu begeben, 
wenn fie bemerkten, daß er die Schlange getödtet hätte, oder von 
ihr verwundet worden wäre. Hierauf ritt er mit den beiden Hun- 


den den Berg hinab und wandte fi gerade auf den Schlupfwintel: 


der Schlange zu, die auf das Geräufch, welches er machte, mit 
offenem Rachen und funfelnden Augen herbeiellte, um ihn zu ver: 
ſchlingen. Gozon brachte ihr einen Zanzenftoß bei, den aber die 
Dide und Härte der Schuppen fruchtlos machte. Er ſchickt fih an, 
feine Stöße zu verdoppeln, aber fein Roß, duch das Ziſchen und 
den Geruch der Schlange ſcheu gemacht, will nicht vorwärts, bäumt 
fich, wirft fi feitwärts und hätte feinen Herrn ins Vekderben ge: 
riffen, wenn diefer nicht, ohne zu erfchreden, abgefprungen wäre. 
Das Schwert in der Hand, die beiden Doggen zur Seite greift er 
das furchtbare Unthier an und bringt ihm am mehreren Stellen 
Streiche bei, die jedoch die Härte der Schuppen nicht eindringen 
ließ. Das wüthende Thier warf ihn mit einem Schweiffchlage zu 
Boden und würde ihn unfehlbar verfchlungen haben, wenn fich nicht 
die beiden Hunde, fo wie fie abgerichtet waren, an den Bauch der 
Schlange geworfen hätten, die nun von ihnen mit grimmigen Biſſen 
zerfleifcht wurde, ohne fich ihrer erwehren zu können. Durch diefe 
Hitfe unterftügt, erhebt fi der Ritter wieder, fpringt feinen Doggen 


’ 
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bei und ftäßt fein Schwert an einer Stelle ein, die nicht durch. 
Schuppen gefhügt war. Es entitand eine breite Munde, aus wel- 
her Ströme Bluts bervorfchoffen. Das Ungeheuer, tödtlich ver: 
wundet, fällt auf den Ritter, fo daß er zum zweiten Mal binftürzt, 
und würde ihn durch das Gewicht und die Maſſe feines ungeheuern 
Körpers erdrüdt haben, wenn nicht die beiden Knappen, die dem 
Kampfe zugefhaut hatten, berbeigeeilt wären, als fie die Schlange 
erlegt fahen. Sie fanden ihren Herrn ohnmächtig und hielten ihn 
für todt. Nachdem fie ihn aber mit vieler Mühe unter der Schlange 
bervorgezogen Hatten, löſ'ten fie ihm den Helm, um ihm Luft zu 
machen, falls er noch am Leben wäre, und fprengten ihm Wafler 
ins Gefiht. Diefer Beiſtand machte, daß er endlich wieder die 
Augen aufſchlug. Das erite und das angenehmite Schaufpiel, das 
fi feinen Blicken darbieten konnte, war feinen Feind todt, und ein 
fo ſchwieriges Unternehmen gelungen zu ſehen. Kaum hatte man 
in der Stadt feinen Sieg und die Erlegung der Schlange erfahren, 
ſo firömte ihm eine Menge Einwohner entgegen. Die Ritter führ- 
ten ihn im Triumph in den Balaft des Gropmeiiters. Aber mitten 
unter dem Beifalldruf erftaunte der Sieger nicht wenig, als Helton, 
mit Blicken voll, Unwillen, ihn fragte, ob er das Verbot nicht 
kenne, welches er gegen den Kampf mit diefem gefährlichen Thiere 
gegeben hätte, und ob er es ungeftraft verlegen zu Lönnen glaubte. 
Und ohne ihn anzuhören, noch durch die Bitten der Ritter ſich er⸗ 
weichen zu laſſen, ſchickte ihn dieſer ſtrenge Beobachter der Ordend- 
zucht auf der Stelle ins Gefängniß. Hierauf verfammelte er den 
Rath und ftellt diefem vor, der Orden dürfe nicht unterlaffen, einen 
Ungehorſam ftreuge zu beftrafen, der für die Ordenszucht verderb- 
licher fet, als viele Schlangen für die Infelbewohner, und flimmte, 
ein zweiter Manlius, laut dafür, daß diefer Sieg dem Sieger zum 
Verderben gereichen folle. Der Rath erlangte jedoch fo viel, daß 
er fi damit begnügte, ihm das Drdensfletd zu nehmen. Gozon 
ſah fich deſſelben fchtmpflich beraubt, und nur kurze Zeit war zwi- 
14 ® 
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fchen dem Siege und diefer Strafe verfloffen, die er für firenger 
hielt, ala den Tod felbft. Der Großmelfter aber zeigte, nachdem er 
durch diefe Strafe der Aufrechthaltung der Ordenszucht Genüge ge⸗ 
than, wieder feinen von Natur fanften und gütigen Charakter. Er 
ließ fi gern befänftigen und Ienfte die Sade fo, daß man ihn 
um Gnade flebte, um die er felbft ‘gebeten haben würde, wenn er 
nicht an der Spitze des Ordens geftanden hätte. Auf die dringen- 
den Bitten der erften Komthure ſchenkte er ihm das Kleid und fein 
Wohlwollen wieder und überhäufte ihn mit Wohlthaten. Den Kopf 
der Schlange oder des Krokodils befeftigte man auf einem der Thore 
der Stadt, ald Denkmal von Gozon's Siege. Thevenot in feiner 
Reifebefchreibung erzählt, daB es felbit, oder doch ein Abbild deſſel⸗ 
ben, zu feiner Zeit dort gewefen fei, das er gejehen habe. Es war 
dider und größer als ein Pferdekopf, hatte einen bis an die Ohren 
geihligten Rachen, große Zähne und Ohren, runde Augen und eine 
graumweiße Farbe, die aber vielleicht vom Staube herrührte. — Der 
Sroßmeifter verlieh Gozon, um ihn für die ausgeftandene Pen zu 
entjhädigen, reiche Komthureien, nahm ihn in feine Nähe und machte 
ihn zu feinem Statthalter, in der Ueberzeugung, daß ein fo tapfrer 
und muthiger Ritter auch im Falle eines Kriegs oder einer Belage- 
rung, die Infel befier als ein Andrer gegen die Unternehmmngen der 
Ungläubigen ſchützen werde. — Nach Villeneuve’3 Tode. 1346 wurde 
Gozon zum Großmeiiter erwählt; er farb 1353. Auf fein Grab- 
mal feßte man die Worte: Draconis extinctor. 


Man fieht, was die Auantität des Stoffes betrifft, fo hat 
fih der Dichter nur an das vom Hiftorifer Ueberlieferte zu halten 
brauchen, und nicht, wie. etwa in der Bürgichaft, erit noch zu feiner 
Erfindungstraft Zuflucht nehmen müflen. Aber wohl galt es au 
bier, den Stoff kunſtmäßig zu geftalten, "und wie Schiller in dem 
Briefe an Goethe vom 4. September fih ausprädt, „die disparas 
ten Momente defjelben in Einem harmonirenden Ganzen zu ver⸗ 
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einigen.” Buerft bat bier der Dichter wieder felbft geübt, was er in 
den Künftlern vom Drama und von der Poefle überhaupt rühmt: 


Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In meiten Fernen auseinander zieht, 
Wird auf dem Schauplas, im Gefange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


Das räumlich und zeitlich Auseinanderltegende hat er in Einen bes 
gränzenden Rahmen vereinigt, und fo eine feenifche Einheit, ähnlich 
der im Taucher und im Grafen von Habsburg, hervorgebracht. 
Dann bat Schiller die beiden Grundideen des Gedichtes, die er 
ſelbſt in dem leßtgenannten Briefe durch „den chriſtlich⸗mönchiſch⸗ 
ritterlichen Beift der Handlung” bezeichnet, ganz anders, ald dieß 
beim Hiftorifer der Fall war, bervortreten laſſen. Was er unter 
diefem chriftlich-mönchifch-ritterlichen Geiſt verfteht, bat er deutlicher 
in der Vorrede zu der Ueberſetzung von Bertot ausgeſprochen: „Ein 
feuriger Rittergeift verbindet fih mit zwangvollen Ordenöregeln, 
Kriegszucht mit Mönchspisciplin, die ſtrenge Selbitverläugnung, 
welche das Chriſtenthum fordert, mit kühnem Soldatentroß, um ge- 
gen den äußern Feind der Religion einen undurchdringlichen Pha- 
fang zu bilden, und mit gleihem Heroismus ihren mächtigen Geg- 
nern von Innen, dem Stolz und der Ueppigkeit, einen ewigen Krieg ' 
zu ſchwören.“ Indem aber zwei Ideen durch das Gedicht hindurch⸗ 
geben, tft darum doch nicht die innere Einheit defjelben verlegt; 
beide ftehen in direkter Beziehung, im Gegenſatz zu einander, oder 
vielmehr das ritterliche Prinzip, wie glänzend es hervortritt, er⸗ 
ſcheint dem chriftlich = möndyifchen als untergeordnet, fo daß diejes 
legtere als die eigentliche Grundidee zu betrachten til. Wenn es 
hiernach fcheinen könnte, ala ob der Meifter, der Vertreter des letz⸗ 
tern Prinzips, und nicht der ritterlihe Süngling die Hauptperjon 
wäre, fo tft dagegen zu bedenken, daß Gozon ſich ja vor dem Or⸗ 
densgefee demhthigt umd fomit den Sieg des chriftlich «möndhiichen 
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Prinzips praktiſch an fich ſelbſt varftelli. Wohl aber möchte man 
fagen, die Weberfchrift des Gedichtes treffe nicht recht den Kern 
deſſelben, es fei denn, daß man unter dem Drachen nicht bloß den 
eigentlihen, fondern auch den „Ihlimmen Wurm“ verftehen wollte, 
wovon der Meifter in Strophe 23 ſpricht. Warum dem Titel der 
Zuſatz „Romanze“ beigefügt fei, erklärt fich Hoffmeifter daraus, daß 
unfer Gedicht Die Weltanfiht des Chriſtenthums in der Art, wie fie 
das Mittelalter ausgebildet hatte, ausfpricht, in welchem Sinne auch 
die Jungfrau von Orleans eine romantifche Tragödie heißt. 

Die Darſtellungsweiſe entfaltet fih durchweg mit epifcher Be⸗ 
baglichkeit und Fülle; ftellenweife hat die Sprache ein ganz rheto= 
rifhes Gepräge; Wohlklang zeichnet die Ballade faft vor allen übri- 
gen Schiller’fchen aus. Der Reim ift, wenn auch nicht durchge— 
bends rein, doch im Allgemeinen trefflich behandelt, Träftig, klang⸗ 
reich und bedeutfam. Die Strophenform ift glüdlich gewählt: vie 
Länge derfelben fteht nicht bloß im gehörigen Verhältniß zu dem 
Umfange des ganzen Gedichtes, fondern war auch zur bequemern 
Ausbreitung der rhetorifirenden Diktion erforderlich. 


I. Was rennt das Bolf, was mäÄlzt ſich dort 
Die langen Gaſſen braufend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet fi im Sturm zufammen, 
Ind einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr ich aus dem Menichentroß; 
ind hinter ihm, weich Abenteuer! 
Bringt man gefchleppt ein Ungeheuer; 

, ‚Ein Drade icheint es von Geſtalt, 
"Mit weitem Krofodilesrachen, 

Ind Alles blickt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Drachen. 


Wie Hero und Leander, beginnt auch unfere Ballade mit Frage: 
wendungen, die uns hier auf eine höchſt energifche Weife, nah Art 
der epifchen Poefie, gleich im Anfange ſchon mitten in die Hand⸗ 
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fung verfeßen, während fie in jener Ballade und nur den Schau: 
pfag der Handlung lebhaft vergegenwärtigen. An aufregender und 
ſpannender Kraft könnte fi höchſtens nur die Einfeitung des Tau⸗ 
chers mit der unfrer Ballade mefien. 


2. Und taufend Stimmen werden laut: 
„Das ift der Lindwurm, fommt und fchaut, 
Der Hirt und Heerden uns verfdhlungen ! 
Das ift der Held, der ihn bezwungen! 
Biel andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewalt’gen Strauß; 
Doch feinen fah man miederfehren; 
Den fühnen Ritter fol man ehren. 
Und zum Balafte geht der Zug, 

Wo Gt. Johanns des Taͤufers Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 

Zu Rathe find verfammelt worden. 


V. 9 Heißt jept: 
Und zu dem Kiofter geht der Zug. 


Götzinger erflärt den Sag in V. 10 — 12 für grammatiih un⸗ 
richtig. „Das Verbum,“ fügt er, „kann fih doch nur auf das 
Subjelt (Orden), nicht auf deſſen Zufaß (die Ritter) beziehen; das 
Subjekt ftebt aber in der Einzahl. Doch erlaubt man fi biswel- 
Ien diefe Form des Prädifats, wenn das Subjekt, wie hier, eine 
kollektive Bedeutung Bat." Indeß wirft unftreitig auch der Um⸗ 
ftand, daß die Appofition in der Mehrzahl ftebt, auf das Subjelt 
zuruck und ſomit auch auf die Form des Präpilats ein; man lafje, 
um dieß zu fühlen, im obigen Sape die Appofition weg, jo wird 
der Plural des Zeitwortes (find verfammelt worden) gleich, unerträg- 
th. — „Die Ritter des Spitals," die Hofpitaliter, bildeten einen 
geiftlichen Nitterorden, der aus den Kreuzzügen hervorging. Yu Je⸗ 
rufalem war durch Kaufleute aus Amalfi ein dem 5. Johannes ge⸗ 
weites Klofter mit einem Spitale geftiftet worden, urſprünglich für 
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kranke Pilger; ſpäter wurden die Ritter des Spitals auch zum 
Kampfe gegen die Ungläubigen verpflichtet. Rhodus wurde 1309 
vom Orden erobert und bis 1522 gegen die Türken behauptet. — 
Eine ftrenge Theorie der Strophen muß die Forderung ftellen, daß 
jede Strophe für fih, was ten Inhalt betrifft, ein kleineres Gan⸗ 
zes bilde, daß Einheit der Sdee in ihr herrſcht. Str. 1 entfpricht 
ganz diefer Forderung, Str. 2 fchon weniger, indem fie in zwei Ab- 
theilungen zerfällt. (DB. 1-8, 9—12). Es ift intereffant, die fol- 
genden Strophen ſämmtlich unter diefem Geſichtspunkte zu betrach- 
ten, was dem Leſer felbft überlaſſen bleibe. 


3. Und vor den edein Meifter tritt 
Der Großkreuz mit befcheidnem Schritt; 
Nach drängt das Volk mit wilden Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen. 
Und jener nimmt das Wort und fpridt: 
„Ih hab erfüllt die Ritterpflicht. 
Der Drache, der das Land verddet, 
Er’ liegt von meiner Hand getbdtet. 
Frei ift dem Wanderer der eg, 
Der Hirte treibe ins Gefilde, 
Froh walle auf dem Felſenſteg 
Der Pilger zu dem Gnadenbilde.“ 


„Der Großkreuz“, (V. 2) die Leſeart des Almanachs, findet ſich im 
den Getichtausgaben in „Der Jüngling“ verändert. Gößinger fin- 
det den abgefürzten Sa „Erfüllend des Geländers Stufen“ ſyn⸗ 
taftifch auffallend. „Sol es ein Adverbſatz fein, fo müßte man 
th’ aufldfen: Indem e8 des Geländers Stufen erfült. Dies wäre 
aber eine Umkehrung des Sabverhältniffes; denn lebteres würde 
eher fo au faflen fein: Indem es mit wilden Rufen nachdrängt, 
erfüllt er des Geländers Stufen.” Mir fcheint es unnöthig, eine 
Umkehrung Ted Sapverhältnifies anzunehmen: Das Bolt drängt 
dem Süngling in den Saal nah, indem es zugleich noch die Stu⸗ 
jen der geländerten Treppe füllt. So fagt der Dichter, um auch 
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die Menge'der Nachdrängenden anzudenten. — Der Ausdruck „bes 
Gelãnders Stufen”, in der eben erffärten Bedeutung, iſt freilich 
etwas wunderlih. — Das begeifterte Selbftgefühl des Yünglings, 
das in tem rhetoriſch reichen Ausdruck der letzten Strophenhäffte 
fih ausſpricht, bildet einen frappanten Kontraft zu den ftrengen 
Worten deg Meifters in der folgenden Strophe. 


4. Doch ftrenge blickt der Fürſt ihn an 
und fpriht: „Du haft als Held gethan; 
Der Muth ift’s, der den Ritter ehret, 
Du haft den Fühnen Geift bewähret. 
Doch ſprich! was ift Die erfte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriftum ficht, 
Sich fhmüdet mit des Kreuzes Zeichen?‘ 
und Alle rings herum erbleichen. 
Doch er mit edlem Anftand fpricht, 
Indem er fich erröthend neiget: 
„Behorfam-ift die erfte Pflicht, 
Die ihn des Schmudes würdig zeiget.“ 


Semerleiiöwerth ift in V. 2 der Gebrauch des Zeitwortes thun 
ohne Objekt, wofür man gewöhnlih handeln fagen würde — 
Die Umftehenden (V. 8) erbleichen, weil fie nur die Verlegung 
des Geſetzes vor Angen haben; nicht fo der Züngling, der noch 
einen Entfehuldigungsgrund zu haben glaubt, doch von dem öffent: 
lid) gemachten Vorwurfe genug getroffen wird, um zu erröthen. 
— „Gehorſam“ war das erſte Gelübde, welches die Kohanniter, 
wie alle Ordensgeiftlichen, ablegen mußten; die beiden andern waren 
Armuth und Keuſchheit. 


5. „Und dieſe Pflicht, mein Sohn,“ verſetzt 
Der Meiſter, „haſt du frech verletzt; 
Den Kampf, den das Geſetz verſaget, 
Haft du mit freviem Muth gewaget!“ — 
„Herr, richte, wenn du Alles weißt,’ 
Spriht Jener mit gefeßtem Geiſt; 


218 


„Denn des Gefebes Sinn und Willen 

Bermeint’ ich, treulich zu erfüllen. 

Nicht unbedachtſam zog ich hin, 

Das Ungeheuer zu befriegen; 

Dur Lift und kluggewandten Sinn 

Berſucht' ich's in dem Kampf zu fliegen. 
In diefer Strophe hat der Dichter gegen den Wohllaut etwas ver⸗ 
ftoßen. Schon daß nad den fchroffen Neimwörtern verfegt und 
verlegt (B. 1 und 2) im folgenden Verſe das Wort Geſetz vor- 
fommt, tft dem Ohre unangenehm; noch mehr aber, daß fich diefe 
Laute in V. 6 und 7 bald Hintereinander wiederholen (geſetztem, 
Geſetzes). — Wie Schiller anderswo grimm fl. grimmig, ge— 
drang fl. gedrungen, mißgeftalt, wohlgeftalt fl. mißge- 
ftaltet, wohlgeftaltet gebraudt, fo zieht er auch die einfache 
Adjektivform frevel (DB. 4) der abgeleiteten frevelhaft oder der 
Barticipialform frevelnd vor. — Bei oberflächlicher Betrachtung ° 
könnte es fcheinen, als ob bier Überall, und noch mehr in den nächſt⸗ 
folgenden Strophen eine übergroße Ausführlichkeit herrſche. Ein 
ſolches Urtheil kann aber nur aus der trrigen Annahme fließen, daß 
die Schilderung des Kampfes Hauptzwed des Dichterd fei. Für 
Schiller war die That nur ein Mittel zur Deranfchaulichung der 
Grundidee, die wir oben näher bezeichneten, und daß dieſe deutlich 
bervortrete, bezwecken bie ber Befchreibung des Kampfes vorherge⸗ 
henden Strophen. „Ehe wir die Art des Kampfes und des Sieges 
ſelbſt kennen,“ fagt Gößinger, „willen wir fchon, daB der Nitter 
nicht bat Fämpfen follen, und diefer erzählt den Kampf nur zu ſei⸗ 
“ner Rechtfertigung. Dadurch tritt nun diefer Kampf in den Hin⸗ 
tergrund, und der Gegenſatz zwifhen Ritter und Meifter wird zur 
Hauptſache.“ 

6. Fünf unſers Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 


Des kühnen Muthes Opfer worden; 
Da wehrteft du den Kampf dem Orden. . 
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Doch an dem Herzen nagten mir 

Der Unmuth und die Streitbegier, 

Sa ſelbſt im Traum der ftillen Nächte 
Fand’ ich mich keuchend im Gefechte; 
iind wenn der Morgen dämmernd Fam, 
ind Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mid) ein wilder Sram, 

und ich befchloß, es friſch zu wagen. 


„Des Tühnen Muthes“ (B. 3) feßt die fünf Ordensbrüder in Ge⸗ 
genfab zu Gozon, der ja „durch Lift und Muggewandten Sinn“ zu 
fiegen verfuchte. (Bergl. unten Str. 8, V. 7 und 8.) (ben diefe 
Berfchiedenheit, wähnte der Ritter, mache das Verbot des Großmei⸗ 
ſters auf ihn nicht anwendbar. 


7. Und zu mir felber ſprach ich dann: 
Was fhmüdt den Züngling, ehrt den Mann? 
Was leifteten die tapfern Helden, 

Bon denen uns die Lieder melden, 
Die zu dee Sdtter Glanz und Ruhm 
Erhub das Blinde Heidenthum ? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in fühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kanıpf dem Leu’n 
‚und rangen mit dem Minotauren, 
Die armen Opfer zu befrei’n, 

Und ließen fi) das Blut nicht dauren. 


„Der Heldenmuth des Jünglings,“ jagt Hoffmetiter, „macht fich bier 
nicht, der einen Beſtimmung des Ordens gemäß, gegen Feinde des 
chriftlihen Glaubens geltend. Daher entfchuldigt er vor dem Mei- 
fter diefe fcheinbare Verirrung feines Muthes mit einem Blick auf 
die Heroen des blinden Heidenthums." Die Hindentung gilt wohl 
vorzugsweiſe dem Herkules, der den nemälfchen Löwen erlegte, und 
dem Theſeus, der den Minotaurus tödtete und dadurch die armen 
Orfer rettete, die ihn Athen als Tribut fenden mußte. — Götzin⸗ 
ger tadelt den Sapbau in der Iepten Strophenhälfte als unfym- 
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metrifch und fchleppend; die vier nad Anhalt ımd Korn einander 
beigeordneten Säbe, woraus fie befteht, ſollten eine ganz gleiche 
Form haben; dagegen ftehen die beiden erſten und der vierte ohne 
Nebenſatz, während der dritte einen abhängigen Sap hinter fich Hat. 
Das Urtheil iſt begründet, obgleich etwas ftreng. Vielleicht iſt aber 
auch ein Theil des Schleppenden, welches dem DB. 11 anbaftet, dem 
Umftande zuzufchreiben, daß die fontaktifche Vertheilung mit den 
ſtrophiſchen nicht harmonirt. In ſyntaktiſcher Hinficht gehören 
Ders 10 und 11, in fteophifcher V. 9 und 10, fo wie 11 und 12 
zuſammen. 


8. Iſt nur der Saracen es werth, 
Daß ihn befämpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt er nur die falſchen Goͤtter? 
Geſandt iſt er der Welt zum Retter; 
Bon jeder Noth und jedem Harm 
DBefreien muß fein ftarfer Arm; 
Dod feinen Muth muß Weisheit Yeiten, 
Und Lift muß mit der Stärfe ſtreiten — 
So ſprach ich oft und zog allein, 
Des Raubthierd Fährte zu erfunden; 
Da flößte mir der Geift es ein, 
Froh rief ih aus: ic hab's gefunden! 


DB. 8 kann auf doppelte Art gefaßt werben: Lift muß gegen Stärfe 
kaͤmpfen, oder: Lift muß Bundesgenoffin der Stärke werden. Der 
beigeordnete Gedanke: Seinen Muth muß Weisheit leiten — ſpricht 
entihieden für die letztere Auffaflung., 


9. Und trat zu dir und ſprach dies Wort: 

Mic zieht es nad der Heimath fort. 

Du, Herr, willfahrteft meinen Bitten, 

Und glüdlidy war das Meer durchfchnitten. 
Kaum flieg id aus am heim’fchen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Künftlers Hand, 
Getreu den mwohlbemerften Zügen, 

Ein Dradensitd zufammenfügen. 
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Auf kurzen Füßen wird die Laft 
Des langen Leibes aufgethürmet; 
Fin fhuppig Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, den es furchtbar fchirmet. 


Leffing rühmt in feinem Laokoon die kuuſtvolle Schilderungdweife 
Homer's, der häufig einen zu malenden @egenftand, nicht wie er 
da tft, fondern wie er wird, nicht als einen fertigen, fondern 
als einen exit entitehenden darftellt und dadurch dem Lefer die Ge⸗ 
ſammtauffaſſung des ganzen Bildes außerordentlich erleichtert. So 
malt er den Schild Achill's nicht als einen vollendeten, fondern ala 
einen werdenden; fo läßt er durch Hebe den Wagen Jupiter's Theil 
vor Theil, Räder, Achſe, Sit u. f. w. vor unfern Augen zufam- 
menfeßen; fo führt er Menelans und Paris vor ihrem Zweilampfe 
nicht als geräftet auf, fondern läßt fie erft vor dem Innern Auge 
des Lefers die glänzenden Waffen anlegen. Diefe Schilderungsart 
wird in der Regel nur auf‘ Ieblofe Gegenſtände anwendbar fein. 
Unfer Dichter Hat einen Vorteil, der im Stoffe Tag, trefflich zu 
benutzen gewußt, um fie audy der Darftellung eines lebendigen Ge⸗ 
genitandes zu gut kommen zu laſſen. Indem er das Bild des Dra⸗ 
chen in jener Weife vor uns zufammenfegt, gewinnen wir zugleich 
eine deutliche Vorftellung des wirklichen Drachen, fo daß die fpätere 
Erzählung des Kampfes mit dem Unthiere wicht mehr dur die 
Schilderung defjelben gehemmt und beläftigt zn werden braucht *). 


10. Lang ftredet fi der Hals hervor, 
Und gräßlidh, wie ein Höllenthor, 
Als ſchnappt er gierig nach der Beute, 
Eröffnet fi) des Rachens Weite, 
Und aus dem fchwarzen Schlunde draun 
Der Zähne ftachelichte Reih'n; 





®), Ausführlicher ift diefer Gegenftand beſprochen in: Wie malt der 
Dichter Geftalten? Ein Beitrag zur Aeſthetik. Bon H. Biehofl. Emme⸗ 
rih 1834. ©. 51. ff 
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Die Zunge gleicht des Schwertes Spike, 
Die Pleinen Augen fprühen Blitze; 

In eine Schlange endigt fid 

Des Rüdens ungeheure Länge, 

Rollt um fich felder fuͤrchterlich, 

Daß es um Mann und Roß fich fchlänge. 


Gotzinger zweifelt, ob in der Ießten Zeile „daß“ im Sinne von 
damit oder von fo daß zu faflen ſei; unftreitig ift nur die letz⸗ 
tere Deutung ftatthaft. Der Dichter will durch den Vers die „un= 
geheure Länge” veranfchaufichen, wie Virgil in ähnlicher Weiſe die 
Zänge der Schlangen fhildert, die den Laokoon und feine Söhne 
umſchnurt hielten: 

Zwei Ringe fieht man fie um feinen Hals und noch 

Zwei andre. fchnel um Bruft und Hüfte ftriden, 


und furchtbar überragen fie ihn doch 
Mit ihren hohen Hälfen und Geniden. 


Vielleicht wollte Schiller in der Befchreibung feine Drachens mit 
der bier angedeuteten Virgilſchen Stelle, die der Leſer bei Schiller 
ſelbſt in der „Zerflörung von Troja” nachſehen kann, in Allgemei- 
nen wetteifern. Wer Vergleichung ſolcher poetiſchen Bilder liebt, 
dem kann noch eine Stelle aus Racine's Phadra empfohlen werden 


Art V, Se. 6): 


Indeſſen ſchwoll auf Küfgem Meeresplan 

Ein Waſſerberg hoch wallend himmelan; 

Die Woge naht, zerbirſt — im Brandungsgraus 

Speit ſie ein wüthend Scheuſal vor uns aus. 

Mit Hoͤrnern iſt die breite Stirn bewehrt, 

Dem Leib ein gelbes Schuppenkleid beſcheert; 

Ein wilder Stier, ein grimm’ger Drade, krümmt 

Es feinen Rüden ſchlangengleich und ftimmt 

Ein Heulen an, daß rings der Strand erzittert. 
u. ſ. w. *) 


3) Racine’s Werte, überfest von 9. Biehoff, Bd. I, ©. 2235. Em: 
merich 1840. 
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11. Und Alles bild' ich nach genau, 
Ind Fleid es in’ein fcheußlih Grau; ” 
Halb Wurm erfhien’s, Halb Molch und Drache, 
Gezeuget in der gift’gen Lache. 
Ind als das Bild vollendet war, 
Ermwähl’ ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, fehnell, von flinken Läufen, 
Gewoͤhnt, den wilden Ur zu greifen. 
Die He ic) auf den Lindwurm an, 
Erhige fie zu wilden Grimme, 
Zu faffen ihn mit fcharfem Zahn, 
Und lenke fie mit meiner Stimme. 


„Läufen“, and der Jägerſprache für: Beinen. „Ur“, Auerochſe. 
„Hetze“ (B. 9) und bald darauf „erhite” und „Zahn“ wirken ono⸗ 
matopöetiſch. 


12. Und wo des Bauches weiches Bließ 
Den ſcharfen Biſſen Blöße ließ, 
Da reiz' ich fie, den Wurm zu packen, 
Die fpigen Zähne einzuhaden. 
Sch feldft, bewaffnet mit Geſchoß, 
Befteige mein arabiſch Roß, 
Bon adeliger Zucht entſtammet; 
und als ih feinen Zorn entflammnet, 
Raſch auf den Drachen fpreng’ ich's los, 
Und ſtachl' es mit den fcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt’ ich die Geſtalt durchbohren. 


Su noch höherem Grade, ald in der bei der vorigen Strophe be= 
zeichneten Stelle ift bier die Sprache in V. 1 — 4 maleriſch wirk⸗ 
fam. Die weichen Laute in Vers 1 und 2 find eben fo charafte- 
riſtiſch, als die gehäuften fcharfen und harten Klänge in V. 3 u. 4. 
— Bas die Inverfion im Nachſatze im V. 9 betrifft, fo ver- 
weifen wir auf die Bemerkung zu B.8 des Handſchuh's zur. 
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13. Ob auch das Roß ſich grauend baͤumt 
Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Ind meine Doggen Angftlich ftöhnen, 
Nicht raft ich, bis fie fih gewöhnen. 
So üb’ ich's aus mit Emſigkeit, 

Bis dreimal fih dee Mond erneut: 
Und als fie Jedes recht begriffen, 

ihr’ ich fie her auf fchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ift es nun, 

Daß mir's gelungen, hier zu landen; 
Den Gliedern gbnnt’ ih kaum zu ruhn, 
Bis ich das große Werf beitanden. 


14. Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes frifch erneuter Schmerz; 
Zerriſſen fand man jüngft die Hirten, 
Die nah dem Sumpfe ſich verirrten. 
und ich befchließe raſch die That; 
Nur von dem Herzen nehm’ ich Rath; 
Flugs unterricht’ ich meine Kappen, 
Befteige den verfuchten Rappen, 
Ind, von dem edlen Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner Ihat Fein Zeuge war, 
Reit’ ich dem Feinde frifch entgegen. 


Die erfte Hälfte der Str. 14 gibt noch ein zufäßliches Motiv für 

+ feinen Entſchluß. Jet, wo es die Ausführung des lange Borbe- 
reiteten galt, mochte noch einmal ein Reft von Bedenken über die 
Gefeplichkeit des Unternehmens in ihm auffteigen; dieſen Tämpft 
aber feine Theilnahme an „des Landes friichernentem Schmerz“ nie⸗ 
der; und fo faßt er num den entfcheidenden Entichluß. (Vergl. 
Str. 6, V. 12.) — „Meiner That” (Str. 14, B. 11) fann als 
frei vorgejegter Genitiv, oder als Dativ (für meine That) gefaßt 
werben. 
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15. Das Kirchlein kennſt du, Herr, das hoch 
Auf eines Felfenderges Joch, 
Der weit die Inſel überfchauet, 
Des Meifterd Fühner Geiſt erbauet. 
Berächtlich fcheint es, arm und Mein; 
Doch ein Mirakel fchließt es ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Pilgrim nach der fteilen Höhe; 
Doch hat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erquickt ihn feines Heilands Nähe. 


Die unreinen Reime, wie hier hoch, Joch (®. 1 und 2), Roß, 
bloß (Str. 20), Blöße, Gekroͤſe (Str.21) u.f.w. fallen bei der 
Aufmerkfamkeit, welche die fonft fo meifterhafte Sprache des Ge⸗ 
dichtes erregt, und bei der Reizbarkeit, die fie dem Ohre gibt, dop⸗ 
pelt unangenehm auf. Dagegen ift andy nicht zu verkennen, daß. 
diefe Ballade reich an trefflichen neuen, oder doch ſeltenen Rei⸗ 
men iſt. 


16. Tief in den Fels, auf dem es haͤngt, 
Iſt eine Grotte eingeſprengt, 
Bom Thau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet. 
Hier hauſete der Wurm und lag, 
Den Raub eripähend, Nacht und Tag. 
So hielt er, wie der Höllendradhe, 
Am Fuß des Gotteshaufes Wade: 
Ind Fam der Pilgrim hergemalt 
Ind lenkte in die Unglücksſtraße, 
Hervor brach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und frug ihn fort zum Fraße. 


„In den Fels“ unrichtig ft. in den Felfen. (Dergl. Str. 17, V. 1, 
wo die richtige Afkufativform gebraucht ift.) Vemertengwerth it 
Biehoff, Schiffer III. 9 
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e8, Daß gerade diefes Wort fo häufig von unfern Dichtern falſch 
flektirt wird. Voß überjebt Odyſſ. IX, 235: 


Drinnen im Fels nun warf er es ab mit entſetzlichem Krachen. 
An Tied’3 Arion heißt es: 
Arion hat den Fels errungen. 


Auch Schlegel und Herder haben biöweilen die unrichtige Dativ: 
und Afkufativform. — Das „Wohin“ in DB. 4 ift allerdings, wie 
Gößinger bemerkt, etwas weit von „Grotte“, worauf es fich be- 
ziehen joll, entfernt. Wenn diefer Interpret aber die ganze Form 
des Sapes in V. 4 für falfch erflärt, weil er nicht, wie der vor: 
hergehende, ihm beigeorbnete, abgekürzt ift, fo nimmt er es wohl zu 
firenge; es ift dabei der Unterſchied zu berfidfichtigen, daß der erite 
Sap bejahend, der zweite verneinend if. — Den „Höllendrachen “ 
(B. 7) als Gerberus aufzufaſſen, duldet nicht der mittelalterlich- | 
chriftlihe Charakter des Ganzen; der Satan iſt damit gemeint. 
„Unglüdsftraße”, Mal passo, Maupas heißt der vom Felſen herab⸗ 
führende Weg bei den ttalienifchen und frangöflichen Erzählern der 
Begebenheit. | 


17. Den Felfen flieg ich jest hinan, 
Eh ih den fhweren Strauß begann; 
Hin niet’ id vor dem Chriftusfinde 
Ind reinigte mein Herz von Günde. | 
Drauf gürt’ ih mir im Heiligtum 
Den blanfen Shmud der Waffen um, 
Bewaffne mit dem Spieß die Rechte 
Und nieder fleig’ ich zum Gefechte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe fcheidend die Befehle, 
Und fchwinge mid, behend vom Roß 
Und Gott empfehl' ich meine Geele. 


Schiller hat in V. 5—8 die Gelegenheit, das Bild feines Helden 
nach der Leffing’jhen Regel durch Handlung, d. h. bier durch das 
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Anlegen der Räftung, in uns hervorzurufen, nur ſchwach benupt; 
er würde vielleicht, ganz wie Homer in der oben angedeuteten Stelle 
mit Menelaos und Paris, fo bier mit Gozon verfahren baben, 
wenn er nicht gefürchtet hätte, die Erzählung des Ritters dadurch 
ungebührlich zu verlängern; anch hätte fich die Darftellung in Go⸗ 
zon's Munde nicht gut andgenommen. — Was für „Befehle“ (8. 10) 
der Ritter fcheidend gegeben, tft in ver oben mitgetheilten Duelle 
des Berichtes näher bezeichnet. — SHoffmeifter macht auf die Aehn⸗ 
lichkeit des Verſes im Taucher: „Der Yüngling fi Gott empfiehlt" 
mit dem obigen B. 12 anfmerffam. In beiden Balladen erfcheint 
der Menſch im Kampf mit einer überlegenen Naturkraft. 


18. Kaum ſeh' ich mich im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu Feuchen 
Ind bäumer fih und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knaͤul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftait f 
nd fonnet fi Auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinfen Hunde; 
Doch wenden fie fich pfeilgeſchwind, 
Als es den Rachen gähnend theilet 
und von ſich haucht den gift’gen Wind 
Ind winfelnd wie der Schafal heulet. 


In „ebnen Plan“ ift das Adjektiv etwas mäßig, — Es iſt jchön 
and naturwahr erdadht, daß Die Thiere mit Ihrem feinen Juſtinkte 
nad ihren fcharfen Sinnen den Feind früher gewahrten, ala der 
Ritter; auch wirkt es für den Xefer mufterids prädisponirend, fo 
daß nun fein inneres Auge mit größerer Spannung das Bild des 
Unthiers ergreift. — Was die malerifche Kraft der Bere 3 — 6 
betrifft, fo verweifen wir auf die Bemerkungen zu Sir. 20 bes 
Tauchers zuräd. — In 3.10 beißt es in allen Andgaben: „Als 
es den Rachen u. |. w.“ während man das Maskulinum des Pro- 
nomens, dem „ihn“ in V. 8 entiprechend, erwarten follte. Schiller 
15 9 
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batte wohl das Subftantiv Untbier oder vergleichen im Sinne, 
oder das Pronomen ift dem unbeſtimmten es ähnlich, weldyes im. 
Taucher fo oft wiederkehrt, und dort das Unbefannte, Furcht⸗ 
bare, Sraufenerregende andeutet, wie denn auch oben ſchon 
der Ausdruck „des Feindes fcheußliche Geſtalt“ einen Anftrich diefes 
Charakters hat. — Ob es ganz naturgemäß tft, daß ein Thier, 
weiches fih auf warmem Grunde fonnen will, zum Knäul geballt 
liegt? — Götzinger findet den Vergleich mit dem Schakal (V. 12) 
ſehr ſchicklich, da der Ritter auf einer Inſel Aftens wohne; viel- 
Teicht ift er aber für das riefenhafte Ungetbüm noch etwas ſchwach. 


19. Doch ſchnell erfrifchh” ich ihren Muth; 
Sie faffen ihren Feind mit Wuth, 
Indem ich nach des Thieres Lende 
Aus starker Fauſt den Speer verfende; 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab. 
Ind eh’ ich meinen Wurf erneuet, 

Da bäumet fih mein Roß und fcheuet 
An feinem Baſiliskenblick 

Und feines Athems gift’gem Wehen, 
Und mit Entießen fpringt’s zurüd, 
Und jetzo war's um mic, gefchehen. — 


Bößinger tadelt den Gebrauch des „doch“ in ®. 5. „Doc ordnet 
bei,” jagt er, „kann fih alfo nicht auf den Nebenfak mit indem, 
fondern nur auf das Ganze beziehen, und doch bezieht es fidh bier 
nur auf den Nebenfag. Der ganze Nebenfag tft aber falſch; denn 
nicht das Anfallen der Hunde, fondern die Verfendung des Speeres 
ift hier Hauptfache; folglich jollte dies als Hauptſatz ftehen, und 
dann wide auch das doch an feiner Stelle fein.“ Allein Göpinger 
erkennt bei der Beleuchtung des Satzverhältniſſes in der zweiten 
Hälfte der folgenden Strophe felbft an, daB bisweilen eine völlige 
Umfehrung der Sagverhäftniffe erlaubt ſei, und die eigentliche Hand⸗ 
fung in einem Rebenfog dargeflehlt werden dürfe. Warum nm: 


> 
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nicht auch Hier? Ergibt es ſich doc, Hier nicht minder deutlich, als 
in der folgenden Strophe, was das logiſch Bedeutſamere tft. Und 
weun der Hörer das im Nebenfag Dargeftellte, troß der grammati- 
fchen Form, als Hanptfache erkennt, jo ann ihn auch ein darauf 
bezigfiches doc nicht befremden, wie denn in der That der unbe⸗ 
fangene Xefer an der Stelle nicht Leicht Anftoß nehmen wirt. Wohl 
aber möchte ed zu mißbilligen fein, daß die Konjunktion Doc In 
Diefer Gegend des Gedichtes ſich fo oft und fo bald nad einander 
wiederholt (Str. 18, V. 9, Str. 19, V. 1 und V. 5, Str. 20, 
V. 3). 


20. Da fchwing’ ich mich behend vom Roß, 
Schnell ift des Schwertes Schneide bloß; 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Felfenharnifch zu durchbohren. 

Und wüthend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft; 

Schon ſeh' ich feinen Rachen gähnen; 
Es haut nad) mir mit grimmen Zähnen, 
Ad meine Hunde, wuthentbrannt, 

An feinen Bauch mit grimm’gen Biffen 
Sich warfen, daß es heulend ftand, 

Bon ungeheurem Schmerz zerriffen. 


Bon B. 5 — 12 find die Reinle alle ſehr charakteriitiih. Nicht zu 
billigen ift es, daß „grimmen“ (B. 8) und grimm’gen (3. 10) fo: 
nabe bei einanter ftehen. 


21. Und eh’ es ihren Biffen fid) 

Entwindet, raſch erheb’ ich mich, 

GErſpaͤhe mir des Zeindes Bloͤße, 
und ſtoße tief ihm ins Gefrdfe, . 
Nahbohrend His ans Heft den Stahl; 
Schwarzquellend fpringt' des Blutes Strahl, 
Hin finft es und begräbt im Kalle 
Mich mit des Leibes Niefenhalle, 
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Das ſchnell die Sinne mir vergehn; 

Und als ich neugeftärft erwache, 

Seh’ ich die Knappen um mid ftehn, 
ind todt im Blute liegt der Drache.“ — 


In V. 4 und 5 interpungiren die verfchtedenen Ausgaben verfchie- 
den. Die, welche die obige Interpunftion befolgen, betrachten „ſtoße“ 
bier als ziellos und „den Stahl" als Objekt zu „nachbohrend“. 
Andere haben ein Komma nah „Gekröſe“ und nach „Heft“, viefe 
Sehen umgelehrt „nachbohrend" als ziellos und „den Stahl“ als 
Objekt zu „floße" an. Warum Gößinger die erftere Beziehung 
einzig als die richtige will gelten laſſen, febe ich nicht ein. Die 
älteren Ausgaben laſſen die Sache unentfchieden, da fie bier gar 
feine Snterpunftion haben. 


22. Des Beifalld lang gehemmte Luft 
Befreit jest aller Hörer Bruft, 
Sp wie der Ritter dieß gefprochen; 
Und zehnfah am Gewolb gebrochen, 
Waͤlzt der vermifchten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhafl. 
Laut fordern felbft des Ordens Söhne. 
Daß man die Heldenftirne Pröne, 
Ind danfbar im Triumphgepräng 
Will ihn das Volk dem Bolfe_ zeigen: 
Da faltet feine Stiene ftreng 
Der Meifter und gebietet Schweigen. 


Bie in Strophe 3 und A der enthufiaitifche Ausdruck der ſtolzen 
Freude, die der Jüngling Über die gelungene That empfand, gegen 
das ſtrenge Wort des Meiſters in Kontraft gefebt iſt: eben fo, und 
noch ergreifender, ftellt fih bier dem allgemeinen, lauten Volksjubel 
der unerſchütterliche Meiiter entgegen, deſſen Bild dadurch zu einer 
wahrhaft erhabenen Größe emporwähst, daß er ganz allein dem 
ganzen Bolle, dem ganzen Orden gegenüber ald Verfechter des 
Grundprinzip, worauf der Orden ruht, erjcheint. Der Gegenſatz 
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der beiten Hauptideen des Gedichtes erreicht bier feine Gpige. Die 
raufchenden Huldigungen, die Ihm bier gefpendet werden, laſſen das 
Prinzip des ritterlihen Heldenmuthes im vollften Glanze erfcheinen; 
ihm entgegen erhebt fi nun in den unvergleichlichen Worten des 
Meifters das andere Prinzip, die chriftlich-demüthige Selbſtbezwin⸗ 
gung, in flegender Würde und Hoheit. — Eine ſehr wirkſame Stel: 
Ing bat der Ausdrud „der Meifter“ in V. 12, indem er theils als 
Anfangswort des Berfes durch die vorhergehende rhythmiſche Baufe, 
theils durch Inverfion hervorgehoben wird. Die am Ende der Strophe 
entitebende Pauſe bat der Dichter ebenfalls finnreich benußt. Der 
legte Vers fagt, daß der Meiiter Schweigen geboten babe. An dies 
fen Befehl können fi feine Worte in der folgenden Strophe nicht 
unmittelbar anfchließen, da fih das braufende Volkoͤmeer nicht im 
Moment beruhigt. Der Zwifchenraum nun wird, durch die rhyth⸗ 
mifche Pauſe zwilchen beiden Strophen glücklich dargeſtellt. 


23. Und ſpricht: „Den Drachen, der dies Land 
Berheert, ſchlugſt du mir tapfrer Hand; 
Ein Gott Hift du dem Volle worden, 
Ein Feind kommſt du zurück dem Orden, 
Und einen fchlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als diefer Drache war; 

Die Gchlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietradht und Berderben fliftet, 
Das ift der widerfpenft’ge Geift, 

Der gegen Zucht fich frech empoͤret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt; 
Denn der iſt's, der die Welt zerftöret. 


„Es gibt nichts Herrlicheres,“ ſagt Hoffmeifter, „als das Bild in 
8. 4 — 6, da die Vergleichung eben jo unerwartet fommt, als fie 
nahe liegt, und fi auf eine Geſtalt bezieht, die noch unſre ganze 
Seele erfüllt.“ — Gößinger meint, die Konjunktion denn in 
B. 12 wolle nichts fagen; fie bezieht fih auf V. 5 und 6 zurück. 
Der Wurm des Ungehorſams, jagt der Dichter, iſt ſchlimmer, als 
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der beſtegte Drache war, denn er if’, der die Belt, mad nicht 
bloß einen Meinen Ertwinkel verherrt. Die 3. 7 — 11 enthalten 
nur erflärende Zuſaͤße zu Dem bildlichen Anitınde „Burm“. 


24. Muth zeiget au der Mamedlud, 
Gehorſam if des Chriften Schmuck, 
Deun wo der Herr in feiner Größe 
Gewandelt hat in Knechtes Bloͤße, 

Da flifteten auf heifgem Grund 

Die Bäter diefes Ordens Bund, 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Zu bändigen den eignen Willen. 

Did hat der eitie Ruhm bewegt; 

Drum wende did aus meinen Blicken! 
Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 
Darf fi mit feinem Kreuz; nit ſchmücken. 


Göpinger erflärt V. 7 für einen Genitivſatz, und bezieht ihn nicht 
auf ftiften, fondern auf Bund: fie flifteten den Bund ter Erfül⸗ 
lung der fchwerften Pflicht. Den Sap als Abſichtſatz aufzufaſſen, 
bält er für unflatthaft. „Indem fie einen Orden ftifteten,“ fagt er, 
„erfüllten fle Peine Pflicht.“ Allein Tann man nicht den Abfichtfaß 
jo umſchreiben: Die Väter hatten bei der Stiftung des Ordens 
die Abficht, ſich Antrieb und Gelegenheit zur Erfüllung der ſchwer⸗ 
ften Pflicht zu geben; fie flifteten den Bund, um den eignen Willen 
bändigen gu lernen? 


25. Da bricht die Menge tobend aus, 
Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus, 
um Gnade fliehen alle Brüder; 
Dog ſchweigend blickt der Züngling nieder, 
Gtill legt er von fih das Gewand 
Und kuͤßt des Meifters firenge Hand 
Und acht. Der folgt ihm mit dem Blide, 

‘ Dann ruft er liebend ihn zurücke 
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Und fpricht: Umarme mid, mein Sohn! 
Dir ift der härtre Kampf gelungen. 
Nimm diefed Kreuz! Es ift der Lohn 
Der Demuth, Die fich feldft bezwungen. 


In der Duelle it die Beftrafung und die Beguadigung des Ritters 
durch eine Zwifchenzeit gefondert; der Dichter läßt Alles zu Einer 
Scene fih aneinander fließen. Zugleich hat fein großartiger Sinn, 
“wie Hoffmeifter fchön bemerkt, die ganze Scene zu einer dffent- 
lichen gemacht. „Wie die Erlegung der Schlange, fo ift auch das 
Gericht fiber ihren Befleger Volksſache.“ Cine Abweichung von der 
Duelle aber, die den Innerften Kern der Geſchichte trifft, iſt die des 
müthige Selbftbezwingung des Süuglings, deren die Ueberlieferer 
der Begebenheit nicht erwähnen. Durch fie trieb Schiller, wie Hoff: 
meiſter es bezeichnet, „die Befchichte ganz in das Innere des Men⸗ 
fchen hinein,“ fo daß nun die Ballade durch diefen ideellen Gehalt 
einige Aehnlichkeit mit dem verfchleierten Bilde zu Said gewann. 
Wie diefes nämlich Unterordnung der Wißbegierde unter ein höhe: 
res Gebot Ichrt, fo erhebt unjer Gedicht die religiöfe Tugend der 
Selbftverlängnnng über den ritterlichen Heldenmunth. — Der Schluß 
tritt eben fo rafch ein, wie im Polykrates und andern Balladen; fo 
bald die Grundidee in ihr volles Licht geſetzt war, glaubte der Dich⸗ 
ter mit Recht das Ende möglichft ſchnell berbeifihren zu mäflen. — 
Gotzinger fieht in den Worten „Nimm diefes Kreuz!" (3. 11) eine 
Hinweifung auf tie in den Quellen erwähnte Erhebung tes Rit⸗ 
ters zum Komthur, gibt aber zu, daß die Stelle nur für den Ken- 
‚ner der eigentlichen Gefchichte verftändfih fet. Damit ift zugleich 
ein Tadel gegen den Dichter ausgeſprochen, der hier zu viel bei fei- 
nem Leſer vorausgeſetzt. Nach meiner Beobachtung fehen die Mei⸗ 
ften in rem Ausdruck „Kreuz“ eine Benennung des mit dem Kreuz 
bezeichneten Ordensgewandes, das er (DB. 5) vor dein Meifter nie- 
dergelegt. Durch Ungehorfam hatte er es verwirft, zum Lohn der 
Demuth erhält er es zurück. Doch kann man fi auch bei diefer 
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Annahme nicht befriedigen; der Ausdruck wäre dann gu unbeftimmt; 
ftatt „nimm“ erwartete man: nimm zurück! und der Theilnabme des 
Lefers würde diefer Lohn etwas zu ſchwach erſcheinen. 


⸗ 
— —— —— 


Schließlich fügen wir noch Körner's treffendes Urtheil über die 
vorliegende Dichtung bei: „Im Kampf mit dem Drachen,“ 
ſchrieb er an Schiller, „bemerke ich außer der lebendigen Darftel- 
lung, die er mit ähnlichen Produkten unter Deinen Gedichten ge⸗ 
mein hat, eine bejöndere epiſche Kımit in der Anordnung, um die 
vorgefebte Wirkung auf's Vollkommenſte zu erreichen. Die Selbft- 
überwindung des Siegers follte in's glänzendfte Licht geſetzt werden. 
Kür die Gefahr des Kampfes follte man fich nicht intereſſiren; 
and dieſe ift’s immer, was zuerit die Aufmerkſamkeit feſſelt. Daber 
ift der Kampf fchon vollendet, wenn das Gedicht anhebt, und wir 
erwarten nun feinen Lohn. Statt defien bören wir Vorwürfe von 
einem Manne, der uns doch Achtung abnöthigt. Dies verfegt ung 
anf einmal aus der finnfichen Welt in die moralifhe. In diefer 
foü nun die That des Helden geprüft werden. Und wie erjheint 
fie? Nicht als ein gelungenes Wagſtück eines unbefonnenen Züng- 
lings, in einer rafchen Aufwallung beſchloſſen und ausgeführt; nein, 
als das Werk des reinften Wohlwollens, der ruhigiten Aufopferung, 
der feſteſten Beharrlichkeit, bei aller Kenntniß der Gefahr. Ein fol: 
ches Werk, mit der edelſten Begetiterung unternommen, und mit un⸗ 
erjhätterlicher Geduld Monate lang vorbereitet, wird ihm als ein 
Verbrechen angerechnet. Unſer Gefühl fträubt fih gegen diefes Ur⸗ 
theil, aber die Würde der Pflicht verflärt den Großmeifter in un- 
fern Augen. Wir glauben ein höheres Weſen zu hören, unterwer- 
fen uns mit dem Ritter zugleich, und freuen uns, daß ihm verzie- 
ben wird. — Die Länge der Stanzen, verbunden mit der Kürze 
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der Zeilen, iſt ein paſſender Rhythmus zu dem einfach feierlichen 
Gange der Erzählung, die ohne äußern Pomp mit ruhigem Ernft 
einherſchreitet.“ 


6. Die Buürgſchaft. 
Ballade”). 


Rah Schiller's Notigenbuche wurde die Bürgſchaft am 
27. Auguſt, alfo gleih nah dem Abſchluß des Kampfs mit dem 
Drachen, angefangen, und am 30. Auguft beendigt. Unter dem 
28. Auguft fchreibt Schiller an Goethe, er jet mit der Lektüre der 
Fabelfammlung von Hyginns beichäftigt, fpricht auch von 
Stoffen zu eigenen Produktionen, die fi) daraus wohl jchöpfen 
ließen, gedenkt aber noch nicht der Bürgſchaft, fo daß man hei 
feiner fonftigen Mittheilfamkeit gegen Goethe vermuthen möchte, es 
babe damals die Wahl des Süjets noch nicht feit geftanden. Am 
31. meldete er jedoch ſchon, daß zwei Balladen für den Almanach 
fertig feien (der Kampf mit dem Drachen und die Bürg- 
Ihaft); indeß ſcheint der uns vorliegenden Damals noch die letzte 
Zeile gemangelt zu haben; denn in einem Briefe vom 4. September 
heißt es: „Ich fende einftweilen eine der Balladen (den Kampf 
mit dem Drachen); die andere kann ich vielleicht auch noch bei- 
legen. Ich bin neugierig (fügte er fpäter im Briefe hinzu), ob ich 
alle Hauptmotive, die in dem Stoffe lagen, glüdlich herausgefunden 


*) Im Inhaltsverzeichniß des Almanachs für 1799 ift die Bürg⸗ 
ihaft eine Romanze genannt (gleih dem Kampf mit dem Dras 
chen), fo wie auch Körner ım Brief vom 13. Oftober 1798 von zwei 
Romanzen fpricht, wogegen Schiller dieſelben Gedichte in feinem Ants 
wortichreiben Balladen nennt. 
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Habe. Denken Ste nad, ob Ihnen noch eines einfälit; es iſt Dieb 
einer von den Fällen, wo man mit einer großen Deutlichkeit verfahren 
und beinahe nach Prinzipien erfinden kann.” Achnlich fchrieb er an 
Körmer (IV, 93), er fet bei keiner der frühern Balladen ſich der 
freien Kunftthätigkeit jo deutlich bewußt geweien, als bei dem 
Kampf mit dem Drachen und der Bürgfchaft. „Auch wirft 
Du finden,“ fügte er-binzu, „wenn Du diefe zwei Balladen kritiſch 
unterfuchen willſt, daß ich fie mit ganzer Beſonnenheit gedacht und 
organifirt habe.“ 

Wir theilen aus Hyginns Fabelbuche die Stelle, welhe Schil- 
ler zur vorliegenden Ballade geftaltet bat, in der Schmidt'ſchen 
Weberfeßung mit: „Als in Sicilien der höchſt graufame Tyrann 
Dionyfins herrſchte und feine Bürger qualvoll hinrichtete, wollte 
Möros den Tyrannen tödten. Die Trabanten ergriffen ihn und 
führten den Bewaffneten zum Könige. Befragt, antwortete er, er 
babe den König tödten wollen. Der König befahl, ihn ans Kreuz 
zu ſchlagen. Möros bat ihn um einen Urlaub von drei Tagen, um 
feine Schweiter zu verbeiratben (A quo Moeros pelit tridui com- 
meatum, ut sororem suam nuptui collocaret); er wolle dem Ty⸗ 
rannen feinen Freund und Genoſſen Selinuntius überliefern, ver 
dafür bürgen würde, daß er am dritten Tage käme. Der König 
gewährte ihm den Urlaub, die Schwefter zu verehelihen, und er- 
Härte dem Selinuntins, wenn Möros nicht an dem Tage käme, 
jo müfje er diefelbe Strafe erleiden; doch Möros wäre frei. Als 
diefer nun De Schwefter verehlicht Hatte und auf dem Rückwege 
war, wuchs plöglich duch Sturm und Regen der Fluß fo, daß man 
weder zu Fuß noch fchwimmend hinüber konnte. Möros febte fich 
an das Ufer und fing an zu weinen, daß fein Kreund für ihn ſter⸗ 
ben folle. Der Tyrann aber befahl, den Selinuntius ans Kreuz zu 
Ichlagen, weil ſchon ſechs Stunden des dritten Tages vorliber waren, 
und Möros nicht erfchien. Selinuntius antwortete, der Tag ſei 
noch nicht vorüber. Als num ſchon neun Stunden vorbei waren, 
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befahl der König, den Selinuntius zum Kreuze zu führen. Wäh- 
rend er bingeführt wurde, da erft holt Möros den Henker ein, nach⸗ 
dem ex endlich den Fluß glücfich Hinter fih hatte, und ruft aus der 
Ferne: Halt, Henker, da bin ih, für den er gebürget! (Sustine, 
carnifex, adsum, quem spospondit!) Die Begebenheit wurde 
dem Könige gemeldet. Der König ließ fie vor fich führen und bat 
fie, daß fie ihn in ihre Freundfchaft mit aufnehmen möchten, und 
fchenfte dem Möros das Leben.“ 

Auf mehrere andere “Darftellungen derſelben Geſchichte hat 
Schmidt in feinem Tafchenbuche deutſcher Romanzen hingewieſen. 
Darunter zeichnet fich vorzüglich die des Jamblichus (de vita Py- 
thagorica) durch merkwürdige Abweichungen von der Hygin'ſchen 
ans. Er fhöpfte aus Ariſtoxenus (nepl nugayopıxod Piov), 
der ein Zeitgenoſſe Dionys des Züngern war und den’ Vorfall aus 
des verjagten Tyrannen Munde mehrmals gehört haben will. Nach 
ihm hießen die Freunde Damon und Phintias und waren Pytha⸗ 
goräer. Um des Phiutias Treue auf die Probe zu ſtellen, verur⸗ 
theifte ihn Dionys auf eine fingirte Anklage zum Tode. Er muß 
noch feine und Damons Angelegenheiten, mit dem er in Ghterger 
meiufchaft Lebt, in Ordnung bringen und ftellt den Freund als Bür⸗ 
gen, daß er vor Abend fich wieder ftellen werde. Gegen Sonnen 
untergaug findet er fi wirklich ein. Dionys bittet um Aufnahme 
in ihren Bund, die ihm nicht gewährt wird. Bon Verheirathung der- 
Schwefter, dreitägiger Zrift, einer Reife und den Hinderniſſen auf 
derſelben ift noch Beine Rede. Dies iſt die von der dichtenden Volls⸗ 
phantafie noch nicht entwickelte und ausgebildete, wahrfheinlich treue 
Darftellung „einer wirflichen Begebenheit. Ganz dafjelbe erzählt 
Borphyrius im Leben des Pythagoras. Nach Divdor von Sicilien 
ſtellte Phintias dem Tyrannen nach dem Leben nnd wurde deßhalb 
verurtheilt. Er bittet um Urlaub auf einige Tage. Er erſcheint 
eiligen Laufes, als Damon eben zum Tode geführt wird, — alle 
ſchon eine Annäherung an die fpätere Geſtalt der Erzählung. Aehn⸗ 


238 


lich ift de Darftellung bei Eicero (Offic. III, 10. Tusc. V, 22). 
Balerius Marimus nennt die Freunde Damon und Pytbias. 


Sehr beichrend und angziehend würde eine genauere Unter: 
fuchung fein, wie Schiller den ihm überlieferten, von der Sage be: 
reits ausgeſchmückten Stoff ferner erweiterte und ausbildete, um ihn 
zu einer Ballade zu geflalten. Wir können hier nur einige Punkte 
andeuten, einiger andern werden wir bei der Beiprechung des Ein: 
einen gedenken. 


Wie beim Bolykrates, fo fand Schiller auch bier fchon in der 
Sage den eigentlihen Grundgedanken, den er der Ballade unter: 
legen wollte, vollkommen enthalten, während er thn in das über- 
fieferte Mährchen vom Ibykus erſt bineintragen mußte. Die Er: 
pofition war ebenfall3 in der Duelle fchon fehr kurz und gedrängt 
gegeben. @ine Aenderung, die Schiller darin vorgenommen , könnte 
nicht beifalswärdig erfcheinen. Die Erklärung, die Hygin den N: 
nig dem Selinuntius machen läßt („wenn Möros nicht an dem 
Zage käme u. f. w.“), richtet bei Schiller der König an den Mö⸗ 
r08. Dies fcheint minder paflend, da jene Worte eine Freundſchafts⸗ 
‘probe für den Seltnuntins fein follten. Dionys erwartet, daß Se: 
Iinuntins nad ſolchen Vorſtelluugen feinen Entichluß zurücknehmen 
werde; Das nnerfchätterliche Vertrauen, das dieſer Kreund in den 
Moͤros fept, bringt fchon des Tyrannen Begriffe von Freundſchaft, 
Die ihm bisher nur als Heuchelei und Trug erfchienen war, ins 
Schwanken. Richt umfonft fügt er bei Hygin Hinzu, daß Möros 
frei wäre; er will durch die Vorftellung, wie lodend für den Md- 
208 die Berfuchung, fein Wort zu brechen, fein müfle, bei Stienun: 
tius Beforgniß und Bedenken erregen. Indeß erflärt fi jene Aen⸗ 
derung darans, daß Schilier es auf Darftellung der Freundesirene, 
nicht des Freundes vertrauens abgefeben hatte und nach diefem 
Geutrum alle Gedankenrhadien richtete; und nun gewinnt jener Zus 
jap des Tyranuen, daß dem Möros die Strafe erlaffen fei, eine ans 
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dere Abfiht, nämlich diefe, dem Möros einen ftärkern Antrieb zu 
geben, dem Freunde untren zu werden. 

Ze geringer die Veränderungen waren, die der erſte Abfchnitt 
der Erzählung bei Hygin verlangte, defto mehr glaubte der Dichter 
den zweiten umformen und erweitern zu müflen. (Erftens fehlte es 
diefem an der wöünjchenäwertben Gontinuität. Hygin verfegt 
den 2ejer plößlih vom Möros am Strome nad Syrakus zum Se: 
linuntins. Bielleiht hätte Schiller diefen zum Haupthelden und 
Freundesvertrauen zum Hauptgegenſtande Des Gedichtes gemacht, 
hätte fich nicht feine Rolle, als eine zu unthätige, zu dichteriſcher 
Beranfhanlihung zu wenig geeignet. Sollte aber Möros der Held, 
und Freundestreue die Aufgabe der Ballade fein, fo mußte die Er⸗ 
zählung auch beim Möros verweilen und nicht plößlich zum Seli- 
nuntins abfpringen. Als Mittel nun zur Verfinnlichung der Frenn⸗ 
destreue des Möros mußte fi dem Dichter fogleich die Darftellung 
feines Kampfes gegen eintretende SHinderniffe ergeben. Dur Die 
Beihäftigung mit der dramatifchen Dichtkunſt hatte fih aber in 
Schiller die Meberzeugung befeftigt, daB man einen abgegielten Eins 
dend anf das menfchliche Gemüth erft vollſtaͤndig erreiche, wenn 
man, wie er es felbft in feiner Abhandlung über die tragiiche Kunft 
ansprüdt, „eine zweckmäßige Verfnüpfung mehrerer Handlungen, wie 
ein Knänel von der Spindel, abwinde,“ und daß man nur „Schritt 
vor Schritt durch lauter Heine Schläge zum Ziele gelangen, und 
eben dadurch die Seele ganz durchdringe, daß man fie nur gradweiſe 
rühre.“ Demnach konnte er fi) mit dem Einen, bei Hygin ſchon 
gegebenen Hinderniß nicht begnügen, fondern mußte noch eine Reihe 
anderer erfinden, wodurch des Freundes Liebe und Seelenftärke wies 
detholt und fiufenweife zur Anfchauung gebracht würde. Wie vor- 
trefflich dieſe, bis auf eine Ausnahme, exdacht find, werden wir fo- 
gleich bei der Betrachtung des Einzelnen fehen: 
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1. Zu Djonys, dem Tyrannen, ſchlich 
Möros, den Dot im Gewande; 
Ihn fchlugen die Häfcher in Bande. 
„Was wollteft du mit dem Dolche? ſprich!“ 
Entgegnet ihm finfter der Wütheriy. — 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien. — 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.‘ 


Der ältere Dionys, unter dem Hygin die Gefchichte fich ereignen 
läßt, als ein höchſt granſamer „Wütherich" bekannt, farb 368 vor 
Chriſtus. Vielleicht paßte aber die tüdifche Freundfchaftsprobe, die 
der Tyrann anftellt, noch beffer zum Charakter des jüngern Dionys, 
dem Jamblichus fie zufchreibt. Wie ihn die alten Schriftfteller dar⸗ 
ftellen, darf man ihm ein größeres Intereſſe für die Fragen der Ge⸗ 
müthswelt beimefien, als dem ältern Dionys, der in feinem düſter⸗ 
granfamen Egoismus feine Rechnung mit der Menſchheit abge⸗ 
ichlofien hatte. — Was die Sprache betrifft, fo geben glei die 
erften Verſe fund, daß hier wieder gedrängte Balladenfpracdhe, ganz 
unähnlih der Darftelung in dem Gang nad dem Eifeuhammer, ob⸗ 
walte. Die lakoniſche Ausdrudsweife beider Männer ift auch cha— 
rakteriſtiſch, einerfeits zur Bezeichnung des finfterfirengen Sinnes 
des Tyrannen, andrerfeits zur Darftelung des männlichkühnen Stols 
ges des Möros. inftimmend jagt Hoffmeifter: „Die Eiufeitung 
fcheint mir durch ihre abgeriffene, kühne Kürze bewuudernswärdig 
-nmd gleihfam den wortfargen und thatenreichen Charakter des Mö⸗ 
ros in fih aufgenommen zu haben. Lakonismus charakterifirt eben 
fo fehr thatkräftige Menſchen und Völker, ala erhaben geftimmte 
Schriftſteller, deren große Denkart die Meine Ausführung ver- 
ſchmäht.“ — Möros (2. 2) wird von Böhinger als ein Jambus 
angefehen; mir fcheint diefer Vers der Vorſchlagsſylbe zu ermangeln, 
alfo daß „Möros den" als Daktylus zu fallen wäre Daß Schil⸗ 
ler die Vorfchlagäfyiben ſolcher daktyliſcher Verſe wegläßt, iſt gar 
nicht ohne Belfpiel, wie in der dritten Strophe des Tauchers: 
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[ 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her 
Sehen hinab in das wilde Meer. 


eben fo in den Schlußverfen der 8. und 13. Str. des Tauchers. — 
„Entgegnet“ (B. 5), im gewöhnlichen Sinue für erwiedert ge 
faßt, muß bier auffallen, da Dionys als der zuerft Sprechende dar- 
geftellt wird; es fteht wohl für: ruft, fpricht (dem SHereintretenden) 
entgegen. 


2. „Ich bin,” fpriht Jener, „zu fterben bereit, 
Und bitte nit um mein Reben; 
Doch willft du Gnade mir geben, 
Ich fiehe dih um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweiter dem Gatten gefreit; 
Ich laſſe den Freund dir als VBürgen, 
Ihn magft du, entrinn’ ich, ermürgen.‘ 


„Dem Gatten“ (B. 5) ift-etwas Mahn geſagt für: dem, der ihr 
Gatte werden fol. 


3. Da lächett der König mit arger Liſt 
Und ſpricht nad Furzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir fchenfen; 
Doch wiffe, wenn fie verfirichen, die Friſt, 
Ch du zurüd mir gegeben bift, 
Sp muß er ftatt deiner erblaffen, 
Doch dir ift die Strafe erlaffen.” 


Bemerkenswerth tft in V. 5 der Gebrauch des Palfivs in veflexivem 
Sinue: ehe du dich mir zurückgegeben haft. 


4. ind er kommt zum Breunde: „Der König gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezahlte das freveinde Streben; 

- Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit; 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ih komme, zu Ibien die Bande. 

Biehoff, Schiffer III. 16 
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„Das frevelnde Streben" nennt Möros feine That im Sinne des 
Tyrannen; tie beiden Freunde hielten das Streben für ein lob⸗ 
liches umd verdienftlihes, — Möros bittet den Freund nicht lange, 
er fragt nicht Tange, ob er bereit fel. Indem diefe Kürze der poe⸗ 
tiſchen Darftelung zu gute kommt, charakterifirt fie zugleich die 
Freundſchaft beider als eine höchſt innige und vertrauensvolle. 


5. Und fehweigend umarmt ihn der treue Freund 
Ind Tiefert fih aus dem Tyrannen; 
Der Andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth ſcheint, 
Hat er fchnell mit dem Gatten die Schweiter vereint, 
Eiit heim mit forgender Seele, 
Damit er die Friſt nicht verfehlte. 


Auch das iſt recht bezeichnend für die Gediegenheit ihrer Freund⸗ 
haft, daß der Freund eine Antwort für überflüffig hält und des 
Freundes Wunſch als etwas, was fih von felbft verfteht, ſchweigend 
erfüllt. — Mit diefer Strophe beginnt die Hauptbandlung des Ge⸗ 
dichtes. Der Zwei des Dichters war, die Macht der Freundes- 
fiebe recht zur Anſchauung zu bringen. Die Darftellung der Hin- 
dernifje, die Möros zu befämpfen bat, ift alfo das Hauptmoment 
des Gedichte. Götzinger wünfcht nach diefer Strophe noch einige, 
die tragifche Wirkung verftärtende Strophen, worin Mörod gegen 
Lit und Gewalt der Seinen, die feine Abreife verzögern wollen, 
muthig kämpfend erfchiene. Dagegen iſt zu bedenken, ob nicht eine 
zu große Hänfung der Hinderniffe die Wirkung der einzelnen ge⸗ 
ſchwächt haben würde. Mir fcheint der Dichter das rechte Maß ge- 
troffen zu haben. 


6. Da gießt unendliher Regen heras, 
Bon den Bergen flürzen die Quellen, 
Ind die Bäche, die Ströme ſchwellen. 
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und ee kommt ans Ufer mit wanderndem Gtab, 
. Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 

Ind donnernd fprengen die Wogen 

Des Gewoͤlbes krachenden Bogen. 


Das Motiv des zurückhaltenden Fluſſes, das fi fchon in der Quelle 
fand, bat Schilfer mit befonderer Liebe und ausführlicher, als die 
von ihm ſelbſt erfundenen, dargeftellt. Wie fehr es ſich unter feiner 
bildenden -Hand verjchönert bat, ehrt die flüchtigfte Bergleichung 
mit Hygin. Das Phänomen des hochangefhwollenen, tobenden 
Stromes ift mit wenigen, aber fräftigen Zügen gezeichnet. Befon- 
ders Schön find die zwei Schlußverfe der voritehenden Strophe. 


7. Und troftlos iert er an Ufers Rand; 
Wie weit er auch fpähet und blidet, 
Und die Stimme, die rufende, fchidet, 
Da ftößt Fein Nachen vom fihern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewünſchte Land; 
Kein Schiffer lenket die Faͤhre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


„An des Ufers Rand,” diefelbe anffallende Auslaſſung des Artikels, 
die fih in des Mädchens Klage wieder findet: 

Das Mägdlein fiber 

An Ufers Grün — 
„Die Stimme, die rufende,“ gegen diefe unferm Dichter fo geläufige 
Stellung des Adjektivs ift nichts einzuwenden, wenn fie in demfel- 
ben Stüde nicht zu häufig vorkommt, und der Begriff des Adjektivs 
bedeutfam genug ift, um eine fo ftarfe granmmatifche Hervorhebung 
zu verdienen, 3. B. im Schlußverfe der Str. 12: 


iind der Freund mir, der liebende, fterben. — 


Sm: letzten Berfe unfrer Strophe wird die Wirkung des kurzen, 
kräftigen Ausdrucks noch durch die onomatopdetifche Kraft der Wör- 
ter „Strom“ und „Meer“ erhöht. 

. 16° 
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8. Da finft er ans Ufer und weint und ſieht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„D hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag fteht 
Die Sonne, und wenn fie niedergeht, 
Und ih kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.‘ 


In B. 4 und 5 coincidiren die Verſe nicht mit den Süßen; aber 
gerade bie durch Die Gedankenpauſen entftehende Unterbrechung und 
Störung des rhythmiſchen Fluffes iſt ſehr bezeichnend zur Darftel- 
lung der Herzensangft, worin Möros zu den Göttern fleht. 


9. Doch wachſend erneut fi) des Stromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
und Stunde an Stunde enteinnet. 
Da treibt ihn die Angft, da faßt er fih Muth, 
Und wirft fih hinein in die brauſende Fluth, 
ind theilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


Die Wiederkehr des Amphibrachis in V. 1 drückt metriih das fort: 
dauernde Wachſen des Stromes aus; dazu fommt die W-Allitera- 
tion (Wachſend, Wuth, Wei’ auf Welle), der durchaus überelnftim- 
mende Bau ded zweiten und dritten Verſes und der gleiche Reim: 
„entrinnet, zerrinnet”. — Der Hiatus. in „Welle auf“ uud „Stunde 
an“ ift bier, wo der wmalerifche Ansdruck des Gedankens die Auf- 
merkſamkeit ſtaͤrker auf die Sprache hinlenkt, doppelt ſtörend. Außer- | 
dem wirkt diejer Fehler gerade in den flüchtigen Daktylen am un: 
angenebmften. — In der legten Stropbenhälfte tft das Ansdruds- 
volle, das in dem Umfang der Säße liegt, bemerfenswertb. Die 
aufs Höchfte geftiegene Angft, der dadurch erpreßte raſche Entſchluß 
find in furzen Sägen, die Anftrengung des Schwimmens in einem 
fängern, bis in den legten Vers binlibergreifenden, und das Gelin- 
gen in einem kurzen, nachdrucksvoll fchließenden Satze dargeftelt. 





245 
10. Und gewinnt Das Ufer und eilet fort 
Ind danfet dem rettenden Gotte; 
Da flürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes nächtlihem Ort, 
Den Bfad ihm fperrend, und fchnaubet Mord, 


Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geichwungener Keule. 


Diefes Motiv ift befonders fchön erdacht, Indem es zeigt, wie ſehr 
Möros von dem Gedanken an feinen Freund erfüllt war. Auch bei 
ter plößlich trohenden Todesgefahr denkt er nur daran, daß an ſei⸗ 
nem Leben das feines Freundes hängt. — „Des Waldes nächt⸗ 
lichem Ort“ (8. 4) ift ein ähnlicher paraphraftifiher Ausdruck, wie 
im Alpenjäger der Vers: 


An des Berges finftern Ort. 


Gotzinger fragt bei V. 5, warum Schiller bier nicht die Beiord⸗ 
nung vorgezogen babe (nd fperret den Pfad ihm und fchnanbet 
Mord)? Weil er das Servorftürzen ans tem Walde und das 
Sperren des Weges als diefelbe Handlung bezeichnen wollte; die 
Ränder fpringen aus dem Walde heraus in den Weg. 


11. „Was wollt ihre?” ruft er vor Schreden bleich; 
„Ich habe nichts, als mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben!” 
Ind entreißt die Keule dem Nächften gleich: 
„Um: des Freundes willen erbarmet euch)!‘ 
Ind drei mit gewaltigen Streichen 
Erlegt er, die andern entweichen. 


Sehr fhön fpiegelt fih bier des Möros Haft und Angft ſelbſt in 
der Form der Erzählung ab, in dem rafchen Wechfel der erzählen- 
den und ausrufenden Süße. 


1?. Und die Sonne verfendet glühenden Brand, 
Ind von der unendlichen Mühe 
Ermattet, finfen die Kniee. 
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„O, haft du mid gnädig aus Räubershand, 
Aus dem Strom mid) gerettet ans heilige Land, 
ind foll hier verſchmachtend verderben, 

Ind der Freund mir, der licbende, ſterben?“ 


B. 1. Bezeihnung der eriten Zeit des Nachmittags. So find über: 
haupt die Tageszeiten genau gefchieden Str. 5, V. 4 bezeichnet die 
frühfte Morgenftunde als die Zeit des Aufbruchs, Str.8, V. 4 gibt 
den Mittag als die Zeit an, wo er am Fluſſe aufgehalten wird; 
Str. 14 deutet den jpäten Nachmittag an, Str. 15 tie Nähe des 
Sonnenuntergangs, Str. 18 ten Sonnenuntergang. Man fühlt 
gleich, daB eine fo ſcharfe Scheidung der Tagestheile, die bei man- 
her andern Handlung gezwungen und minutids erfcheinen würde, 
bier ganz an ihrer Stelle ift, wo Alles darauf anfommt, daß der 
Held der Erzählung noch mit Sonnenuntergang fein Ziel erreiche. 
Mit derſelben ängſtlichen Aufmerkfamkeit, womit ein zum Tode Ber: 
urtheilter, dem nur noch wenige Stunden zugemeflen fint, dem Zei⸗ 
ger feiner Uhr folgen mag, folgt Möros dem Gange der großen 
Zeitmefferin über feinem Haupte und möchte um Alles ihren Lauf 
verzögern können. Daher ftehben denn auch die Bezeichnungen der 
Zeit gegen das entfcheidende Ende der Frift bin am geträngteften. 
Zugleich verbindet aber auch diefe genaue Zeitfchilverung, wie Hoff: 
meiiter bemerkt, die verfchiedenartigen Hinderniffe und gibt jedem 
feinen Rahmen. — Wie follen wir uns den fontaktifchen Zuſammen⸗ 
bang ter Säße in DB. 5 bis 7 denken? Muß man in V. 6 das 
„ih“ vor oder nah „fol“ in Gedanken ergänzen? Bilden B. 4 
und 5. den Vorderfag? Wie erklärt fich denn aber das „Und“ in 
V. 6? Sind die beiden letzten Fragfäbe? Ich faſſe die vier Verſe 
ſämmtlich als einander beigeordnete Frageſätze, von denen die beiden 
eriten jedoch die Stelle von Adverbialfägen vertreten: Du baft mich 
eben gerettet, und jet fol ich hier verderben? ftatt: Nachdem du 
mich eben gerettet, fol ich jegt u. |. w.? Freilich follte demnach 
‚die Konftrultion in V. 4 beißen: Du haft mid guädig aus n. ſ. w. 


SO —— — 
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13. Und horch! da ſprudelt ed ſilberhell 
Ganz nahe wie rieſelndes Rauſchen; 
Und ſtille hätt er, zu lauſchen. 
Und fieh, aus dem Felſen geſchwaͤtzig, fchnell, 
Springe murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Ind freudig büdt er fich nieder 
Und erfrifchet die brennenden Glieder. 


Das Motiv, das Schiller in diefer und der vorhergehenden Strophe 
dargeftellt hat, wurde ſchon von Goethe nicht gebilligt. Am 5. 
September 1798 fchrieb er an Schiller: „In der Bärgfchaft möchte 
pbyfiologifh nicht ganz zu pafficen fein, daß einer, der fih an 
einem regnigen Tage aus dem Strome gerettet, vor Durit umkom⸗ 
men will, da er noch nafle Kleider haben mag. Aber au das 
Wahre abgerechnet und ohne an die Reforption der Haut zu denken, 
fommt der Phantafie und der Gemüthöftimmmmg der Durft bier nicht 
ganz recht. Ein ander jchicliches Motiv, das aus dem Wandrer 
felbft Hervorginge, fällt mir freilich zum Erſatze wicht ein; die bei⸗ 
den andern von außen, durch eine Raturbegebenheit und Menſchen⸗ 
gewalt, find recht gut erfunden.” Wenn Göhinger dieſes Motiv 
auch aus dem Grunde tadelt, weil es ein Hinderniß fel, dad Möros 
gar nicht durch eigne Kraft befiegen könne, wie die übrigen, das 
vielmehr nur durch einen Zufall gehoben werde, fo läßt ſich dage⸗ 
gen bemerken: Die Veranfchaulichung der Zreumdestrene des Möros 
it Hauptzweck; jedes Motiv, das dazu mitwirkt, iſt zweckmäßig. 
Wenn in den frühern Motiven feine Frenndesliebe fih in That und 
Anftrengung äußerte, fo fpricht fie fi) nun im Gebete aus, das fich 
bier ja auch nur als feuriges Streben der Seele darftellt und bie 
Gottheit ind Mittel ziehen möchte, wo irdiſche Mittel fehlen. Nur 
muß man mit Hoffmeifter zugeben, „daß das plößliche Hervorſpru⸗ 
dein des Quells aus dem Kelfen nach der ganzen Darftellung, wenn 
auch gewiß gegen die Meinung des Dichters, als eine Erhörung des 
Gebetes angefehen werden könnte, wodurch die Erzählung in das 
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Wunderbare hinhberfpielte und fomit vie Glaubwürdigkeit alles 
Uebrigen gefhwädht würde.” — In Strophe 13 ſchmiegt ſich bie 
metrifhe Bewegung auf eine ausgezeichnet malerifche Weiſe den 
andgedrüdten Gedanken an. 


14. Ind die Sonne blidt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiiche Schatten. 
Und zwei Wandrer fieht er die Gtraße ziehn, 
WIN eifenden Laufes vorüber fliehn, 
Da hört er die Worte fie jagen: 
„Jetzt wird er and Kreuz geſchlagen.“ 


Die Einführung der zwei Wanderer, fo wie in der folgenden Str. 
des Philoftratus, iſt ein Kunftariff des Dichters, um uns. einen 
Blick auf die Borgänge zu Syrafus werfen zu laflen, ohne daß die 
Erzählung vom Möros abfpringt, gleichſam ohne daß ein Scenen- 
wechfel nöthig iſt. Zugleich wird dadurch, wie die Angit und Ans 
firengung des Möros, fo die beforgnißuolle Erwartung des Leſers 
aufs Hoͤchſte geipannt. 


15. Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorgen Qualen; 
Da fhimmern in Abendroths Strahlen 
Bon fern die Zinnen von Gprafus, 
iind entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Der erkennt entfeßt den Gebieter. 


Den Bhiloftratus, den Hausverwalter, wählte Schiller als ge- 
nauen Belannten des Möros, um jede vorläufige Frage und Erör⸗ 
terung zu erfparen umd die Anrede an den Möros fofort mit dem 
Ruf: „Zurück, zurück u. ſ. w.“ beginnen laſſen zu können. Indeß 
hätte, wie Hoffmeiſter richtig bemerkt, das En tgegenkommen des Hü⸗ 
ters als ein. abfichtliches beffer motivirt werden müflen. „Er wan⸗ 
delt doch wohl nicht zufällig bier ſpazieren, gerade in der Stunde, 








249 ° 


wo der Freund feines abweienten Herrn hingerichtet wird, fontern er 
geht diefem mit Fleiß entgegen, um ihn von der Rücklehr abzuhal⸗ 
tn. Dieß muß man aber errathen, befonders da die Worte: der 
erfennt entfept den Gebieter vorauszuſetzen feheinen, Philo⸗ 
fratus habe ihn nicht erwartet.” — Wie glädlih die Wahl des 
Metrums für diefes Gedicht war, erkennt man recht an Verſen, wie 
der erfte der vorliegenden Strophe, wo die flüchtige Daktylifche Bes 
wegung das eilige Weiterfireben des Möros fo ausdrucksvoll nach- 
ahmt. Ungeduldiges Eilen und Drängen berricht faft durch das 
ganze Stück, daher auch faft Überall das daktyliſche Metrum male- 
rich wirft. — Der Reim Syrakus, Philoſtratns iſt unrichtig, 
weil in jenem die Schlußfylbe Tang und hochbetont, in diefen kurz 
und ſchwachbetont ift. 


16. „Zurück! du retteft den Freund nicht mehr, 
So rette das eigne Leben! 
Den’ Tod erleidet er eben! 
Bon Stunde zu Stunde gewartet’ er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr; 
Ihm konnte den muthigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ — 


17. „Und ift es zu fpät, und Bann ich ihm nicht, 
Ein Retter, willkommen erfcheinen, 
So foll mich der Tod ihm vereinen! 
Dep rühme der blut'ge Tyrann fich nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht; 
Er ſchlachte der Opfer zweie, 
Und glaube an Liebe und Treue!“ 


Hoffmeifter bemerkt gegen dieſe Strophen, die Beforgniß des Haus: 
verwalters für feines Gebieters Leben, in tie auch Möros durch 
Vers 6 der 17. Strophe einſtimmt, fei nicht begründet. „Der Ty⸗ 
rann würde feinem eigenen Zweck entgegenhandeln, wenn er dem 
Möros das Verſprechen nicht bielte, ihm, wenn Selinuntios flerbe, 
die Strafe zu erlafien. Er wollte ja an diefem Beifpiel den praf- 
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tifchen Beweis liefern, daß die Treue ein leerer Wahn fe. Ex 
mußte aljo, weil Möros ihm durch feine verfpäteie Ankunft Recht 
zu geben fhien, triumphiren und den fleten Beweisführer feiner 
Menfchenverachtung am Leben erhalten.” Allein hier foymt es nicht 
fowohl darauf an, was der Tyrann wahrfcheinlich thun werde, als 
vielmehr, was Möros und der Hausverwalter von ihm glauben 
müfjen. Beide waren in ihrer Lage befounener Prüfung nicht fähig 
genug, um in des Tyrannen verjchloflenem Bufen leſen zu können; 
ihnen ſchwebte nur das Bild des Wütherihs vor, von dem man 
Treu nnd Glauben nicht erwarten durfte. 
18. Ind die Sonne geht unter, da fteht er am Thor 

und fieht das Kreuz fchon erhöhet, 

Das die Menge gaffend umſtehet; 

An dem Geile fchon zieht man den Freund empor, 

Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor; 

„Mich, Henker! ruft er, „erwirget! 

Da bin ich, für den er gebürget!" 


19, Und Erftaunen ergreifet das Bolt umher, 
In den Armen liegen fi) Beide, 
Und meinen vor Schmerzen und Freude. j 
Da fieht man Fein Auge thränenieer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermähr, 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
Laͤßt fchnell vor den Thron fie führen — 


„Rühren“ für Rührung läßt fih wohl nicht billigen. — In der 
Abfonderung der beiden Theile des zufammengezogenen Satzes: 
„Läßt ſchnell vor den Thron fie führen — Und biidet fie lange 
verwundert an (Str. 20)" durch die am Schluß einer Strophe ein⸗ 
tretende metrifche Baufe bat der Dichter dem Deklamator ein Mittel 
gegeben, den Gedanken ausdrucksvoll barzuftelen. Beim mündlichen 
Dortrage muß nämlih, während jener metrifchen Pauſe, der Blick 
die Berwunderung des Königs fchon ansiprechen, fo daß dieſe Pauſe 
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als ein Verweilen des Erftaunens erfcheint, worauf dann die Worte: 
„Und biidet u. |. w.“ zur nähern Deutung diefes Berweilens folgen. 


20. Und blicket fie lange verwundert an; 
Drauf fpriht er: „Es ift euch gelungen, 
Ihe habt das Herz mir bezwungen; 
Und die Treue, fie ift doch Fein leerer Wahn; 
So nehmt auch mich zum Genoffen an! 
Ich fei, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der Dritte!“ 


Im Widerſpruch gegen Schmidt und Götzinger, welche den in ten 
drei lebten Verſen ansgeiprochenen Wunſch des Tyrannen „gar arg 
und fchroff, ja beinahe burlest“ finden, Hatte ich in eiuer frübern 
Erlänterung des @edichtes Folgendes bemerkt: Beide fcheinen zu 
hberfeben, daB hier eine gäuzliche Sinnes⸗ nnd Willensändernng 
des Tyrannen fupponirt wird. Er bat früher gegen die Menſchheit 
gefreveit, weil er fie veracdhtete, weil er nicht an Tugend und Men⸗ 
ſchenwerth glaubte. Möros bat ihm unwiderleglich bewiefen, daB 
„die Treue Fein leerer Wahn fei"; er bat „fein Herz bezwungen“, 
feinen finftern Menfchenhaß gebrochen, den Stun fürs Gute und 
Edle in ihm wieber erfchloffen und in ihm den Entichluß erzeugt, 
fortan der Tugend zu leben. Deßhalb bittet der Tyrann um Aufs 
nahme in den Bund der beiden Freunde, den er für den Bund der 
Tugend ſelbſt aufieht. Ob ein folches Benehmen dem Gharakter des 
biftorifchen Dionyſos entfprechend fei over nicht, kommt wenig in 
Betracht, wenu der Tyraun nur nicht in der Ballade felbft in einem Lichte 
erfcheint, womit eine foldhe Haudlungsweiſe unvereinbar ift. Auch 
daranf kommt es nicht an, ob eine ſolche Willensänderung dauernd 
fein könne, oder nicht; wenn fie auch nur ald angenblickliche Auf⸗ 
wallung nichts Unwahrfcheinliches hat, fo ift dem Dichter nichts 
vorzuwerfen. Die Abfiht aber, warum er dieſen ſchon in den 
Quellen gegebenen Zug benupte, war feine andere; als die Größe 
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der Freundeötrene in der Wirkung, die fie fogar auf ein verſtocktes 
Tyrannenberz übte, recht zu veranfchaufihen. — Dagegen bemerkt 
nun Hoffmeifter: „Der Tyrann konnte wohl den augenblidiihen 
Wunſch begen, in einen folden treuen Freundichaftsbund aufges 
nommen zu werden; die ernſtliche Bitte aber, daß diejes wirklich 
gefchehen möge, konnte er fo ſchroff und ſtark nicht gegen zwei 
Männer ansiprechen, von denen ihn der eine hatte ermorden, und 
er felbit den andern hatte wollen hinrichten laſſen. Dionys vergißt 
bei diefer Bitte ganz feine Lage, und fällt auch ans feinem Cha— 
rakter. Er konnte den treuen Freunden gegenüber nur fein eigenes 
Elend und die Unmöglichkeit Lebendig fühlen, wieder zur Tugend 
zurückzukehren. Auch wären diefe Worte in dem Munde ded immer 
noch empfänglichen, durch Platon angeregten jüngern Dionyfins 
wahricheinlicher, als wenn fie der ältere Dionpfins, diefer bluttrie⸗ 
fende Unmenſch, ansſpricht. Aber auch von dieſer hiſtoriſchen 
Wahrſcheinlichkeit abgeſehen, hätte Schiller in der angedeuteten 
Beije die Herrlichkeit der That durch den Eindrud, den fie anf den 
Tyrannen machte, beftimmt zeichnen Lönnen, ohne daß es nöthig ge⸗ 
weien wäre, die: poetiſche Wahrfcheinlichkeit zugleich zu verleben. 
Nehmen wir auch an, der Tyrann babe die Bitte nur in einer 
augenblicklichen Aufwallung ausgeftoßen, jo mußte diefe Bitte felbft 
den Kreunden, an die fie gerichtet war, doch beinahe lächerlich — 
und dem Lefer muß fie eben daher witerfprechend vorkommen. 
Schiller hätte den Tyrannen von irgend einer Seite würdig dar⸗ 
ftellen follen, der dritte de8 Bundes zu fein, wozn ihn feine mo⸗ 
mentane Rührung und Bewunderung noch nicht befähigt. Dann 
wäre bie Bitte aus feinem Charakter und feiner Lage berans ver- 
ftändfich geweien.” — Der Lefer möge nun ſelbſt das Für und 
Wider prüfen; nur möchte ich noch zu bedenken geben, ob es nit 
juſt ne Tyraunen, der feinen Willen überall fofort geltend zu 
"machen gewohnt ift, ganz gemäß fet, wenn man ibn einen auch nur 
augenblicklichen Wunſch unbedenklich ausſprechen laͤßt, und ob nicht 
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eine Ao ſtarke Huldigung, wie bier der Tyrann der Tugend zu er- 
weifen fich gedrungen fühlt, eben durch ihre Seltenheit und Unge⸗ 
wöhntichkeit den Eindrud des Lächerlihen, das fie etwa haben 
önnte, anslöfchen muß. — Die Konjunktion „und“, womit die lebte 
Strophe beginnt, iſt in unfrer Ballade das Anfangswort von nicht 
weniger als fünfundvierzig Berfen. Schiller häuft diefe Konjunf- 
tion nicht felten bis zum Weberdruß; im vorliegenden Stüde erflärt 
und rechtfertigt fich ihr häufiger Gebrauch zum Theil daraus, daß 
das Ganze eine Reihe von Gemälden, oder, wie Hoffmeifter jagt, 
„ein wanderudes, ſich Immer verwandelndes Bild“ ift. 


Hoffmeifter bat noch einen bedentenden Tadel gegen die 
Grundidee des Stüds erhoben, der fich ſchwerlich ganz widerlegen 
läßt. Die Ballade, fagt er, ſchwankt zwifchen zwei Ideen, der 
Freundfchaft und der Treue, wie der’ Fridolin zwiſchen der Fröm⸗ 
migfeit und der Dienftpfliht ımd Die Kraniche zwiſchen den Zug⸗ 
vögeln und dem Erinnyen⸗Chor. „Sol denn das der menfchenver- 
achtende Tyrann allein lernen, daB der Kreund nur dem Freunde 
das Wort hält? Gewiß, wenn er durch diefes Opfer die Macht der 
Liebe Tonnen lernt, wird er von der Allgemeinheit der Irene unter 
den Menfchen noch nicht überzeugt fein — und er wird fich nicht 
vor der Tugend beugen, weil er fie noch nicht in ihrer vollen Ma⸗ 
jeftät gefeben Hat." Wie Schiller aber dazu gekommen, das zuſam⸗ 
mengefepte Thema ftatt des einfachen zu Grunde zu legen, tft Leicht 
zu erfennen. Wenn er, woranf ihn die Quelle hinwies, die Freund: 
haft als das einzige Prinzip unterlegte, fo mochte ihm der Sieg, 
den die That über die Menfchenverachtung des Tyrannen davontrug, 
nicht umfafend genug erfcheinen; hätte es aber bloß eine Berfinn- 
lihung der Tugend der Treue, woran Reigung und Freundfchaft 
feinen Antheil haben, gegolten, fo konnte das Ganze mit Würde 
und Kraft ausgeführt werden; aber die Wärme, bie jegt bie 
Ballade durchftrömt, hätte der Dichter ihr ſchwerlich einhauchen 
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Binnen. So wählte der Dichter einen Tompfizirten Grundgebanten, 


am feine Natur alffeitiger auszuſprechen. \ 





Schließlich folge noch Korners Urtheil über das Gedicht. 
„Zwiſchen der Bürgſchaft und dem Kampf mit dem Dra— 
chen,“ ſchreibt er an Schiller, „bemerkt man einen intereſſanten 
Kontraſt. Hier iſt Alles auf die Spannung berechnet, die durch 
eine Reihe von angſtvollen Situationen bewirkt wird. Dazu paßt 
der Rhythmus vortrefflich, beſonders der dritte männliche Reim, und 
die Anapäften, die zuweilen an paffenden Stellen mit den Jamben 
abwechfeln. Die Ruhe und Sicherheit im Tone des Anfangs, die 
allmählig bis zur höchften KXeidenfchaft fteigt, und der befriedigende 
Schluß, nad der heftigften Erfchätterung, geben dem Ganzen eine 
gewiſſe muflfalifche Wirkung, die dies Gedicht vieleicht für den 
größeren Theil der Lefer anziehender macht, als jenes. Dazu kommt 
dad Sinnliche in dem Stoffe, nnd der hohe Standpunkt, aus dem 
das Moraliiche, wie eine Naturerfcheinung, mit feheinbarer Kälte 
betrachtet wirt. Beim Vorlefen findet man bier weit weniger 
Schwierigkeit, als bei andern Deiner erzählenden Gedichte. Nur 
bie erite Strophe fcheint für den Ton der Ballade faft zu gedrängt, 
und die dftere Abwechfelung der redenden Perſonen ift, befonders tım 
Anfange des Gedichts, eine Klippe für den Vorlefer. Er fällt leicht 
in's Dramatifche, und dabei geht eine gewifle Melodie der Defla- 
mation verloren, die bei dem Vorlefen einer Ballade herrfchen fol.“ 
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7. Dos elenfifche Feſt. 


Diefer Hymmus erfchien im Diufen » Almanach für das Jahr 
1799 umter dem Titel Bürgerlied. Die Umänderung jener Ueber⸗ 
ſchrift in die gegenwärtige tft auffallend, da die ältere in weit nä- 
herm Bezuge zum Inhalte ftand. Das Gedicht iſt ja nicht fowohl 
eine Darftellung des eleufifchen Feſtes, als vielmehr ein religiöfer 
Preisgefang, der die Entſtehnng des bürgerlichen Vereins feiert und 
von Bürgern gefungen wird. Hoffmeifter'8 Dermuthung, der Dich⸗ 
ter babe durch den Altern Titel feinen Hymnus, der die wahre Frei⸗ 
beit and der durch dem geſellſchaftlichen Verein begründeten‘ Sitt- 
fichlett ableitet (Str. 26), ten wilden frangöftfchen Freiheitsliedern 
entgegenfeßen wollen, gewinut eben durch die fpätere Anderung des 
Titels einige Wahrfcheinlichkeit, indem ſich diefe dann ans feiner mit 
den Jahren wachſenden Neigung, die temporellen Bezuge aus feinen 
Gerichten zu verwifchen, erflären würde. Es wäre aber auch mög. 
fh, daB ihn eine drieflihe Bemerkung Körmer’s zu der Aenderung 
beftinmte. „Das Bürgerlied,“ fchrieb ihm diefer am 13. Okto⸗ 
ber, „if mir und einem Heinen Publikum gewiß Außerft ſchätbar, 
aber es ift nicht von fo allgemeiner Wirkung (als die vorher bes 
fprochenen beiden Balladen). Das fremde Koftüm benimmt ihm die 
Bopnlarität." Schiller räumte in feiner Antwort vom 29. Oktober 
ein, daß das Gedicht nicht allgemein intereffiren könne, meinte aber, 
es liege mehr am trodenen Stoff, als an den mythiichen Mafchinen ; 
„diefe find vielmehr," ſetzte er Hinzu, „das einzig Lebendige darin; 
denn der Teufel mache etwas Poetifches aus dem unpoetifchiten aller 
Stoffe.” Aehnlich urtheilte Körner in feinen kritiſchen Bemerkungen 
über den Mufen » Almanah: „Im Bürgerliede Lontraftirt die 
Einfachheit und ruhige Heiterkeit im Tone des Ganzen mit dem 
hoͤchſt ivealifirten Stoffe anf eine fehr gefällige Art. Für ein poe- 
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tiſches Volk würde dies ein Volkslied fein, für unfer jepiges Publi⸗ 
tum bat es bloß eine gewiſſe Form ter Popularität. Der Stoff 
ift nur für den Denker, obfchon verfinulicht, aber nur für eine ſehr 
gebildete Phantafle, die in der griechifchen Welt — fo wie fie durch 
moderne Kultur bereichert und verfchönert wurde — zu leben ge= 
wohnt if.“ Dielleicht hat nun Schiller, dieſer Bemerkung beiftins- 
mend, fpäter die Weberfchrift aus dem Grunde geändert, damit nicht 
durch den Titel der Anfpruch auf ein populäreres Koſtüm hervorge⸗ 
rufen würde. | 

Das eleufifche Feſt gehört zu den kulturhiſtoriſchen oder 
miverſellen @edichten. Schon unter den @edichten der zweiten Pe⸗ 
riode lernten wir zwei fennen, die einen kulturhiſtoriſchen Charakter 
baben: die @dtter Griechenlands und befonders die Künſt⸗ 
ler. Als Schiller num nach feiner philofophiich-hiftoriihen Periode 
zur Poefie zurückkehrte, konnte er unmöglich diefe Gattung hinter 
fi laſſen. „Wie die Bhilofophie," fagt Hoffmeifter, „der Mittel- 
punkt feines denkenden Bewußtſeins blieb, fo war ihm die philo- 
ſophiſche Seite der Geſchichte, auch nachdem dieſe ſelbſt aufgehört 
batte, fein Studium zu fein, Zeitlebens Bedürfniß, um fo mehr, da 
fie feine abftrakten Ideen gleichfam fubitangirte. Seine Dichtung hatte 
ſchon durch fich felbft einen gewaltigen Zug ind Große und Weite; 
nun aber wurde diefer Naturdrang durch ein vieljähriges Studium 
der Geſchichte unterftüßt. Viele feiner Gedichte fpielen durch ein⸗ 
zelne großartige Andeutungen in diefe univerfelle Betrachtung des 
hiftorifch gegebenen Menſchenlebens ein; andern liegt eine ſolche Au⸗ 
fiht ihrem Geiſte nach zu Grunde, wie 3. 3. Wallenflein auf 
eine univerfelhiftorifche Anfchauung der Zeit, der Kampf mit dem 
Drachen auf eine Eulturgefchichtlihe Auffaffung des Sohanniter- 
ordeus fich gründet. In andern Gedichten eudlih ift die Hauptidee 
und der Juhalt ſelbſt univerſell.“ Zu diefen gehören außer den 
oben erwähnten noch der bereits erörterte Spaziergang aus dem 
Jabre 1795, und das Lied von der Glocke und die vier 
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Beltalter, die wir unter den Jahren 1799 und 1802 näher be- 
trachten werden. 

Die Entſtehung tes eleufiſchen Feſtes faäͤllt in die legten 
Tage bed Auguft und die eriten des September 1798. In einem 
Briefe vom 31. Anguft an Goethe gedenkt Schiller feiner Beiträge 
zum Almanach für 1790 und erwähnt als folcher, außer zweien Bals- 
laden (Kampf mit dem Draden uud Bürgfchaft), noch eines 
Gedichtes, womit er eben beichäftigt ſei, und welches zwifchen zehn 
and zwölf Strophen ausfüllen werde. Ans der Dergleihung des Al- 
manachs ergibt filh, daß mit diefem Gedichte nur das eleufifche Feſt 
gemeint fein konnte. Gin Brief vom 5. September läßt dann weis 
ter vermntben, daß es in den nächftfolgenden Tagen beendigt wor- 
den; nnd dieß wird durch folgende Bemerkung in Schiller’3 Notizen: 
buche beftätigt: „Das eleufifche Zeit am 7. September fertig ge⸗ 
mat.” Indeß fcheinen, einer Stelle in Humbold's Briefwechfel 
zufolge, die Wurzeln deſſelben in frühere Jahre zurädzureichen. 
„Eine Idee,“ heißt es dort, „mit der Schiller vorzugsweife gern 
fich befchäftigte, war die Bildung des rohen Raturmenfchen, wie er 
ifn annimmt, durch die Kunit, ehe er der Kultur durch Vernunft 
übergeben werden konnte. Proſaiſch und dichteriſch bat er fie mehr: 
mals ausgeführt. Auch bei den Anfängen ber Givilifation über⸗ 
haupt, beim Uebergange vom Nomadenleben zum Aderban, bei dem, 
wie er es fo fhön ausdruckt, mit der frommen möütterlichen Erde 
glänbig geftifteten Bunde verweilte feine Phantafie vorzugsweife 
gern. Was die Mythologie hiemit Berwandtes bot, hielt er mit 
Begierde fell. Ganz den Spuren der Fabel getren bleibend, bildete 
er Demeter, die Hanptgeftalt in diefem Kreiſe, indem er fih in ihrer 
Bruſt menfchliche Gefühle mit göttlichen gatten Tieß, zu einer eben 
fo wundervollen, als tief ergreifenden Erfcheinung aus. Es war 
lange ein Lieblingsplan Schiller’, die erfte Gefittung Attika's durch 
fremde Einwanderungen epifch zu behandeln. Das eleuſiſche Feſt 
iſt an die Stelle diefes unausgeführt gebliebenen Planes getreten." 

Biehoff, Schiller IL 17 
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Wahrſcheinlich wurde diefer Plan im Jahr 1795 konzipirt, wo 
Schiller in Briefen an Humboldt wiederholt die Abfiht ansfprach, 
auf das Dramatifche Verzicht zu leiften, dafür aber um fo ernſtlicher 
an das Epiſche, do nicht an die große Epopde, zu denken. 

Dem Gegenitande nach ift das eleufiiche Fe mit dem Spa- 
jiergang verwandt. Dort wie bier wird der Uebergang der 
Menſchheit zu einer feitern bürgerlichen Ordnung dargeftelt; nur 
umfaßt der Spaziergang auch noch die Entartung des gefelligen 
Lebens, die Auflöfung der Staatöbanden, und, in einer Andeutung 
wenigitens, die Rückkehr der Natur, wogegen er aber auch nicht, 
wie das eleufifche Zeit, bis zur unteren Sulturflufe, dem Jäger- 
und Romadenleben, zurldreiht. Dem Versmaß und dem zu Grunde 
gelegten Mythus nad gehört unfer Gedicht mit der Klage der 
Ceres zufammen, auf deren Erläuterung wir zurückverweiſen. 
Ueber die Einführung des Aderbaus durch Ceres meldet die Sa- 
gengefchichte Folgendes: Bei ihrem Umherirren zur Auffindung der 
geraubten Tochter kam die Göttin auch zu Keleus, dem gaftfreien 
Beherrfcher von Eleufis, der ihr feinen Sohn Demophoon zur Pflege 
übergab. Ceres gedachte diefen durch Feuer unfterblich zu machen; 
allein von feiner Mutter belaufcht, ließ fie ben Unglücklichen von 
den Flanmen verzehren, gab fih. dann ald Göttin zu erkennen und 
gebot die Einführung ihres geheimnißvollen Kultus. Run fchenkte 
fie dem Triptolemus (nach Einigen Bruder ded Demopboon, nad) 
Andern mit ihm identifh) einen Drachenwagen und die edle Frucht 
des Weizens mit dem Auftrage, fie dur alle Lande auszuſtreuen 
und den Segen ber Götter über alle Menſchen zu verbreiten. Gleich 
dem thebanifchen Dionyjos, zu dem er überhanpt ald ein Gegenbild 
betrachtet werben faun, beftand er manche Gefahr auf feinen Zügen 
und wurde uad feiner Heimkehr göttlich verehrt. 

Daß die Einführung des Aderbaus der Anfangspuuft aller 
höhern Gefittung des Menfchen geweſen jet, hatte den Alten ſchon 
früh eingeleuchtet, uud fie verehrten daher auch Ceres als Stifterin 
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ver bürgerlichen Gefellfchaft umd der daraus berporgegangenen Kultur 
(Inurjtne Heonopogos, Ceres legifera). In Attika wurden 


ihr neben den Thesmophorien, einem vorzugsweiſe von Ehefrauen 


begangenen Zeite, die Eleufinien gefeiert. Man unterfchieb 
Meine und große Elenfinien. Bon ben Ichtern ift bier die 
Rede. Sie wurden jährlid gehalten und dauerten neun Tage. Den 
ſechſten Tag können wir am füglichfien ala Zeit der Handlung für 
unfer Gedicht amehmen; er wurde mit der größten Pracht gefeiert. 
Die Bildſänle des Jakchos, Sohnes der Demeter, geſchmuͤckt mit 
einem Myrtenkranze, wurde dann von Athen auf dem fogenannten 
heiligen Wege in fefllicher Prozeffion nach Eleufis getragen, die fol 
gende Nacht aber von den Myften, d. 5. denjenigen, die in den 
Heinen @leufinien die Vorweihe erhalten Hatten, zum Empfang der 
höheren Weihe in Eleufis zugebracht. Dieſe fcheint in Lehren und 
Erklärungen von Symbolen, welche fi auf Gründung des Acker⸗ 
bans und die daran fi Inüpfende Befittung bezogen, beftäuden zu 
haben. Den Eingeweihten war das ftrengfte Schweigen auferlegt; 
daher haben uns die alten Schriftfteller wenig über den Inhalt der 
Lehren überliefert. Doch iſt es mehr als wahrfcheinlih, daß fie 
auch die richtigern Vorftellungen von dem göttlichen Weſen, die 
Entftehung und Bedentung der Bielgdtterei, die Unfterblichkeit der 
Serie, unſern Zuftand nach dem Tode und überhaupt Vieles bes 
trafen, was man dem großen Haufen mitzutheilen nicht für rathſam 
halten mochte. 

Als eine Feſthymune nun für dieſe Eleufinien will unſer Ges 
Dicht der äußern Form nach gelten. Es beſteht ans zwei Haupt⸗ 
abtheilungen von gleicher Strophenanzahl; jede enthält zwölf Stro⸗ 
phen in trochälfchen Metrum; fie find von einander gefondert durch 
eine daktyliſche Strophe, und zwei undere daktyliſche bilden dem 
Anfang und den Schluß des Gedichtes, fo daB diefes im Ganzen 
einen volllommen fummetrifchen Bau bat. Die erfte Abtbeilung 
Beil die Gründung des Aderbaus, den Vebergang von Jagd⸗ und 
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Romadenleben zu feften Anfiedelungen dar; die zweite zeigt die Ent- 
wicklung der Gefittung, der Künfte und Wiflenfchaften, wie fie aus 
der veränderten Lebensweiſe der Menſchen bervorgingen. Die daf- 
tylifchen Strophen find mehr Igrifchen, die trochätfchen mehr epiſchen 
Charakters, und jo iſt das Ganze einigermaßen der Ballade ver⸗ 
wandt, in der fih auch Lyriſches und Epiſches, jedoch inniger, ver⸗ 
bindet. Die Unterbrechung und Einfaffung der gefammten Hand⸗ 
ung durch Chorſtrophen erinnert an das antike Drama. 

Die erfte Strophe tft eine Aufmunternung zu feitlicher Freude: 


1. Windet zum Kranze die goldenen ehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude foll jedes Auge verflären, 

Denn die Königin ziehet ein, 

Die Bezähmerin wilder Sitten, 

Die den Menfhen zum Menfchen gefeltt, 
Und in friedliche fefte Hütten 

Wandelte das bewegliche Zeit. 


Wir denken uns wohl am füglichften mit Götzinger und Hoffmeifter 
dieje, fo wie die fpätern daktylifchen Strophen, vom gefammten feft- 
feiernden Volke, die teohätfchen dagegen von einem Einzelnen (nach 
Goͤtzinger vom Hierophanten) oder von einem engem Chore ge= 
fungen. — „Eyanen” (8.2) die blauen Kornblumen (Kyanos heißt 
urjprünglich der blauangelanfene Stab). Gewöhnlicher wurde Ce⸗ 
res mit Achren und Papavern (cereale papaver, Virg. Georg.I, 
212) dargeftelt. — „Königin“ (B.4); Ceres wurde von den Künft- 
fern als eine hohe Herrſchergeſtalt, der @ötterkönigin ähnlich, abge⸗ 
bidet. — Nah dem Ausprude „ziehet ein” zu urteilen, fcheint 
Schiller fi) gedacht zu haben, daß der Einzug der Ceres bildlich 
dargeftellt worden fei. Die Alten erwähnen aber, meines Wiſſens, 
nur, daß die Statue ihres Sohnes in feitlichem Zuge nach Eleufis 
und zurüd getragen wurde. Die fegensreichen Wirkungen, die bier 
der. Ceres oder der Einführung des Aderbaus zugefchrieben werden, 
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feitet der Dichter im Lied von der Glorke von ber geſelſſchaft⸗ 
fihen Ordnung ab, — vielleicht nicht fo paſſend, da dieſe im 
weitern Sinne ja ber Kollektivbegriff jener Wirkungen ift: 


Die herein von den Gefilden 
Rief den ungefell’gen Wilden. 


2. Scheu in des Gebirges Klüften 
Barg der Troglodyte fi; 
Der Nomade ließ die Triften 
Wüfte liegen, wo er ftridh. 
Mit dem Wurfipieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land; 
Weh dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den lingiüdsftrand ! 


Schiller läßt die Gefittungsftufe des Jagdlebens gleichzeitig mit der 
höhern des SHirtenlebens beftehen. An beide zugleich fchließt fich, 
nach ihm, die des Aderbaus an; Ceres nimmt (Str. 10) den Speer 
ans des Jägers Hand, um damit den Ader zu furchen. — Den 
Bilden charakterifirt Schiller in der Abhandlung über die noth- 
wendigen Gränzen beim Gebrauch jhöner Formen auf 
folgende Weiſe: „Die Stimme der Gerechtigkeit, der Mäßigung, 
der Menfchlichleit wird von der lauter fprechenden Begierde über: 
fhrieen. Er ift fürchterlich in feiner Rache, weil er die Beleidigung 
fürchterlich empfindet. Er raubt und mordet, weil feine Gelüſte 
dem fchwachen Zügel noh zu mächtig find u. f. w. Man vergl. 
damit die Schilderung des rohen Naturmenihen im 24ten Br. 
über die äfthet. Erziehung. — „Troglodyten”, nach Herodot 
(IV, 183), der Name eines äthiopifchen, in Höhlen wohnenden Bol- 
fes, dann überhaupt, wie bier, der Name für Höhlenbewohner. — 
Die beiden Schfußverfe deuten leiſe auf die befannte Sage, daB 
Jeder, der an die tanrifche Küfte verjchlagen wurde, der taurifchen 
Artemis zum Opfer beftimmt wurde. Mit ähnlicher Anjpielung 
fagt Schiller im letzten Briefe über die äfthet. Erziehung 
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von bem zur Geftttung erhobenen Lande: „in gaftficher Heerd 
raucht nun dem Fremdlinge an der gefürchteten Küſte, wo ihn fonft 
nur der Mord empfing.“ 


3. Und auf ihrem Pfad begrüßte, 
Irrend nach des Kindes Spur, 
Geres die verlaffne Küllte, 

Ach, da grünte Feine Flur! 
Daß fie hier vertraulich weile, 
Iſt fein Obdach ihr gewährt; 
Keines Tempels heitre Säuie 
Zeuget, daB man Göoͤtter ehrt. 


Hinfihtlich der erften Verſe verweife ih anf die Erlänterungen zur 
Klage der Beres. Die Göttin findet weder Aderban, noch fefte 
Wohnungen, noch: religidfen Kultus. „Heiter” nennt Schiller des 
Tempeld Säule mit Beziehung auf den Charakter der griechiſchen 
Architeftur, worin Heiterkeit einen Hauptzug bildet. „Eure 
Tempel lachten gleih Baläften” beißt es von den Göttern 
Griechenlands. Vergl. unten Str. 23: 


und der Tempel heitre Wände 
Glaͤnzen fchon in Feſtes Pracht. 


4. Keine Frucht der füßen Aehren 
Lädt zum reinen Mahl ſie ein; 
Nur auf aräßlichen Altären 
Dorrer menſchliches Gebein. 

Ya, fo weit fie wandernd Preifte, 
Fand fie Elend überall, 

Ind in ihrem großen Geifte 
Jammert fie des Menfchen Kall. 


„Zwar mangelte es ſchon bei den Helfenen nicht au Solchen, welche ' 
unblutige Opfer für die älteren erflärten; aber die öffentliche Mei- 
nung, die Mythen, die Weberbleibfel uralter Gebräuche ſprechen 
allerdings für die den Hellenen minder günftige Behauptung, daß 
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Menſchenopfer im Seroenalter und früher häufig vorgekommen“ 
(Wachsmuth Heil. Alterthumskunde). — „Nur“ (B. 3) bat keine 
glückliche Stellung. 


5. Find ich fo den Menichen wieder, 
Dem wir unfer Bild geliehn, 
Deſſen ſchoͤngeſtaite Glieder 
Droben im Olympus blühn? 
Gaben wir ihm zum Beſitze 
Nicht der Erde Goͤtterſchoß? 
und auf feinem Konigsſitze 
Schweift er eiend, heimathlos? 


Achnlicher Kormen, wie „ſchöugeſtalte“ (V. 3) bediente fih Schiller 
jelbft in der Profa, 3. B. im lepten Briefe über die äfthet. Er- 
jiebung des Menſchen: „Die ungeflalte Geſte wird zur 
harmonischen Geberdenſprache.“ — Die In B.2 u. ff. ausgefprochene 
Idee, daB der Menſch nah Gottes Ebenbild geftaltet fei, ift nicht 
etwa bloß biblifh. S. 3.8. Ovid's Schöpfungsgefchichte (Metam. I.), 
wo er von Prometheus fagt, daß er die Menfchen 


Rah dem Bilde geformt der Alles beherrichenden Götter. 


„Goͤtterſchoß“ Tann die Erde im eigentlihen Sinne nah der My: 
thologie genannt werden; fie gebar den Uranos und den Pontos; 
mit dem Uranos erzeugte fie ein ganzes Göttergeſchlecht, die Tita- 
nen und Titaniden. Doc ftebt es bier wohl nur für „göttlichen, 
berrlihen Schooß“, wie gleich nachher „Kpnigfitz“ für „Löniglichen 
Sig, der eines Königs würdig wäre”. — Schiller ſtellt bier offen- 
bar den wilden Zuftand, worin Geres die Menfchen fand, als eine 
Berwilderung, ald Die Entartung eines glüdlichen Urzuftandes, als 
einen „Fall“ (Str. 4, 2. 8) dar. Diefelbe Vorſtellungsweiſe 
fanden wir Schon in tem Gedichte „ber Genius“ ausgelprocen; 
fie Eehrt ferner in den vier Weltaltern und im Spaziergang 
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wieder, wo vom Geſetze geſagt wird, daB es die Menſchheit er⸗ 
halte, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand. 


Ausführlicher iſt dieſe Anficht in der Abhandlung über das erſte 
Menihengefhleht, nah dem Leitfaden der moſaiſchen 
Urkunde entwidelt. In fpätern philofophifchen Schriften jedoch 
geht Schiller bei der Entwidlung des Rulturhiftorifchen Ganges der 
Menfchheit von einem rohen Naturzuftande aus, jo namentlich im 
den beiden zu Str. 2 erwähnten Schriften. 


6. Fühlt Fein Gott mit ihm Erbarmen? 

Keiner aus der Gel’gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmadh empor? 
In des Himmels jel’gen Höhen 
Rühret fie nicht fremder Schmerz; 
Dod der Menfchheit Angſt und Wehen 

“ Fühlet mein gequältes Her}. 


Zu diefer Stelle, fo wie überhaupt zum ganzen Gedichte findet fich 
eine Parallelitelle in Herder’s entfejleltem Prometheus, die fo viele 
ähnliche Züge enthält, daB man den Gedanken an einen Reminis⸗ 
cenz-Zufammenhang nicht wohl ablehnen kann: 


Eeres-Bemeier ſpricht: 


Seit meine Tochter mir vom Untergott 
Entriffen ward und feiner der Himmtifchen 
Auf meine Klagen achtete, den Schmerz 

Der Mutter Niemand fühlte, da verließ 

Ich traurig den Olymp und wandte mich 

Zu deinen Menfchen, hülfreich dir, Prometheus 
Zu deinem großen Wert. Ich Iehrte fie 

Die edein Saaten füen und erziehn; 
Entwöhnend ſie von Blut und Gtreifereien, 
Gewährt ich ihnen Eigenthum und Recht. 
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Ich lehrte fie ‘anf jede Jahreszeit, 

Auf jede Hora merken, bildete 

Des Weltall Ordnung ihnen thätig ein. 
Dann baut ich ihnen väterlihe Hütten 
Und labete «fo tröftet ſich, beraubt 

Der eignen, füßen Tochter, eine Mutter 
An feemden Kindern), alfo labt' ich mich 
An ihren Mutterfreuden, fah in jeder 
Jetzt neubegrabnen, jet aufgrünenden 
Froͤhlichen Saat Broferpina, mein Kind — 
Auch füß iſt's, für die Menſchen forgen, wirken, 
Mit ihnen Leiden, hoffen und fih freu'n! 


Hoffmeifter macht darauf aufmerkſam, daß es auch Ceres iſt, welche 
im Spaziergang vor allen Göttern mit des Pfluges Geſchenk vom 
Himmel fteigt. 


7. Daß der Menfh zum Menfchen werde, 
Stift’ er einen ew’gen Bund 
Stäubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlihen Grund, 
Ehre das Gefeb der Zeiten 
Und der Monde heil’gen Gang, 
Weiche ftil, gemeſſen fchreiten 
In melodifhem Gefang. 


Es if Schon mehrfach bemerkt worden, daß die Schönheit und Kraft 
des Schiller'ſchen Styls zum großen Theil auf den trefflich gewähl- 
ten Adjektiven und Adverbien beruhe; dahin gehörte bier der Aus- 
druck „gläubig“ (V. 3) im Sinne von „vertrauensvoll”, ferner 
„frommen“ im Sinne von „tren, nicht falih, des Menſchen Ver⸗ 
trauen nicht täufchend.” — Mit Recht heißt die Erde des Men- 
ſchen „möütterlicher Grund“, Prometheus bildete Menfchen aus Lehm; 
nah der Mythe vom Deukalion entflanden Menfchen ans Steinen. 
Aber auch noch in tieferm Sinne iſt die Bezeichnung wahr; des 
Menfchen ganze Natur ift durch den Boden, dem er augebört, be⸗ 
ding. — V. 5: Er berüdfichtige die nach beſtimmten Gefepen 
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wechfelnden Jahrszeiten. — „Monde“ (3. 6) bezeichnet, wie der 
Zufas in den folgenden Verſen zeigt, die Planeten; denn nach 
der Borftellung der Alten bildeten die durch den Umlauf ter Pla= 
neten entftehenden Töne einen barmonifchen Zufammenklang. - Doch 
läßt fich nicht läugnen, daß die Beobachtung des Lanfs der Plane- 
ten in minder naher Beziehung zum Aderbau fteht, als die des 
Mondlaufs. Vergl. Birg. Landbau I, 336: 


Deſſen beſorgt, fpäh’ oben der Monate Gang und der Sterne. 


„Heilig“ nennt der Dichter diefen Gang, weil in ihm ein beiliges, 
hohes Geſetz waltet. — „Still“ (B. 7) it, wie der Zuſatz im fol- 
genden Bers zeigt, nicht im Sinne von Flanglos, Tantlos zu 
nehmen, fondern für ſtörungslos, feft, rnhig. — Für „melo- 
diſchem· (DB. 8) wäre „barmonifhem“ wohl richtiger. Die 
Planeten bewegen fih mit verfchiedener Geſchwindigkeit; jeder Be⸗ 
wegungsjchnelligkeit dachten fich die Alten einen Ton entiprechend; 
der Zufammenklang diejer Töne bildete die Harmonie der Spbär 
ren. Bon einer Melodie, einer dem Ohre wohlgefälligen Folge 
der Töne, tft bier nicht die Rede. 


8. Und den Nebel theilt fte leiſe, 
Der den Bliden fie verhülft; 
Ploͤtzlich in der Wilden Kreije 
Steht fie da, ein Goͤtterbild. 
Schwelgend bei dem Siegesmahle 
Findet fie die rohe Schaar. 

Und die blutgefüllte Schale 
Bringt man ihre zum Opfer dar. 


Der Rebel (B. 1), in den die Bötter fi und ihre Lieblinge zu 
hüllen pflegten, wenn fie die Blicke der Menſchen täuſchen wollten, 
batte fogar die Zauberfraft, auch gegen Berührung zu ſchützen. 
Bergl. Virg. Aen. I, 411: 
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Benus aber verbarg die wandeinden Maͤnner in Dunkler; 
und fie ergoß ringsum dichthüllenden Nebel, die Göttin, 
Daß fie. zu ſchaun nicht einer und nicht zu berühren vermöchte. 


Woher fommt ed, daB uns im der obigen Strophe das Bild der 
Geres in folcher Klarheit vor die Seele tritt?! Jean Paul würde 
antworten: durch Aufhebung (Borfchnie der Aeſthet.). Will man 
der Phantaſie eine Geſtalt recht lebhaft vergegenwärtigen, fo zeige 
man ihr erſt die Hülle (hier den Nebel), hebe alsdann dieje weg 
und laſſe die dahinter verſteckte Geſtalt erfcheinen. Dies erklärt, 
warum durch folgende, der unfrigen äbnfiche Stelle das Bild des 
Aeneas fo energifch in uns hervorgerufen wird (Aen. I, 586): 


Kaum dies hat er geſagt, ald fchnell des ummallenden Nebels 

Hülle zerreißt und geldft im offenen Wether fich läutert. 

Giehe! da fand Aeneas und ſtrahlt' in der Helle des Tages, 

Hehr an Schulter und Haupt, wie ein Gott; denn die Zeugerin felber 
Hatt? anmuthige Loden dem Sohn und blühender Jugend 

PBurpurlicht und heitere Würd’ in die Augen geathmet. 


Bei der zweiten Strophenhäffte könnte man bloß an Thieropfer 
denken; allein der Umſtand, daß diefe auch in dem gebildetſten Zei⸗ 
ten Griechenlands in Gebranch blieben und nicht für barbarifch gal⸗ 
ten, das Entſetzen, womit die Göttin fih wegwendet, und die Aus⸗ 
drüfe „Siegesmahle” (V. 5) und „Tigermahle“ (Str. 9, V. 3) 
legen den Gedanken nahe, daß bier Menfchenopfer gemeint feien. 
Zudem findet fich derſelbe Gegenſatz von. unblutigen und Menſchen⸗ 
opfern in Str. 4. 


9. Aber ſchaudernd, mit Entiegen, 
Wender fie fih weg und ſpricht: 
Blut'ge Tigermahle neben 
Eines Gottes Lippen nicht; 
Keine Opfer will er haben, 
Früchte, die der Herbſt beicheert, 
Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt. 
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10. und fie nimmt die Wucht des Gpeeres 

Aus des Jägers ranher Hand; 

. Mit dem Schaft des Mordgemehres 
Furchet fie den leichten Sand, 
Nimmt von ihres Kranzes Spitze 
Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 
Senft ihn in die zarte Ribe, 
iind der Trieb des Keimes ſchwillt. 


„Die Bucht“ (V. 1) dentet im Borbeigehen auf bie gewaltige Kör⸗ 
perfraft des Menſchen auf der Kulturftufe des Jägerlebens. — 
Barum furht die Böttin den leichten „Sand“? Etwa damit das 
baldige üppige Aufblühen der Saat um fo mehr als ein durch 
@eres bewirktes Wunder erfcheine, oder, wenn wir ohne Allegorie 
fprechen wollen, damit die fegensreichen Wirkungen des Aderbaus, 
der andy einem minder fruchtbaren Boden eine ergiebige Erndte ab- 
äuzwingen vermag, recht fihtbar würden? — Was ift die Spige 
des Kranzes (V. 5)? Soll der Ausdrud bezeichnen: aus einer 
Aehrenſpitze ihres Kranzes, jo hätte der umbeftimmte Artikel nicht 
wegbleiben dürfen; denn der obige Ausdruck fteht nur für: aus der 
Spitze ihres Kranzes. Da nun in der Kranzform nicht ein Punkt 
als Spike fich auszeichnet, fo bleibt wohl nur übrig, den Theil des 
Kranzes über oder anf der Stirne, der freilich auch am höchſten ge⸗ 
tragen wird, darunter zu denken. — Bei Schiller ift felten ein Ad⸗ 
jeftiv bloßes epitheton ornans, fondern faft alle geben eine bedeu⸗ 
tende Beltimmung des Hauptwortes an. So glaube ih, daß and 
„zarte Ritze“ (3.7) die Rige des durch Bearbeitung mild uud zart 
gewordenen Bodens heißen jol, — im Gegenfap zu den fchroffen 
Ritzen des nicht bearbeiteten Bodens. — „Der Trieb des Keimes“, 
der Schößfing, der fih aus dem Keim entwickelt. 


11. Und mit grünen Halmen ſchmücket 
Sich der Boden alfobald, 
ind fo weit das Auge Hlicet, 
Wogt ed wie ein goldner Wald. 
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Laͤchelnd ſegnet fie die Erde, 

Flicht der erſten Garbe Bund, 
Waͤhlt den Feldſtein ſich zum Heerde, 
ind es ſpricht der Göttin Mund: 


Ceres drängt durch ein Wunder den Eyflus des Pflanzenlebens, der 
fonft den Jahreskreis ausfüllt, in wenige Minuten zufammen. So 
fommt das Wunder der Poefie, die ihrer Natur nach das räumlich 
und zeitlih Auseinanderliegende zu konzentriren ftrebt, oft zu ftat- 
ten. — Sn DB. 3 und 4 ift das Wogen und Wallen der Saatfel⸗ 
der, vielleicht unwillkürlich und unhewußt, durch Alliteration nachge⸗ 
ahmt. — „Lächelnd ſegnet“ Ceres die Erde, Damit fie fruchtbar 
werde. Aber warum kommt der Segen in der Reihe ihrer Hand⸗ 
lungen erſt jetzt? Der Ausdrud „goldner Wald“ zeigt ja wenig- 
ſtens ſchon die Nähe der Neife des Getreides an. Paflender, 
ſcheint's, wäre er in der Blüthezeit, dem entfcheidenden Moment für 
die Fruchtbarkeit der Pflanzen, geweien. Oper ift bier „fegnen“ 
im Sinne von tanfend rühmen gebrauht? — Gößinger miß- 
billigt die Verbindung der vier letzten Verſe; er verlangt entweder 
im letzten Verſe: „Und fpricht:“ oder in den beiden letzten: „Und 
wählt den Feldſtein fih zum Heerde, umd es fpriht u. ſ. w.“ 


12. Bater Zeus, der über alle 
Goͤtter herrſcht in Aethere Höhn, 
Daß dies Opfer dir gefalle, 
Laß ein Zeichen jetzt gefchehn ! 
ind dem unglüdfefgen Bolke, 
Das dich, Hoher, noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolle, 
Daß es feinen Gott erfennt. 


„Bater Zeus“ nennt Geres, Tochter des Kronos und der Rhea, 
den Bruder, als den väterlichen Regenten der Welt, in welchem 
Sinne er auch bei Homer „DBater der Götter. und Menſchen“ heißt- 
— Die in der Lehre yon Reine gewöhnlich aufgeſtellte Regel, man 
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- folle nicht das Adjektiv von feinem Hauptworte durch den Reim 
trennen (wie oben in ®. 1 und 2 „alle Bötter"), bat Schiller 
häufig außer Acht gelaflen, 3. 3. in Hero und Leander: 


©tr. 1. Geht ihre dort die altergrauen 
Schloͤſſer . 


Str. 11. Und fie freute fi a des ‚konnen 
Mer . - . 


Str. 23. Die der Schiffer in dem dden 
Wellenreidy 


Ferner im Siegesfeit: 


Str. 12. Denn auch Niobe, dem fchweren 
Zorn der Himmliſchen ein giel. . . 


Bergl. unten Str. 13, V. 7. Mir fcheint die Abweichung von die- 
fer Regel in tem Falle, wo das Adjektiv einen fehr bedeutfamen 
Begriff ausprüdt, eher eine Schönheit, als ein Fehler. — Schiller 
läßt bei vorgefeßten Genitiven nicht bloß, wenn fie, wie bier, 
„Aether“ (DB. 2), auf der Gränze von Eigen- und Gemeinnamen 
ſtehen, fondern felbft dann, wenn fie entfchieden Gattungsnamen 
find, dem Genins unfree Sprache zuwider, bisweilen den beftinm- 
ten Artilel weg; 3. 3. in des Mädchens Klage: 


Das Mägdlein ſitzet 
An Ufers Grün . 


Dder in der Bürgfchaft: 

Und troftlos irrt er an Ufer Rand... 
Vergl. unten Str. 23, B. 8, ferner im Lied von der Blode 
8. 30 „mit Feuers Hülfe”, B. 52 „in Schlafes Arm“ n. ſ. w. — 
Wenn nicht ein folder Wohllaut, inäbefondere aber ſolche Mannich⸗ 
jaltigkeit und Schönhell des Sapbaues in dem Gedichte herrſchte, 
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jo überfähe man leicht Flecken, wie folgende: daß drei Derfe der 
Strophe mit „daß“ oder „das“ anfangen, daß in Str. 10 „nimmt“ 
fich wiederholt u. dgl. 


13. Und es hört der Schweiter Flehen 
Zeus auf feinem hohen Sitz; 
Donnernd aus den blauen Höhen 
Wirft er den gejadten Blitz. 
Praſſelnd fängt es an zu lohen, 
Hebt fi wirbelnd vom Altar, 
Und darüber ſchwebt in hohen 
Kreifen fein geſchwinder Aar. 


Blige und Donner bei heiterm Himmel wurden zu den bedentungs- 
vollen SHimmelserfcheinungen (dıoomusia) gezäblt; fiehe 3. 3. 
Odyſſee XX, 97: 


Aber Odyffeus fiehte dem Zeus mit erhobenen Händen: 

Bater Zeus, wenn ihr gnädig durch trodenes Land und Gewäffer 
Mich zur Heimath geführt, nachdem ihr fehr mich gequälet, 

D dann rede mir einer der Wachenden Borbedeutung 

Hier im Balaft, und draußen erfchein’ ein Zeichen am Himmel. 
Alſo flieht’ er empor, ihn hörte der Ordner der Welt Zeus. 
Ploͤtzlich erfhol fein Donner vom glanzerhellten Olympos. 


Den ihm geweihten Vogel, den Adler, fendet Zeus, damit das Bolt 
dad Zeichen gar nicht verfennen möge. 


14. Und gerührt zu der Herricherin Füßen 
Stürzt fi der Menge freudig Gewühl, 
und die rohen Seelen zerfliießen 
In der Menſchlichkeit erftem Gefühl, 
Werfen von fi die blutige Wehre, 
Oeffnen den düfter gebundenen Sinn, 
Und empfangen die goͤttliche Lehre 
Aus dem Munde der Königin. 


Diefe Strophe bildet den Uebergang zur zweiten Abtheilung des 
Gedichtes. Rah der Einführung de Ackerbaus entwideln ſich 
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menfchlihere Empfindungen; dad augenblidliche Bedürfniß nimmt 
nicht mehr alle Gedanken des Menfchen in Anſpruch; er beginnt 
freier um fih zu blicken und wird für höhere @eiftesbildung em- 
pfänglich. 


15. And von ihren Thronen fteigen 
Alle Himmliſchen herab; 
Themis ſelber führer den Reigen, 
Ind mit dem gerehten Stab 
Mist fie Jedem feine Rechte, 
Sebet ſelbſt der Gränze Stein, 
und des Gtyr verborgne Mächte 
Ladet fie zu Zeugen ein. 


Das Gemälde. des mit diefer Strophe beginnenden zweiten Theils 
ift im Spaziergang in ein gedrängtes Bild zufammengezogen 
(3. 79 — 86 nach der neueften Geftalt), und ganz ähnliche Gedan⸗ 
fen bilden den einfaffenden Rahmen beider Darftellungen. Dem 
Anfang der obigen Strophe entjprechend, heißt es dort: 


Mieder fteigen vom Himmel die feligen Sötter . . . - 


und das Schlußbiftichon der Stelle im Spaziergang: 


Mutter Cybele fpannt an des Wagens Deichfel die Lowen, 
In das gaftlihe Thor zieht fie als Bürgerin ein... - 


entipricht den Ipäteren Verſen (Str. 25): 


und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Goͤtter felgem Chor 
Eingeführt, mit Harmonien 

In das gaſtlich offne Thor. — 


Das Erfte, wozu der Aderban führt, und worauf die geſellſchaft⸗ 
fihe Ordnung beruht, ift Eigentbumsreht. Deßhalb läßt der 
Dichter die Göttin des Rechts, Themis, den Bötterchor anführen. 
Nah Hefiodus iſt fie eine Titanide, eime Tochter.des Uranos und 
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der Sala. Bet Homer ift fie Botin und Heroldin des Zeus, ber 
ruft, ordnet und trennt die Berfammlungen und erſcheint als Vor: 
figerin bei den Gaftmählern der Götter, wobei fie über Sitte und 
Brauch wacht. Orpheus (Hymne 78) fingt von ihr, fie habe zuerft 
dem delphiſchen Orakel vorgeftanden, den Apollo Recht und Gerech⸗ 
tigkeit gelehrt und die Sterblihen in der Bötterverehrung unter 
wiefen. — „Des Styx verborgne Mächte" (V. 7) find die Gott⸗ 
heiten der Unterwelt. Auch bei den Titanen, die im: Tartaros ge⸗ 
fefjelt lagen, wurde gefchworen, 3. B. Ilias XIV, 277: 


Sprach's und willig gehorchte die Tilienfirmige Here, 


Schwur, wie jener begehrt‘, und rief mit Namen die Goͤtter 
Ar im Tartaros unten, die man Titanen benennet. 


Gewöhnlich ſchwuren die bomerifchen Götter beim Styx felbft, dies 


- war ihr furchtbarſter Eid; |. SI. XV, 36: 


Zeuge mir jebo die Erd’ und der wölbende Himmel von oben, * 
Auch die ſtygiſche Fluth, die hinabrollt, weiches der arößte. 
Eidſchwur ja und der fchrediichte ift den felinen Gbttern. 


16. Und ed kommt der Gott der Eſſe, 
Zeus erfindungsreicher Sohn, 
Bildner Fünftliher Gefäße, 

Hoch' gelehrt in Erz und Thon; 
Und er lehrt die Kunft der Zange. 
und der Blafebälge Zug, 

Inter feines Hammers Zwange 
Bilder fi) zuerft der Pflug. 


„Der Gott der Eſſe,“ oder, wie er in Herder’s Prometheus heißt: 


‚0. + Der Gott der Windermwerfe, 
Nuͤtzlicher Erfindung Meifter,. 


Bieh off, Schiller III. 18 
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it Vulkan, griehiih Hephaiftos, des Zeus und der Hera 
Sohn (bei Homer xAvroTsXvrs). Nah Il. XVII, 482. 


Bildet er viel Kunftreiches mit Fundigem Geift der Erfindung. 


Unter feinen Kunſtwerken (Hymorsreuxta) find außer den 
Schilden des Herakles (Heflod. 122), des Achill (Il. XVII, 478) 
nnd des Aeneas (Aen. VII, 383) noch befonders berühmt: die 
zwanzig wandelnden Tripoden (SI. XVII, 373), die goldenen Mägde, 
‚die ihn beim Beben unterfihbten (Ebendaf. 417), die filbernen und 
goldenen Hunde, de das Haus Alkinoos bewachten u. a. Fuͤr die 
Böttinnen arbeitete er Pupfachen (31. XVII, 401) 


Spangen und Ring’ und Ohrengehenk,“ Haarnadeln und Kettiein. 


Der Ausdruck „hochgelehrte" (B. 4), ſehr erfahren in der Bearbei- 
tung der Metalle und Erden, ift nicht zu „billigen; er hat ſogar eine 
Tomifche Farbe. Der „Pflug“ (3. 8) deutet darauf bin, daß ge: 
rade die Bedürfniffe des Aderbaus es waren, | die der Schmiedekunft 
ihr Entſtehen gaben. 


17. Und Minerva, hoch vor Allen 
Ragend mit gewicht'gem Speer, 
Laͤßt die Stimme mächtig fchallen 1 
und gebeut dem Götterheer. 
Feſte Mauern will fie gründen, ⁊ 
Jedem Schutz und Schirm zu ſein, 
Die zerſtreute Welt zu binden 
In vertraulichem Verein. 


Minerva, griechiſch Pallas Athene, erſcheint bei Homer nicht 
bloß als Städtezerflörerin (moAlnopdog), ſondern auch als 
Städtefhirmerin (moAınvxos, Epvointoäsg) vergl. das Sie⸗ 
gesfet, Str. 3, 8. 3, As Städte und Staatenftifterin wurde 
fie zwar in der Megel nicht gedacht; allein die ihr augetheilten Be: 
flimmungen laſſen fich leicht an dieſe Idee anknüpfen. Homer ſtellt 
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fie ala Göttin finnveicher Anordnungen (noAußovAog) in Arieg 
und Frieden dar; fie befchägt, wie fie ſelbſt eine tapfere Kriegerin 
if, auch alle wadern Krieger und Vaterlandsvertheidiger; als fried- 
liche Böttin ift fie Lehrerin und Vorfteherin weiblicher Künfte, dann 
auch Überhaupt Göttin der Künfte und Wiſſenſchaften. — Der „ges 
wicht'ge Speer" iſt ein Attribut der Minerva, das auch in den 
Darftelungen der Alten beſonders bervortritt, fo Il. V, 745: 


Jetzt in den flammenden Wagen erhub fie fi, nahm dann die Lanze 
Groß und fhwer und gediegen, womit fie die Schaaren der Helden 
Bäudiget, welchen fie zürmt, die Tochter des ſchrecklichen Baters. 


18. And fie lenkt die Herrfcherfchritte 
Dur des Feldes weiten Blan, 
Ind an ihres Fußes Tritte 
Seftet fi) der Gränzgott an. 
Mefiend führet fie die Kette 
Um des Hügeld grünen Saum, 

Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt fie in den heifgen Raum. 


Benn bier Feine Wiederholung des in Str. 15 entwickelten Gedau⸗ 
kens angenommen werden foll, indem dort ja fchon Themis als An- 
ordnerin fefter Eigenthumsgränzen eingeführt ift: fo mnB man 
Str. 18 auf das Eigenthum, das Gebiet einer Stadt ober eines 
Staates, als einer größern geſellſchaftlichen Verbindung, beziehen, 
während Str. 15 anf das Beſitzthum des Einzelnen oder der Fa⸗ 
mitten geht. Das Umfaſſende der Stantögrängen iſt durch „weiten 
Ban” (DB. 2) „gedeutet; auch ſprechen die vier letzten Verſe da⸗ 
für, daß von den Gränzen eines Stadt= ober Staatögebietes die 
Rede ift, indem der Hügel, der Strom, die in dem Grängbezirf 
Siegen, auf einen ausgebreiteten Raum binweifen. — Der „Gränz⸗ 
gott" (DB. 4), Terminus, ein altitaliicher Keldgott; Ovid fagt 
von ihm (Fast. II, 661): 
18° 


⁊ 
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Er begränzet die Bblker, die Staͤdt' und gewaltigen Reiche, 
Streitig wird ohne ihm jeglicher Ackerbezirk. 


Daß Schiller römiſche und griechifche Mythen oft miteinander ver- 
mengt, iſt ſchon mehrmals erwähnt. | 


19. Alle Nymphen, Oreaden, 
Die der fchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jägerfpieß, 
Alle kommen, alle legen 
Hände an,-der Jubel ſchallt, 
Und von ihrer Aerte Schlägen 
Krachend flürzt der Fichtenwald. 


Ueber „Oreaden“ (fpecialifirende Appofition zum vorhergehenden 
Worte) fiehe die Bemerk. zu Str. 1 der Klage der Ceres. — 
„Artemis“ (B. 2), der Leto Tochter, die Goͤttin der Jagd, durch⸗ 
ſchweifte mit zahlreichen Gefolge jungfräulicher Nymphen die Wald- 
gebirge: vergl. Odyſſ. VI, 102: 


So wie Artemis herrlich einhergeht, froh des Gefchoffes, 

Ueber Taygetos Hoͤh'n und des mwaldigen Erymanthos, 

und fich ergebt, Waldeber und flüchtige Hirſche zu jagen, 

Sie nun zugleih und Nymphen, des Wegiserfchütterers Töchter, 
Ländliche, hüpfen im Reih'n, und herzlich freuet fich Leto; 
Denn fie ragt vor Allen an Haupt und herrlichem Antlig. 


Barum theilt der Dichter ihr und ihren Rymphen das Geſchäft des 
Holzfällens für den Floßbau zu? Der Grund, daß er diefe Gottr 
beiten auf den waldigen Berghöhen vorfindet, vechtfertigt es allein 
nicht genugfam. ’ 


20. Auch aus feiner grünen. Welle 
Steigt der ſchilfbekränzte Gott, 
Wälzt den fihweren Floß zur Stelle . 
Auf der Gbttin Marhtgebot; u.a 
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Und die Teichtgefchärzsen Stunden 
Fliegen zum Gefchäft gewandt, 
und die rauhen Stämme runden 


Zierlih fih in ihrer Hand. 


Die Stromgötter (B. 2) wurden gewöhnlich mit Schilffrängen um 
ihre grüngelodten Häupter dargeftellt. — Iſt die gebietende Goͤttin 
in V. 4 die leßtgenannte Artemis oder die „dem Götterheer gebie- 
tende“ Minerva? Bet weiten wohrfcheinficher diefe. Denn „fefte 
Mauern will fie gründen,“ und Alles, was bis Str. 24 geſchieht, 
trägt zu diefem Zwede bei. Minerva ift alfo auch durchweg als 
Anordnerin und Obwalterin der Böttergefchäfte zu denken. — Die 
„leichtgefchärgten Stunden”, die Horen, die perfonifizirten Jahres⸗ 
und Tageszeiten, treten ald gewandte Dienerinnen deö Zeus 
ſchon bei Homer auf (31. V, 749, VIII, 433), als Dieneriunen des 
Sonnengottes bei Ovid (Metam. II, 118): _ 


Titan gebot den behenden Soren, die Roſſe zu ſchirren; 
Raſch volziehn den Befehl die Göttinnen u. f. w. 


21. Auch den Meergott fieht man eilen; 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Bricht er die granitnen Säulen 
Aus dem Erdgerippe 108, 

Schwingt fie in gewalt’gen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 

Und mit Hermes, dem behenden, 
Thürmet er der Mauern Wall. 


Der „Meergott", Neptun oder Pofeidon wird befanntlich mit 
einem Dreizad (tridens, relaıya) dargeftellt. — B. 2—5 enthal- 
ten eine mythologiſche Anfpielung auf die durch das Meer bewirk⸗ 
ten Erd⸗ und Gebirgs - Revolutionen. So fieht man tie großen 
Granitblöde, die im germanifchen Tieflande in den Ebenen zerfireut 
liegen, als Bruchitüde des flandinavifchen Gebirges an, die das 
Meer losgeriſſen und fortgefchleudert hat. Poſeidon wird gewöhn- 
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lich ftürmifch und kraftvoll dargeftellt, wie das Element, welches er 
beherrſcht (vergl. SL. XX, 59). Man überfehe nicht Das Maleriſche 
in den Lauten der erften Stropbenhälfte. Die harten Konfonanten 
in „Zrident, granit’'nen, Erdgerippe“ veranfchanlichen die geſchilderte 
Handlung. — „Hermes“ (DB. 7), Sohn des Zeus und der Maja, 
der Unterhändler und Botfchafter Der Götter, Seelengeleiter, Schuß⸗ 
gott der Diebe, Erfinder und Borfteher der Paläftra, Handelsgott, 
ift der gewandteite der Götter. — Des Dichters Idee fcheint 
allerdings gewefen zu fein, daß Seeſchifffahrt (Bofeidon) und Han⸗ 
del (Hermes) zur Befefligung der neugegründeten Stadt beitrugen; 
allein dann hätte er auch, fcheint mir, die beiden Götter mehr die- 
fer Idee gemäß handeln laſſen follen. Dur ihre HSandlungs- 
weife, nicht bloß durch ihre Namen hätte auf Schifffahrt und 
Handel ſymboliſch hingedentet werden müſſen. Daß Hermes in der 
Mythe als Städteerbauer erfcheint, wüßte ich durch ein Beiſpiel 
aus dem Altertum zu belegen; Pofeidon wird mit Apoll ald Grün- 
der von Troja genannt. 


22. Aber aus den goldnen Saiten 
Lodt Apoll die Harmonie 
iind das holde Maß der Zeiten 
ind die Macht der Melodie. 
Mit neunftimmigem Gefange 
Fallen die Kamödnen ein, 
Reife nach des Liedes Kiauge 
Füget fih der Stein zum Gtein. 


In der erſten Strophenhälfte führt ver Dichter die drei Haupt: 
elemente der Mufll einzeln auf: „die Harmonie, den Zufam- 
menflang mehrerer, durch beftimmte, dem Ohre wohlgefällige In⸗ 
tervallen gefchiedener Töne, — das „holde Maß der Zeiten,“ den 
Ihönen Rhythmus, in der Zeit dasjenige, wa3 im Raum eine 
Ihöne Figur ift, ein ſchönes Verhältniß der Töne, hinfichtlich ihrer 
Dauer, — und die „Melodie“, eine Folge von Tönen, deren Iu- 
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tervalle dem Ohre angenehm find. — „Die Kamönen” (DB. 6), die 
neun Mufen, begleiten auch bei Homer das Lyrafpiel Apoll's 
(Movoayerns) mit ihrem Geſange. Il. I, 602, wo ein Götter 

ſchmaus geichildert wird, beißt es: 


Alſo den ganzen Tag bis fpät zur finfenden Sonne 

Schmauftten fie, und nicht mangelt ihr Herz des gemeiniamen Mahles, 
Nicht des Saitengetöns von der lieblichen Leier Apollons, 

Roc des Geſangs der Mufen mit hold antwortender Stimme. 


Bas in den Schlußverfen als Wirkung ihres Liedes dargeftellt 
wird, erzählt die Sage von Amphion, nah defien Tönen fidh die 
Steine zur Mauer Thebens von ſelbſt zufammenfügten. Horaz jagt 
(Ars. poet. 394): 


Auch Amphion, fo heißt es, der Thebens Beſte gegründet, 
Lenkte durch Lyragetbn und janft einfchmeichelnde Bitte 
Seifen, wohin ihm geflel .... . r 


Der vorlehte Vers malt durch feine Laute (Leife, Liedes Klange) 
den Gegenſtand. 


23. Und der Thore weite Flügel 
Setzet mit erfahrner Hand 
Cybele, und fügt die Riegel 
iind der Schlöffer feftes Band. 
Schnell durch raſche Gbtterhaͤnde 

. Zt der Wunderbau vollbracht, 
Und der Tempel heitre Wände 
Glaͤnzen ſchon in Feſtes Pracht. 


Cybele (mit kurzer, ſelten mit langer vorletzten Sylbe) oder Cy⸗ 
bebe (mit langer vorletzten S.), die „große Mutter“, Symbol der 
Fruchtbarkeit der Erde, oder, — nach der Auffaſſungsweiſe der 
orphiſchen Myſtiker, — der unbegreiflichen, Alles ſchaffenden und 
erhaltenden Natur (Lkukrez II, 599). Ein gewöhnliches Attribut 
derfelben iſt eine Mauerkrone (turrita, turrigera mater), womit 
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auf die Städteerbauung hingedeutet wurde, bie einer regelmäßigen 
Benugung der Erde durch den Aderbau bald folgte. Diefes Attri- 
but hat den Dichter wohl auf den Gedanken gebracht, ihr Die obige 
Rolle zuzutheilen. 


24. Und mit einem Kranz von Myrten 
Naht die Götterkoͤnigin, 
Und ſie führt den ſchoͤnſten Hirten 
Zu der ſchoͤnſten Hirtin hin. 
Venus mit dem holden Knaben 
Schmücket ſelbſt das erſte Paar, 
Alle Götter bringen Gaben, 
Reiche, den Bermaͤhlten dar. 


Statt „Reiche“ (V. 8), der Lesart des Muſen-Almanach, heißt es 
jetzt Segnend. — Daß fi die Veredlung der Ehe an die Ein- 
führung des Aderbaus angeſchloſſen habe, deuten die Alten vielfach 
an. So citirt Servius zum Ausdrud Legifera Ceres in Birg. 
Aen. IV, 58 folgende Berfe des Calvus: 


Heil'ge Satzungen ftellte fi e auf und einte geliebte 
Körper durch Eheverband und erbaute gerhumige Städte. 


„Götterkönigin“ hieß Juno oder Hera als Regentin des Götter: 
ſtaates (ndrvıa, omnipotens). Bei Griechen und Römern wurde 
fie als Stifterin der Ehen (iepog Yapos) und Schupgöttin der 
Gebärenden (Lucina) verehrt. — Benus mit ihrem Knaben, dem 
Amor oder Eros ift wohl, nicht bloß als Göttin der Liebe, fon- 
dern au der Ehen und Hochzeiten (Ialaumv Avacoa) ge: 
nannt. Oder fteht nicht vielmehr Venus bier als Repräfentantin 
einer edlern Liebe, zu der ſich die niedre, dunkle Begierde erweitert 
und erhoben hat? Der Dichter fehildert dieſe Veredlung felbft im 
legten Briefe über die äfthet. Erzieh. des Menfhen: „Eine ſchö⸗ 
nere Nothwendigkeit Fettet jet die Gefchlechter zufammen, und ber 
Herzen Antheil hilft das Bündniß bewahren, das die Begierde nur 
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faunifh und wandelbar knüpft. Aus ihren duſtern Feſſeln ent- 
taffen, ergreift Das rubigere Ange die Geſtalt; die Seele ſchant in 
die Seele, und aus einem eigemmüßigen Taufche der Luſt wird ein 
großmüthiger Wechſel der Neigung.” — „Alle Götter u. ſ. w.“ 
Mit der Einführung durch Religion und Staat geheiligter hen 
veredelt ſich das menschliche Leben in diien feinen Zweigen. — Große 
Aehnlichkeit mit dem Inhalt der vorhergehenden Strophen hat der 
Schluß des entfefjelten Promethens von Herder, der dem 
Leſer zur Bergleihung empfohlen fei. 


25. und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Götter ſel'gem Chor 
Eingeführt, mit Harmonieen 
Sn das gaftlih offne Thor; 

Und das PBriefteramt verwaltet 
Geres am Altar des Zeus, 
Segnend ihre Hand gefaltet, 
Spricht fie zu des Bolfes Kreis: 


Der Geſtus des Segueuden iſt doch Ausbreitung des Armes und 
der Hand; das Kalten der Hände ſcheint mir bier nm fo weniger 
paſſend, als Geres im Folgenden nicht betend, fondern Ichrend er⸗ 
ſcheint. — Die Einführung der neuen Bürger in die fertige Stadt 
deutet ſymboliſch die Vollendung der Staatöverbindung an. Mi- 
nerva’3 Ban ift gegründet, und nun tritt Ceres, die in dem zwei: 
ten Abſchnitte vielleicht zu fehr im Hintergrunde geblieben, wieder 
hervor, und, wie fie am Ende des erften Abfchnitts zu Zens gebetet 
md ihm geopfert hatte, fo erfcheint fie Hier zum Schluffe als Leh⸗ 
rerin des Volkes und Ipricht den Grundgedanken des Gedichtes ans. 
— Ueberſehen wir aber zuvor noch einmal die Reihenfolge, in der 
fih an die Einführung des Aderbaus die Entwidlung der übrigen 
Zweige des gefelligen Lebens anſchließt! Die Schmiedekunft, 
deren in Str. 16 gedacht ift, fleht dort als Mepräfentantin aller 
einfahen Handwerke, deren Anfänge wenigftend nöthig waren, 
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bevor man an die Bründung der Stadt tenfen Tonnte. Diefe 
Grändung nun ftellt allegoriich die Anordnung des gefellichaftlichen 
Bereind und der darans emporblühenden menfchlichen Bildung dar, 
und zwar in einem fehöngefchloffenen ſelbſtſtändigen Bilde, welches 
nicht bloß tim Ganzen und In den Hauptzügen, fondern auch im dem 
meiften Nebenzugen eine fyumboltiche Deutung zuläßt. Indem der 
Dichter Str. 17 Minerven die Oberleitung des ganzen Stadtbaues 
übertrug, leitete ihn wohl auch der Gedanke, daß die Kriegsmacht 
die eigentliche Bafis des Staates und die erfle Beringung feines 
Fortbeſtehens bilde. Die Kriegsmacht eines Staates iſt es auch 
nur, was den Gränzen Feſtigkeit und Heiligkeit gewährt, während, 
wie Str. 15 fagt, das Beſitzthum des Einzelnen im Staate nicht 
durch des Einzelnen Macht, fondern durch das Über alle Bürger 
waltente Geſetz geſchützt iſt. In Str. 19 fehen wir den Beginn 
der Waldbenutzung, womit fih Waldfultur nothwendig verfnüpft, in 
Str. 20 den Anfang der Flußſchifffahrt, in Str. 21 den der Meer- 
- Schifffahrt und des Handels, in Str. 22 den der Muſik, die wieder 
als Repräfentantin der freiern Künſte überhaupt fleht. Aber alle 
erfeheinen, wie es die Selbſtſtändigkeit und Einheit des gewählten 
poetifchen Bildes verlangte, zunächſt als Dienerinnen zur Gründung 
der Stadt. Sonft könnte man vielleicht Einiges an der Reihen⸗ 
folge ansjegen, in der fle auftreten, und nod mehr an der Art, wie 
die Gottheiten, wodurch jene kulturhiſtoriſchen Erfcheinungen perfo- 
nifieirt find, Handelnd eingeführt werden. Daun wird In Str. 24 
auf das veredelte Eheverhältniß, als die fchönfte Bluthe des gefellis 
gen Lebens, und in Str. 25 auf @ötterverehrung nnd Kultus, die 
dem nengegründeten Bau ftets eine höhere Weihe erhalten follen, 
bingewiefen. — Das Folgende ift gleichſam eine Abſchiedslehre, 
welche Geres mit Ihrem Segen dem Bolle zurückläßt umd der Dich⸗ 
ter feinen Zeitgenofien, die fie nur allzufehr vergefien zu haben 
ſchienen, wieder lebhaft. vergegenwärtigen wollte: 
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26. Freiheit Tiebt das Thiee der Wuͤſte, 
Frei im Aether herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruft gewalt’ge Lüfte 
Zähmet das Naturgebot ; 

Doch der Menſch in ihrer Mitte 
Sol fih an den Menfchen reihn, 
und allein durd feine Gitte 
Kann er frei und mächtig fein. 


Bei dem Thiere („der Wüſte“ febt der Dichter Hinzu, weil das 
duch Zähmung verwöhnte Ihier die Abhängigkeit oft liebt), bei 
dem Thiere, dad nur Natur⸗, Beinen Vernunftgeſetzen geborcht, kann 
nicht die Rede von eigentliher (fittficher) Freiheit fein, die Unge⸗ 
bundenbeit tft e8, die es Tiebt. Die Freiheit der Götter tft nicht 
als Unabhängigkeit von einem Staatöverbande zu denken; die Böt- 
tergefelfhaft wurde von den Alten wirfiih als ein Staat mit 
mannichfacher Abftufung von Raug und Macht betrachtet. Frei 
find die Götter, weil in ihnen kein Konflikt der Vernunft und der 
Sinnlichkeit ftattfindet. 


Zwifhen Sinnenglück und Geelenfrieden 
Bleibt denn Menfhen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Das Ideal und das Leben. 


Indeß geht diefe Freiheit eben aus dem Naturgefeß, der göttlichen 
Natur, hervor, die fie fo zu handeln zwingt, wie fie handeln. „Die 
Griechen," heißt es in den Briefen Über die äfthet. Erziehung, 
„gaben die Götter von den Feſſeln jedes Zweckes, jeder Pflicht, 
jeder Sorge frei; ſowohl der materielle Zwang der Naturgefebe als 
der geiftige Zwang der Sittengefebe verlor fih in ihrem höhern 
Begriffe von Nothwendigkeit, der beide Welten zugleich 
unfaßte, und aus der Ginheit jener beiden Nothwen— 
digfeiten ging ihnen erft die wahre Freiheit hervor.“ 
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Die Freiheit, wonad der Menſch fireben fol, beftcht in der mög- 
Lichft genauen Ausgleichung eben jener beiden, in ihm entzweiten 
Rothwendigkeiten. Während aber weder das Thier, welches durch 
den Inſtinkt, noch der Bott, welcher durch feine harmoniſche Ratur 
fiher geleitet wird, eines flantlichen Verbandes bedürfen, kann der 
Menſch einer Juſtitution nicht entbehren, welche, als Repräfentantin 
der reinen und idealiſchen Menfchennatur, den Streit der Simnlich- 
feit und der Vernunft im Idividunm bewacht. Bei der Unterwer- 
fung des Individuums aber unter den Staat büßt jenes nicht, wie 
ed feheinen möchte, feine Freiheit ein; im Gegentheil foll es da⸗ 
durch erft wahrhaft frei werden. Der Staat wird bloß „Ausleger 
feines jchönen Inſtinkts, deutlichere Kormel feiner innern Geſeßge⸗ 
bung“ fein. Zugleich entipringt aber aus der Vereinigung der Ein- 
zelnen zn einem Staate eine Befammtkraft, deren Wirkungen das, 
was die ifolirten Menfchen zu Teiften vermögen, weit überfleigen. 
So wird der Menſch durch feinen Aufchluß an den Staatsverband, 
durch Geflttung freier und mächtiger. 


27. Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verflären, 

Denn die Königin zichet ein, 

Die uns die füße Heimath gegeben, 

Die den Menichen zum Menfchen gefellt. 
Unſer Gefang foll die feſtlich erheben, 
Die beglüdende Mutter der Welt. 


! 
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Das Jahr 1799. 


Am 17. März 1799 hatte Schiller, wie es im feinem Notizen- 
buche heißt, „den Wallenitein fur's Theater beendigt und Goethe'n 
durch einen Exprefien geſchickt,“ und fchon Iebte er Anfangs Mat, 
nad einem Briefe an Körner, wieder im einem neuen dramatifchen 
Elemente; er hatte, wie das Notizenbuch fagt, „am 26. April an⸗ 
gefangen, die Geſchichte der Maria Stuart zu ſtudiren,“ und ber 
gaun am 27. Auguft Schon den dritten Akt. Körner freute fidh ſehr 
über diefe frifche Thätigkeit des Kreundes anf dem dramatifchen 
Felde; aber er fah ihn ungern von der lyriſchen Poefle fih fo ganz 
abwenden. „Barum willt Du den Almanadı- aufgeben 3" fchrieb 
er ihm. „Das Auswählen unter den eingefandten Beiträgen mag 
wohl Fein angenehmes Geſchäft fein. Aber mir thut es leid, daß 
für Dich eine äußere Veranlaffung zur poetiſchen Thätigkeit verlo- 
ten geht. Du wirft freilich nicht mäßig fein, aber Dich mehr mit 
größern Werken befchäftigen, und wir werben manche Meinere Ge⸗ 
dichte einbüßen, die ich fehr ungern entbehre.“ Allein Schiller hatte 
beſchloſſen, daß der Almanach für das folgende Jahr der letzte fein 
follte. „Weun Du wüßteft,” antwortete er Körner, „welch' un⸗ 
endlihen Saccaden mich diefer Berührungspunkt mit zwanzig oder 
dreißig Derfemachern in Deutſchland ausfebte, uud wie ſchwer es 
hält, bet dem ungehenren Zuftrömen des Mittelmäßigen und Schlech- 
tm auch nur ein paar Bogen leldlihe Arbeit zu erhalten: Du 
würdeft mir Gluͤck wunſchen, daß ich diefe Bürde abgeworfen. Von 
jest am gottlob babe ich mit keinem fchlechtern Poeten mehr zu 
thun, als ich ſelbſt bin; und ſelbſt um das Publikum werde ich mich 
nicht Sonderlich mehr zu bekͤmmern brauchen.“ - 

- Bei folher Stimmung nujers Dichters Haben wir und zu 
freuen, daß der Muſen⸗Almanach für dad Jahr 1800 noch fo werth⸗ 


volle Beiträge von ihm brachte. Er machte, wie er eigenhändig in 
feinem Rotizenbuche aufgezeichnet bat, „vom 2. September 1799 bis 
zum 1. Oktober eine Banfe au der Maria Stuart,“ und lieferte 
für den Almanach zwar nur drei Städe, aber darunter zwei von 
wahrhaft Haffifcher Vollendung: das Lied von der Glocke, die 
Krone feiner kulturhiſtoriſchen Gedichte, uud die Erwartung, 
ein beivunderungöwärdiges Inrifches Gedicht. Ein drittes, den zwei⸗ 
im Spruch des Eonfuctns (vom Raum) hat er jpäter in der 
Gerichtjemmiung mit dem Spruch des Gomfurins von der Zeit 
G. Th. II, S.41 ff.) zu einem Ganzen zufammengeftelt. 


Hoffmeifter weist in der Eharakteriftit Schiller's als Profaikers 
nad, daß die antithetifche Betrachtungsweife ein hervorſtechender 
Zug In feinem Geiſte war. Hieraus erflärt fih, warum er nicht 
nur mande Gedichte ganz nah der Figur der Antithefe anlegte 
(3. 8. Bürde der Frauen, das Ideal und das Leben n.a.), 
fondern auch bisweilen, wo es nicht gut anging, den Gegenſatz In 
Einem Gedihte auszuführen, ihn in zwei Parallelgedichten hehan⸗ 
delt. So dichtete er jept nicht bloß einen zweiten Spruch des 
Eonfucins zu jenem eriten aus dem Jahr 1795, fondern fügte auch 
den Worten des Glanbens aus dem Yahr 1797 nunmehr ein @e- 
genftüd bei in den Worten des Wahns. Woahrſcheinlich konzi⸗ 
pirte fein Inneres diefe Seitenſtücke gleichzeitig; doch legte er oft 
eines zu fpäterer Ausführung zurüd. Sp wurden die Worte des 
Wahns erft zwei Jahre nach den Worten des Glaubens volleubet, 
und wären vieleicht auch jetzt noch nicht zum Abſchluß gekommen, 
wenn nicht Schiller in der bevorftehenden neuen Sammlung feiner 
Gedichte die Worte des Glaubens ungern ohne das Gegenbild Hätte 
erſcheinen laſſen. 


Endlich gehört noch als Fümfted Heineres Gedicht Die Ränie 
in's Jahr 4799, ein GHäE in elegiſchem Veremaß, bad, wie das 
Glck aus dem worigen Jahre, nach au Schiller's Ideendichtaug 
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erimwert, aber durch ein ſtarkes elegiſches Gepräge wie jenes durch 
hynmiſchen Schwung, ſich der eigentlichen lyriſchen Poeſie mehr an⸗ 
naͤhert. 


1. Das Lied von der Glocke. 


Dem großen Umfange und dem reichen Gehalte dieſer herr⸗ 
lichen Dichtung entipriht die geranme Zeit, die zwiſchen der eriten 
Konzeption imd der Vollendung deſſelben verſloß. Frau von Wol⸗ 
zogen erzählt darüber in Schiller's Leben: „Lange hatte er das 
Gedicht in ſich“ getragen und Mit uns oft davon gefprochen, ald ven 
einer Dichtung, von welcher er befondere Wirtimg erwarte.  Schom 
bei ſeinem erften Aufenthalt in Rudolſtadt (1788) ging er oft nach 
einer Blodengießerei vor der Stadt Ipazieren, um von biefem Ge⸗ 
Ihäft eine Auſchauung zu gewinnen.” Die nächſte Andeutung über 
das Gedicht findet ſich in einem Briefe von Schiller an Goethe 
vom 7. Juli 1797. „Ih bin jetzt,“ heißt es dort, „an mein 
Hlockengießerlied gegangen und ftudiere feit geftern in Arimigges 
Encyflopädte, wo ich fehr viel profitite. Diefes Gedicht Tiegt mir 
fehr am Herzen; es wird mir aber mehrere Wochen koſten, weil ich 
fo vielerlei verfchiedene Stimmungen dazu brauche, und eine große 
Maſſe zu verarbeiten iſt.“ Allein fo wünſchenswerth ihm die bal⸗ 
dige Bollentuug des Stüdes für den Muſen⸗Almanach des nädhiten 
Jahres war, fo wurde fie doch duch Geſundheitsſtörungen vereitelt. 
In einem Briefe von 39. Anguft fagt er, „bei jenen Störungen 
Habe er weder Stimmung noch Zeit für feine Glocke finden Fünmen, 
die noch lauge wicht gegoſſen fel.” Se mußte er denn Für dieſes 
Jahr den Gedanken an die Beendigung des Stückes aufgeben. „I 
geſtehe,“ heißt es darüber weiter in einem Briefe nom 2R. Septem- 
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ber, „daß mir diefes, da es einmal fo fein mußte, nicht gang unlieb 
ift; denn indem ich den Gegenftand noch ein Jahr mit mir herum⸗ 
trage und warm halte, muß das Gedicht, welches wirklich Teine 
Heine Aufgabe tft, erft feine wahre Reife erhalten. “Auch tft diejes 
einmal das Balladen -Zahr, und das nächfte hat fchon ziemlich den 
Anfchein, das Lieder Jahr zu werden, zu welcher Klafie auch die 
Glocke gehört." Goethe antwortete, die Glocke müfe nur um fo 
beſſer Flingen, als das Erz länger im Fluß erhalten und von allen 
Schlacken gereinigt fei. Das folgende Jahr wurde indeB wieder 
durch Anderes, befonders durch den Wallenftein in Anſpruch genom⸗ 
men. Erſt das Jahr 1799 follte die Vollendung des Gedichtes 
bringen. Das Bedinfniß eines Beitrags für den Muſen-Almanach 
des Jahrs 1800 ließ endlich unfern Dichter ernſtlich an die Aus 
führung gehen, und ein Aufenthalt in Audolftadt, der ‚in jene Zeit 
fiel, trug wohl zur Belebung der nöthigen Stimmung bei. Ja e8 
ſcheint, daß Schiller die Reife nach Rudolſtadt hauptſächlich in der 
Abficht unternahm, um fich von feinen damaligen dramatifchen Ar- 
beiten weg und zu den Inrifchen Arbeiten an feinem Glockenliede 
hinhberzubringen *). Nach feinen eigenhändigen Notizen war dad 
Glockenlied gegen Ende Septemberd fertig und wurde „den 30. Sep 
teber abgefchickt,“ 
Der zum Motto gewählte Sprud 
. Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango 
ift and Krimibens Euchklopädte eutlehnt; er beißt dentich: 
Lebende ruf ich, Geftorbne beklag' ich und breche die Blige. 


Zepteres bezieht fih auf den alten Glanben, daB das Läuten die 
Gewitter zertheile. Der Wahlſpruch findet fih auf der großen 
Glode im Münfer zu Schaffhaufen. Andere „große SKirchengloden , 


*) Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Th. V, S. 173. _ 
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haben ähnliche Inſchriften, z. 3. eine im Thomasthurm zu Leipzig 
folgende: 


‚ Vivos voco, mortuos plango, tonitru quoque frango. 


Ehe wir num zur Erklärung des Einzelnen übergehen, wird es 
zweckmäßig fein, einige technologifche Erdrterungen über dad Glocken⸗ 
gießen voran zu ſchicken. — Sol eine Glocke gegoflen werden, fo 
wird eine tiefe Erube gegraben, in der man dann die Form aufs 
richtet. Zuerſt bildet man den Kern, die innere Form, an deren 
Außenfläche fich Die inwendige Fläche der Glocke anlegen fol. Der 
Kern wird aus Badfteinen gemacht und mit Lehm bekleidet; ver: 
mittelft der Schablone (eines Bretes, woraus man den halben 
Durchriß der innern Glocke ausgefchnitten) gibt man ihm genau bie 
Seftalt, welche die Glocke inwendig haben fol. Dann trägt man 
mit einem Pinfel gefiebte Alche auf. Im Innern des Kerns läßt 
man⸗ eine Höhlung und oben eine Definung, wodurch man jene mit 
glühenden Kohlen füllt, um den Kern auszutrodnen. Iſt der Kern 
troden, jo umkleidet man ihn mit Lehm und gibt diefem durch eine 
zweite Schablone, woraus die äußern Umriffe der Glode ausge: 
Ichnitten werden, die- beabfichtigte Glockengeſtalt. Diefe Glocke von 
Lehm nennt man die Die. Sie wird mit gejchmolzenem Talg be⸗ 
ftrihen, und durch Feuer in der Höhlung des Kerns getrocknet. Die 
Diele wird abermal3 mit einer Lehmhülle, dem Mantel, umringt, 
der durch eiferne Reifen und Schienen zufammengehalten wird. Die- 
fer Mantel läßt fih von der Die abheben, weil der Talg das An⸗ 
einanderfleben beider verhütet. Hat man ihn vorfichtig abgehoben, 
fo ſchneidet man die Die vom Kern herunter, was nicht fchwierig 
it, da die gefiebte Aſche ihr Aneinanderbaden verhindert; alsdann 
wird der Mantel genau in feine vorige Stellung gebradt. — So 
weit fupponirt der Dichter die Arbeit im Beginne feines Stüdes 
vorgerückt. Der Meifter eröffnet es mit einem Arbeitöfpruche: 
Biehoff, Schiller III. 19 


2% 
1. Feſt gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt; 
Heute muß die Olocke werden; 
Friſch, Geſellen, feid zur Hand! 
3. Bon der Stirne heiß 
Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werf den Meifter loben; 
Do der Segen kommt von oben. 


Die kurzen, männlich gereimten Verſe eignen ſich trefflich zum Be⸗ 
fehlen, überhaupt zum Ausdrud des Beitimmten, Feſten, Rräftigen. 
Vergl. 3. B. weiter unten: Kocht des Kupfers Brei, Schnell das 
Zinn herbei! — Sept, Gefellen, friſch! Prüft mir das Gemiſch! 
— Stoßt den Zapfen aus! Gott bewahr' das Hans! Schwingt 
den Hammer, fchwingt u. ſ. w. — „Erden“, alterthümlicher Dativ 
für Erde. Bergl. das Stegesfet Str. 7 3.9: „Weil das 
Glüͤck aus feiner Tonnen die Geſchicke blind verftreut." — Die 
Wendung „das Werk ſoll den Meifter Toben” findet fi unten in 
V. 389 („Xoben den erfahmen Bilder”), fo wie in den Gdttern 
Griechenlands Str. 8, V. 6 wieder. — Die folgenden Verſe 
9—20 enthalten die erfte der Betrachtungen, die von den auf 
den Prozeß des Glockengießens bezüglihen Arbeitsſprüchen 
wohl zu unterfcheiden find. Die erfte gibt den Plan des Gedichtes 
an: der Meifter erklärt, daß er „gute Reden“, befehrende, Frucht: 
reiche, bedeutſame Betrachtungen an die einzelnen Verrichtungen des 
Glockenguſſes auzuknũpfen gedenkt. 


Zum Werke, das wir ernſt bereiten, 
10. Geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort; 
Wenn gute Reden ſie begleiten, 
Dann fließt die Arbeit munter fort. 
So laßt uns jetzt mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entſpringt; 
15. Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt; 
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Das iſt's ja, was den Menfchen zieret, 

Und dazu ward ihm der Berfland, — 

Daß er im Innern Herzen ſpüret, 

20. Was er erfhafft mit feiner Hand. 

Der Austrud an diefer Stelle ift körnig und kräftig, tabei von 
einer gewiflen alterthümlichen Einfachheit und Naivetät, fo 3: 3. 
„mit Zleiß betrachten, den fchlechten Mann“ und die ganze Betrach- 
tung in V. 17— 20. Wenn fpäter der Meifter, von feinem Ge: 
genftande fortgerifien, fi zum höchften poetifchen Stile erhebt, To 
ift daran nichts zu tadeln; es heißt den Grundſatz der Natürlichkeit 
zu weit ausdehnen, wenn man, wie Leffing es that, auch in folchen 
Fällen noch eine ſchlichte, der Bildungsftufe des Darftellenden an- 
gemefjene Ausdrucksweiſe verlangt. In der Poefie ift Alles, und 
folglih auch die Sprache idealiſch. — Zum Verſtändniß des näch⸗ 
ſten Meifterfpruchs bemerken wir: Dit an der Grube, worin die 
Form fteht, befindet fih der Gießofen, mit dem Heerd, der zur 
Aufnahme des Metalls beſtimmt iſt. Der Ofen fteht dur ein 
Loch, welches der Schwalch Heißt, in Berbindung mit dem 
Schornftein, worin das euer brennt. Man veriperrt der 
Flamme in dem Schornflein jeden andern Ausgang, jo daB fie durch 
den Schwalh in den Ofen fchlagen muß (B. 23 und 24). Das 
Glockengut oder die Glodenfpeile ift eine Miſchung von 
Kupfer und Zinn, wozu Einige auch noch Meſſing ſetzen. Auf das 
rechte Verhaͤltniß der Metalle kommt es hauptſächlich an, damit die 
Miſchung „Fließe nach der rechten Weiſe“. Einige nehmen fünf 
Theile Kupfer und einen Theil Zinn, Andre zehn Theile Kupfer, 
einen Theil Zinn und flarf-einen Theil Meffing. Das Kupfer wird 
zuerſt geſchmolzen, das Zinn, weil es Teichtflüffiger ift, erſt ſpäter 
zugeſetzt. (V. 25 und 26.) 

Mehmet Holz vom Fichtenftamme,- 

Doch recht troden laßt es fein, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwalch hinein; 

19 * 
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25. Kocht des Kupfers Brei! 
Schnell das Zinn herbei, 
Daß die zähe Glockenſpeiſe 
Fließe nad) der rechten Weile! 


Die nächſtfolgende Betrachtung ift, wie die erfte, noch von allge 
meiner Art. Die Beitimmung der Glocke wird vorläufig überhaupt 
angegeben, wie wohl in epifchen @edichten gleich im Beginne ein 
Theil des Inhaltes in allgemeinen Umriſſen angedentet wird. 


Was in des Dammıes tiefer Grube 
30. Die Hand mis Feuers Hülfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glodenftube, 
Da wird es von und zeugen laut. 
Noch dauern wird’s in fpäten Tagen 
Und rühren vieler Menfchen Ohr 
35. Und wird mit dem Betrübten Plagen 
Ind ſtimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenfohne 
Das wechſelnde Berhängniß bringt, 
Das ſchlägt an die metaline Krone, 
40. Die es erbaulich weiter Flingt. 


„Des Dammes tiefe Grube" (8.29) Dammgrube beißt die feit- 
geftampfte Grube vor dem Gießofen, worin die Form fteht. — 
Götzinger jchreibt in V. 30 „Feuers-Hülfe“, weil ihm die Aus: 
laſſung des Artikels beim vorgefeßten Genitiv anftößig war; fo 
auch 2. 223 Feuers = Muth. Unfer Dichter hat ohne Zweifel 
„Feuers Hülfe“ gefchrieben und die Wörter nicht verbunden wiſſen 
wollen. So heißt es fpäter, ®. 52 „in Schlafes Arm", ®. 63 
„aus Himmels Höhn”, ferner in der Bürgfhaft: „in Abendroths 
Strahlen”, in des Mädchens Klage: „an Ufer Grün“ u. |. w. 
— „Stimmen“, für einffimmen (®. 36) in den Chor der An- 
dächtigen, wie beim Te Deum. — „Unten tief” fagt der Meifter in 
V. 37, indem er fi) in Gedanken an die künftige Stelle der Glocke 
verſetzt. DB, 37 — 405 Was das wechſelnde Schickſal dem Men: 
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(hen Erfrenliches und Trauriges bringt, das verfündet die Glocke 
weit umber, und zwar „erbaulich”, weil fie, aus dem Gotteshanfe 
ſchallend, zugleich an das Weberirdifche mahnt, das wechfellos über 
dem vergänglichen Srdifchen waltet.. — Für den nächiten Meifter: 
ſpruch möge man fih uoch Folgendes merken: Die Glockenſpeiſe 
bat, wenn fie recht im Fluſſe if, einen weißlichen Schaum. 
Bemerkt diefen der Meifter, jo läßt er auf zehn Zentner Metall ein 
Pfund Pottaſche („Afchenfalz", weil es durch Das Auslaugen der 
Pflanzenafche gewonnen wird), als Fluß- und Vereinigungsmittel 
für die Metalle, in den Ofen gießen. Während des Schmelzens 
pflegt man die Mifchung wenigitens zweimal abzufhäumen. 


Weiße Blafen feh’ ih fpringen, 
Wohl! die Maffen find im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert fchnell den Guß. 
Auch vom Schaume rein 

45. Muß die Mifhung fein, 
Daß vom reinlihen Metalle 
Rein und voll die Stimme fdyalle. 


Die zwei lebten Berje vermitteln den Uebergang zur folgenden Bes 
trachtung. 


Denn mit der Freude Feierklange 
50. Begrüßt fie das geliebte Kind 
Auf feines Lebens erften Gange, 
Den es in Schlafes Arın beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenfchooße 
Die ſchwarzen und die heiteen Looſe; 
55. Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen feinen goldnen Morgen — 
Die Jahre fliehen pfeilgefhwind. 
Bom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 
Er ftürmt ins Leben wild hinaus, 
60. Durhmißt die Welt am Wanderjtabe, 
Fremd Fehrt er heim ins Baterhaus; 
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Und herrlich in der Jugend Prangen, 

Wie ein Gebild aus Himmels Höhn, 

Mit züchtigen, verfhämten Wangen 
65. Sieht er die Jungfrau vor fich ftehn. 

Da faßt ein namenlofes Sehnen 

Des Jünglings Herz, er irrt allein, 

Aus feinen Augen brechen Thränen, 

Er flieft der Brüder wilden Reih'n. 
70. GErröthend folgt er ihren Spuren 

Und ift von ihrem Gruß beglüdt, 

Das Schönfte fuht er auf den Fluren, 

Womit er feine Liebe fchmüdt. 

O zarte Sehnſucht, füßes Hoffen! 
75. Der erften Liebe goldne Zeit! 

Das Auge fieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligfeit; 

O daß fie ewig grünen bliebe, 

Die fchöne Zeit der jungen Liebe! 


Die Konjunktion „denn“ (V. 49) reiht zwar zunächſt die Betrach⸗ 
tung an den unmittelbar vorhergehenden Sag an: Mein fchalle die 
Stimme der Glocke, denn fie fol das Kind freudig begrüßen. Dann 
verknüpft fie aber auch die Reflexion mit der vorhergehenden: Alles 
jchlägt an die metallne Krone, denn zuerft begrüßt fie u. f. w. So 
fteht überhaupt jede der eingeflochtenen Betrachtungen nicht bloß mit 
den nächſt vorangehenden Meiiterworten, fondern auch mit der vori- 
gen Betrachtung in Verbindung. — Wine fchöne Ausführung des 
in V. 55 u. 56 angedeuteten Gedankens lernten wir ſchon in dem 
Gediht der fpielende Knabe kennen: 


Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge did nicht u. f. w. — 


« 
Gegen 2.57 könnte man Jagen: dem Alternden entfliehen die Jahre 
raſcher. Indeß ift es wahr, daß dem Kinde die einzelnen Augen: 
blicke pfeilſchnell entfliehen. In der Erinnerung und Borempfin- 
dung erfcheint ihm dagegen die Zeit unendlich lang, weil e8 fie mit 





einer unendlichen Fülle lebhafter Empfindungen ausfaltt. Mit zu⸗ 
nehmenden Jahren ſtellt fi immer mehr das umgekehrte Verhältniß 
ein. — Mit der Schilderung der Iugendliebe in V. 58 u. ff. ver- 
gleiche man das Gediht die Geſchlechter, worin fih aud „von 
der bolden Scham feurig die Kraft trennt", der Züngling, wie bier, 
ind Leben hinansſtürmt und durch die Liebe wieder zur Jungfrau 
zurückgeführt wird. Man könnte es anffallend finden, daB Schiller 
über die Kindheit fo binwegeilt, während er bier die Zeit der 
erften Liebe fo ausführlich darſtellt. Dabei it indeB zu bedenken, 
daß augenſcheinlich ſein Plan war, die erite Hälfte des Gedichtes 
der Darftelung des Familienbundes zu widmen, daher zuerſt Die 
Liebe, als Stifterin dieſes Bundes, hervorgehoben wird, dann die 
Heirath, das gefhäftsthätige Leben der Familie, ihr Glück, ihr Un⸗ 
glül u. f.w. — Mit der Situation in V. 61 u. ff. vergleicht Hoff: 
meifter Magens Schilderung des vom Kriege heingelehrten Sohnes 
in den Biccolomini (Alt I, Sc. 4): 


Ein Fremdling tritt er in fein Cigenthum, — — 
Und ſchamhaft tritt als Jungfrau ihm entgegen, 
Die er einft an der Amme Bruft verließ. 


„Ramenlofes" in B. 66 ift doppelfinnig; es heißt entweder ein uns 
begrängtes Sehnen, wofür die Sprache feinen Namen bat oder 
ein dunfles unbeftimmtes, wofür der Empfindende feinen NRa- 
men weiß. Die Ieptere Bereutung liegt bier am nächſten. — 
B. 69 heißt in einigen Gedichtſammlungen „Er flieht der Brüder 
wilde Reih'n“, ein Irrthum, der auf dem Mißverſtehen des Wor⸗ 
tes Reihen (Heigentanz) berubt. — Mm DB. 78 if „grünen 
bliebe“, nit grünend bliebe zu lefen. In den Dialekten er- 
ſtreckt fich dieſer Gebrauch des Infinitivs für das Particip noch 
weiter; fo jagt, man: er iſt fchlafen, eflen, fpazieren. In früherer 
Zeit fcheinen die participialen Kormen und der Infinitiv noch nicht 
geſchieden geweſen zu fein, wie noch jeßt im Engliichen die Endung 
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ing für das Particip und ben Infinitiv zugleich gilt. Am Rech 
jagt man: das Rennend, Laufend u. f. w. für: das Rennen, 
‚ Laufen; und früher brauchte man: liegend, grünend bleiben für 
unfer: Tiegen, grünen bleiben (vergl. das dänijche bliver straande); 
dagegen hieß es: Joſeph und Maria waren fih wundern über 
die Ding’ (j. Herling Syntax der deutichen Spr. I, ©. 42). 


80. Wie ſich ſchon die Pfeifen bräunen! 
Diefes Stäbchen tauch' ich ein; 
Sehn wir's überglaft erfcheinen, 
Wird's zum Guſſe zeitig fein. 

Jetzt, Sefellen, friſch! 

85. Prüft mir das Gemiſch, 

Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Unter den „Pfeifen" (3. 80) oder Windpfeifen find ſechs Zuglöcher 
am Gießofen zu verftehen, die man öffnen und verſchließen Tann. 
Wenn diefe gelb werden, was gewöhnlich eintritt, nachdem die Me— 
tale etwa zwölf Stunden im Dfen gelegen, fo erfennt man daran, 
daß die Mifhung im rechten Fluſſe und zum Guſſe zeitig iſt. Ein 
zweites Zeichen ift es, wenn ein fchnell in die Mifchung getauchter 
und berauögezogener Stab wie mit einer feinen Glaſur überzogen 
(2. 82) ericheint. — Worauf bezieht fich das „'s“ in „Wird's“? 
(V. 83). Grammatiſch genommen, ginge es auf Stäbchen, was 
offenbar feinen Sinn gibt. Dem Dichter fcheint etwa das Sub- 
ftantiv Gemiſch dabei im Sinne gewefen zu fein; oder follte er 
fi vergriffen Haben im Ausdruck des Gedankens: Es wird zum 
Guſſe Zeit fein?! — Da die Ausdrüde „das Spröde”" und „dad 
Weiche” Leine pafjenden Bezeichnungen für Kupfer und Zinn 
find, fo könnte man fie auf das Stäbchen (dad Spröde) und die 
Miſchung (das Weiche) beziehen wollen, worauf allerdings die 
Worte „zum guten Zeichen” hindenten; allein dann wäre der gleich- 
folgende Uebergang zur Betrachtung fehr gezwungen, ja ganz um- 
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paſſend. Denn „das Strenge” und „das Zarte" "bezieht fich doch 
offenbar auf den Bund männlicher Kraft und weibliher Milde; 
wenn e3 nun beißt, daß diefe zufammen einen guten Klang gebeu, 
fo muß man vom vorhergehenden Symbol verlangen, daß es ein 
ähnliches Verhältniß enthalte, daB alfo dadurch die Berbindung 
zweier verjähiedenartigen Stoffe zu einem Tangreichen Ganzen be- 
zeichnet werde. So bleibt uns nur übrig, unter dem Spröden 
das Kupfer zu verftehen, obwohl der Ausdrud nicht das gerade Ge⸗ 
gentheil vom Weichen benennt, weder wenn wir diejes mit Hoff- 
meifter als das Leichtflüſſige erklären, noch wenn wir es als 
das für Eindrüde leicht Empfängliche auffafjen. 


Denn wo das Strenge mit dem arten, 
Wo Starkes fih und Mildes paarten, 
90. Da gibt ed einen guten Klang. 
Drum. prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob fih das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ift kurz, die Reu' ift lang. 
Liebiih in der Bräute Loden 
95. Spielt der jungfräulidhe Kranz, 
Wenn die heilen Kirchengloden 
Laden zu des Feſtes Glan; ; 
Ach! des Lebens fchönfte Feier 
Endigt auch den Lebens : Mai, 
100. Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchoͤne Wahn entzwei. 
Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 
105. Die Frucht muß treiben. 
Der Mann muß hinaus 
Ins feindliche Leben, 
Muß wirken und ftreben 
Und pflanzen und ſchaffen, 
110. Erliſten, erraifen, 
Muß wetten und wagen, 
Das Stud zu erjagen. 
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Da ſtroͤmet herbei die unenblicdhe Gabe, 
Es füllt fih der Speicher mit Edftlicher Habe; 
115. Die Räume wachfen, es dehnt fi das Haus. 
und drinnen waltet 
Die zuͤchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrfchet weile 
120. Im häuslichen Kreiie, 
und Iehret die Mädchen 
Ind wehret den Knaben, 
Und reget ohn’ Ende 
Die fleißigen Bände, 
125. und mehrt den Gewinn 
Mit ordnendem Ginn, 
Und füllet mit Schäßen die duftenden Laden, 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
und fammelt im veinlich geglätteten Schrein 
130. Die fhimmernde Wolle, den fchneeichten Lein, 
Und füget zum Guten den Stanz und den Schimmer 
Und ruhet nimmer. 
Und der Bater mit frohem Blid, 
Bon des Haufes weitfchauendem Giebel, 
135. Neberzählet fein blühendes Stud, 
Siehet der Pfoften ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Ind des Kornes bewegte Wogen, 
140. Rühmt fih mit ſtolzem Mund: 
Feſt, wie der Erde Grund, 
Gegen des Ungluͤcks Macht, 
Steht mir des Haufes Pracht; 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
145. Iſt Fein ew’ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück fchreitet ſchnell. 


Die dreifache Beziehung, worin diefe Betrachtung, wie jedes der 
einzelnen, mit den Arbeitsiprüchen wechſelnden Lebensbilder fteht, iſt 
leicht zu erkennen. Mit dem Meiſterſpruch iſt fie, wie bemerkt, 
duch die Verſe 86 bis 90 enge verfnüpft; mit der vorigen Betrach⸗ 
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tung ſteht fie ebenfalls in Verbindung, indem die beiden Schluß⸗ 
verfe jener (B. 78 und 79) ſchon auf die- im folgenden Bilde der 
Verheirathung ertönende Klage Über die kurze Dauer des Lebens- 
Maies (DB. 98 nnd 99) vorausdentet; endlich iſt fie auch noch durch 
die V. 96 und 97 an dad allen Betrachtungen gemeinfame Motiv 
des Läutens gefnüpft. — Der Dichter verweilt nicht Iange bei dem 
Bilde der Hochzeitfeier, fondern, nachdem er fi) durch die B. 102 
bis 105 den Webergang zur Schilderung des geichäftigen Familien⸗ 
lebens bereitet hat, ſtellt er erft in allgemeineren Umrifien das Wir⸗ 
ken und Streben, das Erringen und Erraffeu des Baters dar und 
entwirft dann in feiten und beftimmten Zügen ein fchönes Gemälde 
hausfräulicher Ihätigkeit, — zwei Gegenbilver, die an die Würde 
der Franen erinnern, worin derfelbe Gegenfag durchgeführt, aber 
in anderer Weiſe ausgemalt it. Se naiver aber und Eonkreter bier 
die Schilderung der Hausfrau gehalten it, um fo unangenehmer 
empfindet man ed, daB die Jungfrau nur, wie Hoffmeifter es be⸗ 
zeichnet, „die abftrafte Jungfrau der Schillerfchen Lyrik, ein berr- 
liches Gebilde aus Himmelshöhn mit verfchänten Wangen tft, fo 
wie audy in dem Sünglinge nur „der allgemein ſtürmiſche und ſen⸗ 
timentale Schiller - Züngling“ erfcheint. Dann ſei aud) uod einer 
Ausftelung erwähnt, die Hoffmeifter an der Darftellung des Haus: 
vaters macht. „Warum muß er nochmals ald Mann binans ins 
feindliche Leben (2. 107), da er ja ſchon ald Züngling wild 
ins Leben hinausftürmte, und eben von feiner weiten Wanderſchaft 
ind Vaterhaus zurückkehrte? Diefe Wiederholung gefällt um jo 
weniger, da man nicht einfieht, wie der wohlhabende Gutäbefiger, 
der fi) uns doch bier, wenn auch ſchwankend, darſtellt, in folchen 
Konflikt mit dem feindlichen Leben kommen kann.“ Zur Entſchul⸗ 
digung des Dichters läßt fih hierauf erwiedern: Der Zufanmen- 
bang mit dem Nächftfolgenden ehrt, daß in den Verjen 106 u. 107 
nit von einer Wanderung in die Kerne, wie in V. 59, fondern 
vom Verkehr mit der feindlichen Welt, die bier dem Familienkreiſe 
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entgegenfteht, die Rebe if. Dann erjcheint der Hausvater nicht bloß 
als Gutsbefitzer, ſondern auch ald Kaufmann, überhaupt als ein un- 
ternehmungaluftiger Geiſt, der auf alle Weiſe das Glück feiner Fa⸗ 
milie zu erweitern fucht, wenn er gleich zulegt das Erliſtete und 
Erwettete in Grundbefiß anlegt. Das Schlußbild, worin der Vater 
von Giebel des Haufes fein Glück überichauet und feine Sicherheit 
vor der Macht des Geſchickes rühmt, erinnert an die ganz ähnliche 
Situation im Ring des Bolyfrates. Wie dort, fo folgt auch 
bier das Unglüd der ftolzen Ueberhebung auf dem Fuße nad. — 
Nun noch einige fpeciellere Bemerkungen: Das Wunderftebliche der 
Sprache in V. 94 — 97 fühlt Jever fogleih; zum Theil iſt es 
dem Vorherrſchen des I zuzuſchreiben (Lieblich, Locken, jpielt, jung- 
fräufihe, Sloden, laden, Glanz). — Die Hindentung auf antike 
Sitte in B. 100 fcheint mir nicht ganz paflend; die Braut wurde 
dem Bräutigam mit einem Schleier verhüllt zugeführt (vun, 
nupta von nubere verhüllen, und Say» Avsın). — „Reißt ent- 
zwei" (DB. 101) ift wohl etwas ſtark vom Schleier und vom 
Gürtel gefagt. In 2. 102 bis 105 finden wir Beiordnung ftatt 
Unterordnung (gleichwie die Blume u. |. w.) und zugleih Nachſtel⸗ 
Iung des Bildes. Der Wechfel des Metrums an diefer Stelle iſt 
bedeutſam; der elegiiche Ton macht einem kräftigern Plag. — Zu 
B. 106 vergleihe man Tugend des Weibes: 


Tugenden braucet der Mann, er ſtürzt fi wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ftärferen Gtüd in den bedenflihen Kampf. — 


In V. 110 und 111 if die Alliteration fehr glücklich angewandt 
(erliiten, erraffen, wetten, wagen), — fo wie überhaupt in dem 
gauzen Abfchnitte alle Künſte der Sprache und des Rhythmus zu 
einer recht malerischen Därftellung aufgeboten find. Bejonders wirk⸗ 
ſam it die Figur der Polyſyndeſie zum Ausdrud des ruheloſen 
Wirlend und Schaffens gebraucht. — In V. 116 u. ff. ift das 
Halten der. Hausfrau, „der Mutter der Kinder” (ein Ausdruck von 
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bomerifcher Einfachheit und Naivetät) in den befannteften Zügen ges 
ihildert, und dennoch, oder vielmehr eben darum fo ganz poetiſch. 
— In 8. 121 und 122 ift der Binnenreim lehret, mehret, ver 
bunden mit der Eoncinnität des Sapbaues, ein vollgültiger Erſatz 
für den fehlenden Reim. — Nah V. 122 muß wohl dur eine 
ftärfere Interpunktion, ald ein Komma, der Heine Gedankenabichnitt 
an diefer Stelle angedeutet werden, bis dahin wird die Mutter als’ 
berrfchend und waltend, im Folgenden aber als fchaffend und ſchal⸗ 
tend vorgeftellt. — Wie ausdrucksvoll in V. 128 u. ff. überall das 
Metrum ift, braucht wohl nicht angedeutet zu werden. Beſonders 
vwirkſam ift der kurze jambifche Vers „Und rubet nimmer” nach den 
längeren Daktyien, um den Uebergang zu einem andern Theile der 
Betrachtung metrifch zu bezeichnen. Vergl. B. 206, wo das Eine 
Wort, welches den Vers füllt, auch zugleich die Riefengröße malt; 
ferner V. 217 „Hoch hinein”. Weberhaupt läßt Schiller in freiern 
Bersmaßen zwiſchen längere Verſe einen Türzern treten, wenn er 
einen Begriff ſtark hervorheben will, wie mehrmals im Hand» 
ſchuh. — Sind in Vers 136 „der Pfoften ragende Bäume“ die 
Balken, welche die Schugdächer der im Freien flehenden Kornhaufen 
tragen? Die Zufammenftellung mit den Scheunen und der Sinn 
der ganzen Stelle machen es wahrfcheinlih. Die gefüllten Schen- 
nen, die fruchtgebogenen Speicher und die wallenden Kornfelder 
önnte man aͤls der Zeit nach unzufanmengehörig betrachten; allein 
Schiller bat fie ohne Zweifel abfichtlich zufammengeftellt, um die 
Fülle des Befitzes, den Vorrath an altem Getreide neben dem heran 
reifenden neuen, zu bezeichnen. — Schließlich fei noch auf die 
Ihöne Wirkung der kraftvollen männlichen Reime in Vers 140 bis 
143 bingewiejen. 


Wohl! nun kann der Guß beginnen; 

Schon gezacket ift der Bruch, 

Doch bevor wir's laſſen rinnen, 
150. Betet einen frommen Spruch! 
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Stoßt den Zapfen aus! 

Gott bemahr’ das Haus! 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Ehe der Meifter den Guß beginnt, fhöpft er etwas von ber Mi- 
fhung in einen ausgehöhlten warmen Stein und läßt es erfalten. 
Zeigt nun der Bruch des erfalteten Metalls zu Heine Zaden, fo 
muß noch Kupfer, im entgegengefeßten Falle noch Zinn hinzugeſetzt 
werden. Dem Schornftein gegenüber ‚befindet fih im Ofen ein 
Zapfenloch, und vor demijelben eine Rinne, welche das Metall durch 
den Henkelbogen in die Glockenform leitet. — „Das Haus" (B. 152), 
worin die Glocke gegoffen wurde, und das von dem glühenden Me 
tal, wenn es übertreten follte, mit Feuersgefahr bedroht wird. 


155. MWohithätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Ind was er bildet, was er Ichaift, 
Das danft er diefer Himmeldfraft. 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
160. Wenn fie der Feſſel fich entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur, 
Die freie Tochter der Natur. 
Wehe, wenn fie, losgelafien, 
Wahrend ohne Widerftand, 
165. Durch die volkbelebten Gaſſen 
Wälzt den ungeheuren Brand! 
Denn die Elemente haffen 
Das Gebild der Menſchenhand. 
Yus der Wolfe 
170. Quillt der Segen, 
Strömt der Regen, 
Aus der Wolfe, ohne Wahl 
Zudt der Strahl! 
Hört ihr's wimmern hoch vom Thurm? 
375. Das ift Sturm! 
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Roth wie Blut 
Sf der Simmel; 
Das iſt nicht des Tages Blut! 
Welch Getuͤmmel 

180. Straßen auf! 
Dampf wallt auf! 
Flackernd ſteigt die Feuerſaͤule, 
Durch der Straßen lange Zeile 
Wählt es fort mit Windeseile; 

185. Kochend, wie aus Ofens Rachen, 
Stühn die Lüfte, Balken krachen, 
Bfoften ftürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 

190. Unter Trümmern, 
Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell iſt die Nacht gelichtet, 
Durch der Hände lange Kette 
um die Wette 

195. liegt der Eimer; hoch im Bogen 
Spritzen Quellen Waſſerwogen; 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brauſend ſucht; 
Praſſelnd in die dürre Frucht 

200. Fällt fie, in des Speichers Räume, 
In der Sparren dürre Bäume; 
Und ats wollte fie im Wehen 
Mit fich fort der Erde Wucht 
Reifen in gewalt’ger Flucht, 

205. Währt fie in des Himmels Höhen 
Kiefengroß! 
Soffnungelos 
Weicht der Menſch der Götterftärke, 
Müpig fieht er feine Werke 

210. Und bewundernd untergehn. 


Leergebrannt, 
Iſt die Gtätte 
Wulder Stürme ranhes Bette, 
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In den öden Fenſterhöhlen 

215. Wohnt das Grauen, 
Und des Himmeld Wolfen ſchauen 
Hoch hinein. 


Einen Blick 
Nah dem Grabe 
220. Seiner Habe 
Sendet noch der Menfch zurück — 
Greift fröhlih dann zum Wanderftabe. 
Was Feuers Wuth ihm auch geraubt, 
Ein füßer Troft ift ihm geblieben : 
225. Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh! ihm fehlt Fein theures Haupt. 


Auch bei diefer Betrachtung läßt ſich die dreifade Beziehung leicht 
nachweifen. Der Schlußvers der vorigen Betrachtung deutete auf 
den Inhalt der vorliegenden voraus; wir finden den Vers „das 
Unglüd fchreitet fchnell“ hier fogleich bewährt. Dur den V. 152 
„@ott bewahrt’ das Haus!“ hängt der vorhergehende Meiſterſpruch 
mit dem Gemälde der Feuersbrunſt zufanmen. Daß endlih das 
Stodenlänten auch in Bezug zum Inhalt der Reflexion ſteht, ift in 
den Verfen 174 und 175 angedeutet: „Hört ihr's wimmern hoch 
vom Thurm? u. ſ. w.“ — Die Ausführlichkeit, das Eingehen in 
Kleine fchildernde Details in der Befchreibung des Brandunglüdes 
Niſt etwas auffallend; unfer Dichter feheint fpäter, ald er den Mans 
gel reicher und forgfamer Anfchauung der äußern Welt in fich wahr: 
genommen, ftoßweife durch verdoppelte Aufmerffamkeit auf einzelne 
äußere Phänomene, zumal ſolche, deren nähere Kenntniß ihm für 
feine Dichtungen wünjchenswerth waren, diefem Mangel entgegenge: 
wirkt zu haben. Daß über folhem Streben das Gleichgewicht der 
Darftellung leicht in Gefahr kommen und die Schilderung jener ein- 
zelnen äußern Lebenserfcheinungen in feiner fonft nicht ſehr plafti- 
Ichen Darſtellung etwas zu ſtark in den Vordergrund treten konnte, 
ift Teicht begreiflich. Wenn aber die vorliegende Schilderung vielleicht 
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als dienendes Glied des Ganzen etwas zu viel Relief haben ſollte, 
fo ift. fie, für fich ſelbſt betrachtet, ein um fo vortrefflicheres Kunſt⸗ 
wert; Sprache und Metrum find darin gleich ausdrucksvoll. Bes 
fonders häufig und wirkfan ift die Alliteration angewandt. In 
V. 165 und 166 bezeichnet die W = Alliteration das Wehen und 


Wachſen der Feuersbrunft. Die Reime der Derje 174 u. ff. (Thurm, - 


Sturm, Blut, Blut) fcheinen die Behauptung zu beitätigen, daB der 
Dofal u zur Bezeichnung des Schauerlihen und Furchtbaren diene. 
In den kurzen Verſen vor V. 182 fpricht fih augitwolle Ungewiß- 
heit und Spannuug in -abgeriffenen Sätzen aus. In V. 182 tritt 
nım mit der Gewißheit des Unglücks und der Gefahr eine beitimm- 
tere, größere Verslänge, ein unaufhaltfan forteilendes Metrum ein, 
wobei felbit am Schluß der eingeluen Verſe Feine rhythmiſche Pauſe 
entſteht, indem alle Reime bis V. 197 weiblich, alſo trochaͤiſch, wie 
dad Metrum überhaupt, find. Dieſe Stelle kann zum Beweiſe die⸗ 
nen, daß nicht nur Daktylen, ſondern auch Trochaͤen eine ſtürmiſche 
Bewegung haben können. Daktylen würden dieſer Stelle einen 
noch rafchern Bang, aber zugleich einen Anftrich non heiterer Le 
bendigfeit gegeben haben, der zweckwidrig geweſen wäre. „In ben 
Derfen „Pfoften ſtirzen, Fenſter Mirren, Thiere wimmern u |. w.“ 
glaubt man im Geräufch der Konfonanten nnd im Klang der Bo: 
kale das Brechen und Stürzen, das Klirren und Gewimmer zu ver- 
nehmen. Ders 191 zeigt uns eine R-Alliteration und eine abfidht- 
liche Häufung des t. In den Verfen 199 — 201 häuft fih noch 
Kärker das r (Prafielnd, dürre, Frucht, Speichers, Räume, Spar⸗ 
ten, dürre). In den Berfen 202 — 205 find es wieder, wie in 
V. 184, die Lippenbuchftaben, welche alliteriren (wollte, Wehen, 
fort, Wucht, gewalt’ger Flucht, wählt). Zugleich wirft an diefer 
Stelle der Sapbau höchſt energiſch; wie die Flamme unaufhaltfam 
wählt, fo eilt von V. 202 der. Sag durch einige Verſe hindurch 
ruhelos fort und Täßt faum die Beobachtung der rhythmiſchen Panfe 
qm Bersfchluffe zu. Wie in B. 206 und 207 („Riefengroß! Hoff: 
Biehoff. Schiller IM. 20 ' 


= 
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nungoͤlos“), fo verbindet Schiller häufig dur den Reim zwei 
Süße, die dur eine bedeutende Gedankenpauſe geſchieden find; 
vergl. 3. B. den Handſchuh, V. 16 u. 17, ®. 32 u. 33, V. 52 
und 53. Endlich machen wir noch auf den Wechfel des Metrums 
in V. 222 aufmerffam, der zugleich mit einem Wechfel der Empfin- 
dung eintritt. R 


In die Erd iſt's aufgenommen, 
Glücklich it die Form gefüllt; 
Wird's auch ſchoͤn zu Tage fommen, 
230. Daß es Müh’ und Fleiß vergilt? 
| Wenn der Guß mißlang! 
Menn die Form zerfprang! 
Ach vielleihr, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil, ſchon getroffen. 


Nach V. 231 und 232 habe ich ſtatt des Fragezeichens, das th im 
Mufenalmanach finde,, kin Ausrufungszeichen geſetzt. Ich betrachte 
nämlich beide als elliptiiche Bedingungsfäge, zu denen etwa folgen- 
ver Hauptſatz zu ergängen iſt: ach! dann iſt Alles verloren! Beide 
können dann aber auch zum Belege tienen, daB die von der Gramı- 
matik aufgeitellte, Negel „vie alleinftehende Bedingung ericheint als 
Wunſch“ (4. B. wenn nur der Guß gelang! wenn der Guß nur 
nicht mißlang!) nicht überall anwendbar jet (Herling, Syntax 1, 
153). Bergl. Hero und Leander, Str. 17 V. 4: „Wenn die 
Götter mid, erhören! u. ſ. w.“. 


‚233. Dem dunkeln Schoß der heil’gen Erde 
Vertrauen wir der Hände That, 
Bertraut der Saͤmann feine Saat, 
und hofft, daß fie entfeimen werde 
Zum Gegen, nach des Himmels Nath. 

240. No föftlicheren Samen bergen 

. Mir trauernd in der Erde Schoß 
Und hoffen, daß er aus den Gärgen 
Erbluͤhen ſoll zn fchönerm Looe, 
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Bon dem Dome, . 
245. Schwer und bang, 
Tönt die Giode 
Grabgeſang. 
Ernſt begleiten ihre Trauerſchlaͤge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 


250. Ah! die Gattin ift’s, die theure, 
Ah! es ift die treue Mutter, 
Die der ichwarze Fürft der Schatten 
Werführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schaar, 
255. Die fie blühend ihm gebar, 
Die fie an der Mutterbruft 
Wachſen fah mit Mutterluft — 
Ah! des Haufes zarte Bande 
Sind gelöft auf immerdar; 
260. Denn fie wohnt im GSchattenfande, 
Die des Haufes Mutter war; 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr; 
An vermwaifter Stätte fchalten ° 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Wie der erfle Vers des nächſtvorigen Arbeitsipruches („In die Erd’ 
iſt's aufgenommen“) das Glied bildet, an welches fich die vorlie⸗ 
gende Betrachtung zunächſt ankettet, fo deutete fchon früher das be- 
forglihe Zählen der Familienhäupter am Schluß der vorigen Re: 
flegion auf ein Unglüd bin, das noch fchmerzlicher trifft, als der 
Brand, auf ein Unglüd, das wir bier fich verwirklichen fehen. Ya 
felbft die zweitvorige Betrachtung ſteht dem Inhalte nach mit der 
jept befprochenen in Beziehung, da fie-ja diejenige als „des Hauſes 
Mutter" Ichildert, die Hier vom Tode weggerafft wird. In den Ber: 
fen 244 — 249: fehen wir die dritte Beziehung der Reflerion her⸗ 
vortreten, der Tod eines Familiengliedes it auch ein: Ereigniß, das 
dur) die Glocke verkündet wird. Höchſt bedeutſam iſt gerade der 
Tod der Gattin, der Mutter gewählt; nicht einmal der Tod des 
. 20* 
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Baters, des Hauptes der Familie, Iöft in ſolchem Grade „des Haus 
jes zarte Bande” auf. Webrigens mußte, wie Hoffmeifter richtig be⸗ 
merkt, auch ſchon um deßwillen der Mann überlebend bleiben, daß 
der Staat gejchildert werden könne; denn der Mann hier repräfen- 
tirt fein ganzes Geſchlecht. — Was Einzelnheiten betrifft, fo iſt 
äunächft der Gebrauch des Wortes „That“ in V. 236 für Werk, 
Gebilde zu bemerken. Der metrifche Fehler, den Schiller in dem 
Worte „Löftlicheren“ (V. 240), durch die Produktion der vorlekten, 
kurzen Sylbe, begangen, ft bei ihm nicht felten; vergl. 3.3. 3.95 
„der jungfränlide (— — ) Kranz”; befonders Häufig findet er 
fih in feinen Dramen. Das Bild in B. 240 ehrt ſehr oft bei 
Klopitod, dem frühen Lieblingsdichter Schiller’, wieder. Bekannt 
it feine Sufchrift auf Meta’s Grabſtein: „Saat von Gott gefäet, 
dem Tage der Garben zu reifen.” In den Verſen 244 — 247 uns 
terftügen die vorherrſchenden ſchweren Vokale o und a den Ausdruck 
des Ernften und Trauervollen. Die Verſe 248 und 249 ſtehen den 
frühern Berfen (49 — 51): 


Denn mit der Freude Feierklange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 
Auf feines Lebens erftem Gange 


gegenüber. Der Ausdruck in V. 261 iſt eben ſo einfach, aber auch 
eben fo inhaltſchwer, als in V. 118 „die Mutter der Kinder“. 


Bis die Glocke ſich verfühlet, 

Laßt die ſtrenge Arbeit ruh'n. 

Wie im Laub der Bogel fpielet, 
Mag fi) Jeder guͤtlich thun. 

270. Winkt der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht, 

Hört der Burfch die Befper fchlagen, 
Meifteer muß fih immer plagen. 
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Daß ten Dichter, wie Hoffmeifter meint, der Gedanke ver Todes- 
ruhe zur Idee der Ruhe von der Arbeit und zur Schilderung Des 
Zeierabends in der folgenden Betrachtung hinübergeführt habe, will 
mir nicht recht einleuchten. Der Tod der Mutter ift mit feinem 
Worte unter den Geſichtspunkt der Ruhe geitellt; der ganze Cha⸗ 
rafter beider Betrachtungen ift durchaus verjchieden. Warum bier 
auch die Wechjelbezichung der Reflexionen fehlen dürfe, werden wir 
fogleich bei Erläuterung der folgenten Betrachtung fehen. Wie in 
B. 268, fo wird häufig von den Dichtern das freie, gejangreiche 
Dafein der Vögel als Bild eines geſchäft- und mühelofen, fpielen: 
den Lebens gebraudyt, 3. B. in Goethe's Sänger: „Sch finge, wie 
der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet." — Das Sapgefüge: 
„Winkt der Sterne Liht, ledig aller Piliht, Hört der Burſch die 
Beiper jchlagen” hat in feinem Bau etwas Störended. Sehen wir 
genauer zu, fo zeigt fich auch zwifchen den logiſchen und grammati: 
ſchen Berhältnifien eine bedeutende Disharmonie. Logiſch genom- 
men, ift der abgekürzte Adverbialfag „Ledig aller Pflicht”, alſo ein 
grammatifcher Nebenfag — der Hauptſatz; die Sätze „Winft der 
Sterne Licht” und „Hört der Burſch die Veſper ſchlagen“ (vergl. 
Gang zum Eifenhammer, Str. 2, B. 2 nebit Bemerf.) find, logiſch 
betrachtet, beide Beftimmungsfäge der Zeit zu dem Gedanken: dann 
iſt er ledig aller Pfliht. Von dieſen beiden, auf gleicher Reihe 
ftehenden, logiſchen Beſtimmungs- oder Nebenfägen hat nun Schiller 
den einen zum Vorderſatz der Periode, zu einem grammatifchen Ne= 
benfaße, den andern zum grammatifchen Haupt= und zum Nachſatz 
der Periode gemacht, dem er dann den logiſchen Hauptgedanken in 
der Form eines abgekürzten Adverbialſatzes unterordnete. — Wie in 
B. 273 bet „Meifter” der Artikel fehlt, fo läßt man in familiärer 
Sprache. den Artikel bei Vater und Mutter weg: „Vater ift 
nicht zu Haufe“. Der Fall wird wohl nur da eintreten, wo ein 
Gattungsname in einem abgegränzten Kreije nur einer beftimmten Per⸗ 
fon zufommt, fo daß er gewifjermaßen als Eigenname gelten fann. 


280. 


290. 


295. 


300. 


305. 


310. 


310 


Munter fürdert feine Schritte 


3. Fern im wilden Forst der Wandrer 


Nach der lieben Heimathhütte. 
Blöckend ziehen heim die Schafe, 
Ind der Ninder 

Breitgeſtirnte, glatte Schaaren 
Kommen brüllend, 

Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 

Schwankt der Wagen, 
Kornbeladen; 


. Bunt von Farben, 


Auf den Garben 

Liegt der Kranz, . 
Ind das junge Bolk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 

Markt und Straße werden ftiller; 

Um des Lichts gefell’ge Flamme 
Sammeln fi die Hausbewohner, 

und das Stadtthor ſchließt jich knarrend. 
Schwarz bededet 

Sid die Erde; 

Doch den fihern Bürger fchredet 

Nicht die Nacht, 

Die den Böſen gräßlich weder; 

Denn das Auge des Geſetzes wacht. 


Heil'ge Ordnung, fegensreidhe 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründer, 
Die herein von den Gefilden 
Tief den ungelel’ den Wilden, 
Gintrat in der Menichen Hütten, 
Sie gewöhnt zu fanften Sitten, 
ind dad theuerfie der Bande 
Wob, den Trieb zum Baterlande! 


Taufend fleiß’ge Hände regen, 
Helfen fih in munterm Bund, 
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Ind in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte Fund. 
Meifter rührt fih und Gefelle 
315. In der Freiheit heifgem Schuß; 
Jeder freut ſich feiner Stelle, 
Bietet dem Berächter Trutz. 
Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Gegen ift der Mühe Breis; 
320. Ehrt den König feine Würde, 
Chret uns der Hände Fleiß. 


1 
Holder Friede, - 
Süße Eintracht, 
- Weilet, weilet 
325. Freundlich über diefer Stadt! 
Möge nie der Tag erfcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Diefes ſtille That durchtoben ; 
Wo der Himmel, 
330. Den des Abends fanfte NRöthe 
Lieblich malt, 
Bon der Dürfer, von der Städte 
Wilden Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Mit V. 274 beginnt der zweite Haupttheil des Gedichtes. Die vo- 
tigen Betrachtungen betrafen ſämmtlich das Familienleben, die fol- 
genden beziehen fih auf das Leben in der Gefelichaft und im 
Staate. Eben daher, weil bier der bedeutendfte Abjchnitt im Ge⸗ 
dichte iſt, ſteht auch wohl die vorliegende Betrachtung mit der vor 
bergehenden nicht in fo enger Verbindung, wie die übrigen Re- 
flegionen untereinander. Uebrigens hätte der Dichter ſchwerlich einen 
Gegenftand wählen können, der ungezwungener zur Betrachtung des 
Öffentlichen Lebens hinfberleitete, als die Schilderung des Feier: 
abends; umd diefe vermittelnde Zeichnung des Feierabends iſt um fo 
glüdlicher gewählt, da fie mit dem Ausruben der Gefellen, wozu 
der vorige Meifterfpruh aufforderte, zufammenfält. Ein paar 
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Verſe, worurd die dritte Beziehung der Reflegion, der Zuſammen⸗ 
bang des Gebrauchs der Glode mit dem Keierabend, angedentet 
wäre, jucht man vergebens; fie wären auch überflüffig. geweien, da 
ſchon der vorhergehende Meiſterſpruch durch den Vers („Hört der 
Burjch die Veſper ſchlagen“) darauf Hingewiefen hat. — Den In⸗ 
halt der vorliegenden Betrachtung können wir im Allgemeinen als 
eine Schilderung der Wohlthaten und Segnungen eines wohlgeord- 
neten gefelljhaftlichen Xebens bezeichnen, welchem lieblichen Gemälde 
in der nächſtfolgenden Betrachtung das grauenvolle Gegenbild ver 
aufgelöften geſellſchaftlichen Ordnung gegenübergeftelt wird. Der 
‚zweite Theil des Gedichtes iſt alfo, dem Inhalte nah, ganz nabe 
verwandt mit dem Spaziergang, nur daß „hier Iyrifch gefagt iſt, 
was im Spaziergang epiſch dargeſtellt ift und die Betrachtung enger 
iſt und mehr auf der Oberfläche weilt.““) — Zu einzelnen Berjen 
hätten wir noch Folgendes zu bemerken: „Breitgeftirnte“ in B.279 
entjpricht dem Homerifchen supvpetonog. In V. 282 — 284 
wird das jchwere, Tangfame Hereinſchwanken des fornbeladenen Wa⸗ 
gens theils durch die gewichtigen Vokale der hochbetonten Sylben, 
theils durch die Kürze der Verfe und die dadurch entitehenden häu⸗— 
figen rhythmiſchen Paufen, welche den Vortrag verzögern und un 
terbrehen, ausdrudsvoll nachgeahmt. In dem Sape „Die das 
Gleiche frei und leicht und freudig bindet“ (V. 302) betrachtet 
Götzinger „frei, leicht und freudig“ als faktitive Prädikatsbegriffe, fo 
daß fih aljo folgender Sinn ergäbe: Die Ordnung bindet das 
Gleiche fo, daB es leicht und frei und freudig iſt. Wie aus der 
Hinweifung auf B. 62 es Spagierganges, als eine Paralelitelle, 
fih ergibt ;"verfteht er unter den Ausprude „das Teiche” die glei- 
hen Stände. Bon Uuterfcheidung der Stände zu fprechen, ehe 
noch der Bau der Städte, das SHereinrufen der ungefeligen Wil: 
den, die Gewöhnung ‚zu fanften Sitten erwähnt worden, ſcheint mir 


*) Hoffmeifter IV, 109. 
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unpafiend. Auch führt jene Art, Die Arverbien „frei, leicht, freudig“ 
aufzufaflen, auf einen unflaren, komplicirten Gedanken. Ich ver: 
ftehe das Gleiche von den durch gleiche Sprache, Stammesverwandt- 
Ihaft und Charakter verbuntenen Menfchen und ſehe jene Wörter 
als Adverbien der Art und Weiſe an. Der Bund, den die Ord⸗ 
nung zwiſchen den durch Sprahe und Stammverwandtichaft einan- 
der nahe flehenden Menfchen ftiftet, ift eine freie und Leichte (micht 
durch Gewalt erzwungene), eine freudige (auf natürlicher Zuneigung 
berubende) Verbindung. Vergl. mit diefer ganzen Stelle die erfte 
Strophe des eleufiichen Feſtes, wo der Geres, ald der Gründerin 
des Aderbaus, gleiche Wirkungen, wie bier der Ordnung, und zwar 
Iogifch richtiger zugefchrieben werden; deun diefe Wirkungen bilden 
zum Theil die Ordnung und find nicht erft Folgen derfelben. In 
den Verſen 306 und 307 muß der Grammatiker einen ſyntaktiſchen 
Mangel rügen. Die zwei Sätze „Eintrat in der Menſchen Hütten” 
und „Sie gewöhnt zu fanftern Sitten“ gehören enger zufammen, 
ald die übrigen, den Begriff der Ordnung beitimmenden Relativjäge 
untereinander. Diefer engere Zuſammenhang hätte ſyntaktiſch bes 
zeichnet werden müſſen, entweder durch befondere Verbintung der 
beiden Säße vermittelft und, oder durch Verwandlung des eriten 
in einen untergeordneten Sag. Wie die Verſe jept lauten, klingt 
es, als ob alle ſechs Relativſätze (301 — 309) auf gleicher Reihe 
fländen. — Zu 3. 310 u. ff. vergleihe man im Spaziergang 
B. 7t u. ff. 


Naͤher gerückt iſt der Menſch an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwälzt raſcher ſich in ihm die Welt. 

Sieh! da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Groͤßeres wirket ihr Bund. 

Tauſend Hände belebt Ein Geiſt u. ſ. w. 


Nun zerbrecht mir das Gebäude, 
335. Seine Abſicht hat's erfüllt, 
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Daß fi Herz und Auge weide 
An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hanımer, ſchwingt, 
Bis der Mantel fpringt! 
340. Wenn die Glock' ſoll auferftehen, 
Muß die Form in Stüden gehen. 


Goͤtzinger zweifelt, ob der Sap „Daß fih Herz u. |. w.“ (V. 336) 
Genitivfag zu „Abſicht“, oder Abfichtfab zu „zerbrechen“ ſei. Das 
Letztere iſt unftreitig allein richtig. — Die Abwerfung des e in 
Glock' (B. 340) ijt zwar hart, würde es aber weit mehr in einer 
der Schilderungen, als in den Eurzen, Fräftigen, entſchiedenen techni⸗ 
chen Anreden des Meifters an die Gejellen fein, wo man faft ver: 
fucht ift, fie für eine Schönheit zu halten; vergl. V. 419. 


Der Meifter Fann die Form zerbrechen 
Mit weifer Hand, zur rechten Zeit; 
Do wehe, wenn in Flammenbächen , 
345. Das glüh’nde Erz ſich ſelbſt befreit! 
Blindwüthend, mit des Donners Krachen, 
Zerfprengt e8 das geborftne Hans, 
Und wie aus offnem Höllenracdhen ’ 
Speit es Verderben ziindend aus. 
350. Wo rohe Kräfte finnios walten, 
Da fann fi) Fein Gebild geftalten; 
Wo fid die Bölfer felbit befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih’n. 


Veh, wenn fih in dem Sthooß der Städte 

355. Der Feuerzunder ftill gehäuft, 

Das Volk, zerreißend feine Kette, 

Zur Eigenhülfe fchredtich greift! 

Da zerret an der Glode Öträngen 

Der Aufruhr, daß fie heulend ſchallt, 
360. Und, nur geweiht zu Friedensflängen, 

Die Lofung anftimmt zue Gewalt. 
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Freiheir und Gfeichheit! Hört. man fchallen, 
Der ruh'ge Bürger areift zur Wehr, 
Die Straßen füllen fich, die Hallen, 
365. And MWürgerbanden ziehn umher. 
Da werden Weiber zu Hyanen. 
Und treiben mit Entfegen Scherz; 
Noch zudend, mit des Pauthers Zähnen 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 
370. Nichts Heiliges ift mehr, es loͤſen 
Sich alle Bande frommer Scheu; 
Der Gute räumt den Platz dem Bien, 
Und alle Lafter walten frei. 
Gefährlich ift’8, den Leu zu werden 
375. Und grimmig ift des Tigerd Zahn, 
Jedoch der fchredlichfte der Schreden, 
Das ift der Menſch in feinem Wahn. 
Weh denen, die dem Ewigblinden 
Des Lichtes Himmelsfadel leihn! 
380. Sie ſtrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden 
Und Afchert Städt’ und Pänder ein. 


Zur Schilderung des Aufruhrs war bier wieder der Uebergang, 
auch ohne vie techniſche Apoftrophe des Meifters, ſchon durch die 
am Schluß der vorigen Betrachtung erwähnten Schrediniffe des 
Krieges gebahnt. Den Zufammenhang mit dem Glocenläuten deu- 
ten die Verſe 358 u. ff. an. Die Beziehung des ganzen Bildes der 
Anarchie auf die franzöfifhe Revolution fpricht ſich hier viel be- 
flimmter aus, als im Spaziergang. — Sntem wir die einzelnen 
Verſe des Abichnitts verfolgen, hätten wir zuerft bei V. 357 auf 
Beranlaffung des Adverbs „ſchrecklich“ auf die Eigenthümlichkeit des 
Schiller'ſchen Styles anfmerffam zu machen, daß bei unferm Dich 
ter häufiger, als bei andern, Adverbien dazu dienen, dem Ausdruck 
Fülle, Rundung und Glanz zu geben, jo im vorliegenden Gedicht 
in DB. 298 („gräßlich wedt”), V. 333, V. 349 u.a. — Der 
V. 362 iſt metrifch falſch; der Fehler mildert fih aber, wenn man 
der Endſylbe in „Freiheit“ etwas mehr Ton und Schall gibt; und 
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dazu ladet bier tie Deflamation felbit ein, indem die Worte, ein 
lautfchallender Ruf, bekanntlich das Lofungsgeichrei der eriten fran- 
zöfffchen Revolution waren (Libert&, Egalite!) — V. 366 ift eine 
Anjpielung auf die berüchtigten Pariſer Fiſchweiber. Die Berfe 
367 — 369 muß man, abfolut betrachtet, unfchön nennen, wegen 
zu großer Häufung der harten und ſcharfen Konfonanten (Entjeben, 
Scherz, zudend, Panthers, Zähnen); relativ aber, in Bezichung 
auf den dargeftellten Gegenftand, find fie eben fo fchön, als etwa 
im Kampf mit dem Drachen die Berfe: 


Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, 
Die fpiten Zähne einzuhaden. 


„Noch zuckend“ (V. 368) tft ein ſehr falſch gebrauchter abgekürzter 
Participialſatz, der grammatiſch auf „ſie“ im folgenden Verſe, und 
dem Sinne nah auf „Herz“ bezogen werden muß. Der Fehler 
wird dadurch noch ſtörender, daß das Enbjeft zwifchen den PBartici- 
pialfag und ten Objekts» Alkufativ tritt, wozu er gehört, und daß 
zwei Nebenbeftimmungen („Noch zudend“ und „mit des Panthers 
Zähnen“) unmittelbar nebeneinander geitellt werden, Die man deß- 
halb als zuſammengehörig zu betrachten geneigt iſt, und von denen 
doch eines zum Verbum, das andere zum Objekt gehört. Vergl. 
den Sap „obgleich eutitelt von Wunden“ in Str. 7 der Kraniche 
des Ibykus. „Und grimmig“ (DB. 375), die Lesart des Mufen-Al: 
manachs, veränderte Schiller fpäter in „Verderblich“ — Was die 
in den Schlußverfen der Betrachtung (W. 378 u. ff.) ausgeſprochene 
politifche Weberzeugung nuuſers Dichters betrifft, fo verweifen wir 
auf die Bemerkungen zu den politifchen Epigrammen zurüd. 


Zrende hat mir Gott gegeben! 

Sehet! wie ein goldner Stern, 

Aus der Hülfe, blank und eben, 
385. Schält ſich der metallne Kern. 
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Bon dem Helm zum Kranz 
Spielt’ wie Sonnenglan;. 
Auch des Wappens nette Schilder 

Loden den erfahrnen Bilder. 


Seder fühlt, daß in diefem Meiiterfpruche das Bild der Glocke 
äußerſt Mar vor die Phantafie tritt. Der Hauptgrund liegt indem, 
was Sean Paul Aufhebung genannt hat. Eine Geitalt verge- 
genwärtigt fih dem Innern Sinne mit größerer Lebhaftigfeit, wenn 
man ihm zuerit die Hülle, die Dede derſelben zeigt und alddann die 
Hülle wegzieht und ihm die Geftalt felber vorhält. Ausführliche 
Erörterungen bierüber habe ich früher in einem Beitrage zur Aefthetit 
„Wie malt der Dichter Geftalten?” (Enmerich, 1834. ©. 40 u.ff.) 
gegeben. — „Bilder" in V. 389 ift ein organticher gebildetes Wort, 
als Bildner; allein der Sprachgebrauch verlangt Teßteres, jo wie 
er, auch Reder flatt Redner mißbilligen würde. 
390. SHerein! herein! 
Gejellen alle, ſchließt den Reihen, 
Daß wir die Glocke taufend weihen! 
RKonkordia fol ihe Namen fein. 
Zur Eintracht, zu herzinnigem Bereine 
395. Berfammie fie die liebende Gemeine. 


Auch diefen Abſchnitt zieht Hoffmeiſter noch zu den Arbeitöfprächen, 
obgleih er in dem Metrum abweicht. Die beiden Schlußverfe lei⸗ 
ten fchon in die Reflexton hinüber. — Die Sitte, die nengegofjene 
Slode zu taufen, und ihr. dabei einen Namen, Taufpathen und 
Schuppatron zu geben, gehörte nicht bloß, wie Götzinger meint, 
frahern Zelten au, fondern findet ſich noch jept, in manchen Ges 
genden wenigftens. — Die Reine in diefem Abjchnitte laſſen etwas 
zu wünfchen Abrig; fie find nicht mannichfaltig genug in den hoch⸗ 
betonten Vokalen. 
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Ind dies fei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meifter fie erfchuf: 
Hoch über'm niedern Erdenteben 
Soll fie im blauen Himmelszelt, 
400. Die Nachbarin des Donners, fchweben, 
Und gränzen an die Sternenwelt, 
Sol eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geftirne helle Schaar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd Toben 
405. And führen das befränzte Jahr. 
Nur ewigen und erniten Dingen 
Sei ihr -metallnee Mund geweiht, 
Und ſtündlich mit den fchnellen Schwingen 
Berühr im luge fie die Zeit. 
A410. Dem Schickſal leihe fie die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite fie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechfelvolled Spiel. 
Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
415. Der mächtig tönend ihr entichaflt, ‘ 
Sp Iehre fie, daß nichts beftehet, ‚ 
Daß alles Irdiſche verhaflt. 


Goͤtziuger vermißt in dem Gedichte eine ausführlichere Betrachtung 
und Schifterung der kirchlichen Gemeinſchaft. In der, That ſcheint 
in einer Reihe von Gemälden, worin font jeder der wichtigiten An⸗ 
gelegenheiten des Menſchen eine eigne Darftellung gewidmet iſt, das 
Bild eines veligiöfen Vereines nicht fehlen zu dürfen. SHoffmeifter 
bemerkt dagegen, eine ausführliche Schilderung einer kirchlichen Feier 
würde bier, nachdem das Bild des Haufes und des Staates bis zu 
ihrer Auflöfung fortgeführt, alfo beide Formen des menfchlichen Da⸗ 
ſeins zerfallen feien, nicht mehr an ihrem Platze fein; eine frühere 
würde aber diefe bedentungsvolle Stelle geichwächt haben. „Es 
durfte bisher nur von des Lebens wehfelvollem Spiel die 
Rede fein, welchem jebt das religidfe Element entgegengejeßt wird. 
Auch deßwegen konnte die Firchliche Gemeinſchaft nicht wohl aus- 
führlicher geſchildert werden, weil dann Schiller nothwendiger Weife 
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den Gottesdienſt entweder der proteitantifchen oder denen, die Bild- 
Kirche hätte darſtellen müſſen, wodurch fein Gedicht d Gewand der 
des allgemeinen Menfchlihen cingebüßt haben würdefe Hoffmeifter 
Schiller bier in B.405 das Jahr „bekränzt“ darftellt, fift, in welche 
Griechen den Horen Kronen von Palmblättern u. dgfjters geführt 
firne „führen das Jahr“, indem fih das Jahr und ırdh die Pap⸗ 
nach dem fcheinbaren Umlauf derfälben richte. — B.jrender Vogel, 
berzlos, ohne Mitgefühl” ſcheint mir aus einer nicht K vaufcht, oder 
Ayffaffung hervorgegangen. — Den Schlußftein diefde Geliebte ſich 
bildet bier dieſelbe Idee, womit Schiller auch das Sir er die an ber 
große Bild des Lebens, abjchließt, der Gedanke anılt. Diefe fro- 
alles‘ Irdiſchen („Rauch iſt alles ird'ſche Weſen“ n. ſbendigen dakty⸗ 


Jetzo mit der Kraft des Stranges aurig finkenden 


Wiegt die God mir aus der Gruft, 5 Schmachtenden 

420. Daß fie in das Reich des Kianges . : den Gefühlen 
Steige, in die Himmelsluft! ' 

Ziehet, ziehet, hebt! r Wechſel bes 

Sie bewegt ſich, ſchwebt! , nur daß zus 

Treude diefer Gtadt bedeute, ch nicht wieder 

* 325. Friede fei ihre erft Geläute! ” darn durch vier 


Der letzte Vers, fo wie der Name Concordia, ti 
des Aufruhr, das begeiiterte Lob der geſellſchaftü 
(300 — 324) und des Friedens (821 u. ff.) erfcheine 
ihrer vollen Bedeutung, wenn man erwägt, in welche 
ftehung des Gedichtes fällt. Es war ja die Zeit 
Schiller im Antritt des neuen Jahrhunderts fingt: Hang, ſondern 


Edier Freund, no Öffnet fid) dem Frieden, ſchönheit, durch 
Wo der Freipeit fi ein Zufuchtsort? ur anf die Bes 
Das Jahrhundert ift im Sturm gefchieden, ; 

Ind das neue Öffnet fih mit Mord. (nicht, Regel, 


und das Band der Laͤnder iſt gehoben, 
Und die alten Formen ſtürzen ein u. ſ. w. 


— — — — — — 
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un 

=D, 

a 2. Die Erwartung. 
400. D 

ugrwartung, in den Cruſius'ſchen nnd Cotta'ſchen In⸗ 

Sy mit 1796 bezeichnet, wurde im Mufen - Almanach für 

> peröffentlicht. Hoffmmilter vermuthete aus dem letztern 
405. Ind Recht, daß fie nicht ſchon 1796 gedichtet fein könne, 
Nude im chronologiichen Inhaltsverzeichniß feiner Nach⸗ 
Sei iller's Werken unter die Produktionen des Jahrs 4799. 
un rricht von folchem Werthe hätte Schiller wahrlich frü⸗ 
Dem ianach gefchmüdt, wenn es fertig gewejen wäre. - Auch 
Serst Gründe dafür, daß die Erwartung fpäfern Ur⸗ 
Beglals das Seitenitüc defielben, das Geheimniß aus 
* 7, anf deſſen Erläuterung wir zurückverweiſen. 

415. Der 8 bier vorliegenden wunderlieblihen Gedichte wüßte 

So Mohlflang der Sprache, die Vollendung der metriſchen 
Daß itlich den ausdrudsvollen Strophenwechfel, und vor 

Goͤtzinger vermie berrlihe Muſik der Empfindung betrifft, kaunr ein 
und Schilderungchiller an die Seite zu ſetzen. Sprachklänge, Bilder 
in einer Reihe nießen auf's Schönfte zu einem harmoniſchen Eindrud 
gelegenheiten damd obwohl Ohr und Herz des gefühlvollen Leſers 
Bild eines religeriſchmilden Hauch des Ganzen zu einer Empfindlich⸗ 
bemerkt dagegen, erden müſſen, die auch den kleinſten Mißlaut nicht 
würde bier, nad ſo kann die ſtrengſte Kritik doch nur wenige Stellen 
ihrer Auflöfung’ man noch etwas gemildert, geändert jehen möchte. 
feins zerfallen jen, ſüßträumeriſchen Spätfommerabend, wo die ganze 
würde aber dieſnem -Genufje ladet, wu „die Traube, bie Pfirſche 
durfte bisher nun hinter Blättern lauſchen,“ harrt ein Liebender fei- 
Rede fein, welch: in einem Garten, den wir uns nicht etwa, durch 
Auch deßwegen („Hör ich das Pförthen nicht gehen“) verleitet, 
führlicher gefchjim einfaches Bärtchen zu denken haben; die Pappeln, 
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der Silberteich mit feinem Schwane ‚ der Springbrunuen, die Bild- 
fänle vor der dunkeln Taxuswand, — auch das ſeidne Gewand der 
Geliebten deuten genugfam darauf Hin, daß bier, wie Hoffmeifter 
fagt, „die Liebe in höhere Kreife der Geſellſchaft gelegt ift, in welche 
die dramatifchen Arbeiten den Gedankengang des Dichters geführt 
hatten.“ Bei jedem Geräuſch, das der Wind, der durch die Pap⸗ 
peln freicht, oder ein erjchredt aus dem Buſch auffahrender Vogel, 
oder der Schwan, wenn er durch den Stiberteich daher raufcht, oder 
die herabfallende reife Frucht verurfacht, glaubt er die Geliebte fich 
nähern zu hören; felbft fein Auge führt ihn irre, daß er die an der 
Taxuswand flimmernde Bilpfäule für ihr Gewand hält. Dieſe fro- 
ben, flüchtigen Täufchungen fpricht er jedesmal im Iebendigen dakty⸗ 
liſchen Maße, die gleichfolgende Enttänfhung in traurig fintenden 
Trohäen aus, worauf dann immer in den zärtlich fchmachtenden 
ottave rime der Eindrucd der umgebenden Natur mit den Gefühlen 
ber Sehnfuht und Liebe zufammenfchmilzt. Diefer Wechſel des 
Metrums geht bis zum Schluffe des Gedichtes dur, nur daß zu⸗ 
fegt das Erjcheinen „der Stunde des Glücks“ natürlich nicht wieder 
durch zwei daktyliiche und zwei trochätfche Verſe, fondern durch vier 
daktyliſche mit jambifhem Auftakte ausgedrückt ift. 


1. Hör’ ich das Pfoͤrtchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Mein, es war des Windes Wehen, 
Der durch diefe Bappeln ſchwirrt. 


Das Gedicht iſt nicht bloß duch abjoluten Wohlklang, fondern 
ſtellenweiſe auch durch höchſt wirkfame relative Sprachichönhett, durch 
malerifche Wortklänge ausgezeichnet. Man achte nur anf die Bes 
zeichnungsfraft in den Lauten des zweiten Verſes (nicht, Riegel, 
gefiltert), fo wie auf die W-Alliteration im dritten. 


O fhmüde dich, du grün belaubtes Dad), 
Du ſollſt die Anmuthftrahlende empfangen ! 


Biehoff, Schiller I. 21 
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She Zweige, baut ein fchattendes Gemach, 
Mit Holder Nacht fie heimlich zu umfangen, 
Und al ihr Schmeicheltüfte werdet wach 

und fcherzt und fpielt um ihre Rofenmangen, 
Wenn feine fchöne Buͤrde, Teicht bewegt, 

Der zarte Fuß zum Sitz der Liebe trägt. 


Diefe Stange ift ungemein wohllautend. Welch eine liebliche Muft 
in dem fchönen Wechfel der Vokale der Arfisfglben! In Ders 4 
und 5 wirken eben fo fehr die milden Konfonanten, zumal das vor- 
herrſchende & (holder, heimlich, all, Schmetchellüfte) uud die W⸗Alli⸗ 
teration „werdet wach". Leichte Fleden, die man noch wegwänfchen 
möchte, find: der Htatus („Anmuthſtrahlende empfangen") in V. 2, 
und die dem Gegenflande nicht entiprechenden ſchroffen Konfonanten 
im Schlußverje („zarte Fuß zum Sig”). — Dann made ich noch 
gleich beim Beginne des Bedichtes auf die Kunft anfmerkſam, wo- 
mit die befchreibenden Elemente in das Ganze verflochten find. Das 
Lokal, die Umgebung, die Zeit. find durch manche fpecielle Züge ge: 
fchitdert, aber dieſe find mit dem Ausdruck der Gefühle fo innig ver- 
ſchmolzen, daß man die Abficht einer Beſchreibung nirgend von ferne 
ahnet. — . Die Figur der Apoftrophe, nach welcher die ganze 
Strophe angelegt ift, entipricht ſchon dem Gefühl der Liebe, die 
auch das Lebloſe gerne bejeelt, damit es an ihrem Glücke Theil neh⸗ 
men koͤnne. In der Anrede an die Zweige,. die er bittet, ihn 
mit holder Naht heimlich zu umfangen, fpricht fich derfelbe 
Wunſch aus, der fih in der folgenden Stanze in der Apoftrophe an 
die Nacht „mit ihrem hHolden Schweigen“ wiederholt, welche er 
auffordert, ihn mit geheimnißvollen Zweigen zu umfpinnen, 
und im Seheimniß in den Schlußverfen: 


O fihlinge dich, du fanfte Quelle, 
Ein breiter Strom, um mid herum, 
Und drohend mit empoͤrter Welle 
Bertheidige dies Heiligthum! 
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2. Stile! Was fehlüpft durch die Heden 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es fcheuchte nur der Schreden 
Aus dem Buch den Bogel auf. 


Auch Hier Überfehe man nicht das Ansdrudsvolle in den Wörtern: 

- Stille, ſchläpft, raſchelnd, ſcheuchte, Schreden, Buſch, 
— im denen beſonders das Sch ſo maleriſch wirkt. — Vielleicht 
durfte Manchem das Erſchrecken und Auffahren des Vogels aus 
dem Buſch als ein Zug erſcheinen, der die muſikaliſche Wirkung des 
Ganzen ein wenig flöre; allerdings ſtimmt das nächſtfolgende Motiv 
der Tänfchung, das Rauſchen des Schwans durch den Silberteich, 
mehr -in das Gefühl des abendlichen Friedens ein; doch wäre es 
wohl Ueberempfindlichkeit, darum jenes Motiv tadeln zu wollen, da 
das Emporhufchen des Vogels, der vieleicht durch eine fallende 
Frucht oder fonft eine imaginäre Gefahr aufgefchredt wird, im 
Ganzen ein zu leifes Phänomen iſt, um den Eintrud der Abend- 
tube zu verdunkeln, ja ihn vielleicht eher noch durch einen Kleinen - 
Kontraft etwas fleigert. 


O Idfche deine Fackel, Tag! Hervor, 

Du geiſt'ge Nacht, mit deinem holden Schweigen! 
Breit? um uns her den purpurrothen Flor, 
Umfpinn’ uns mit geheimnißvollen Zweigen ! 

Der Liebe Wonne flieht des Laufchers Ohr, 

Sie flieht des Strahles unbefcheid’nen Zeugen; 
Nur Hesper, der verfchwiegene, allein. 

Darf, ſtill Herblidend, ihr Bertrauter fein. 


Der Eurze elliptifche Imperativ „Hervor!” an die Nacht gerichtet, 

däucht mir nicht ſanft genug; das in Liebe umd Milde aufgelöfte 

Gemüth äußert fi in freundlicherer Bitte. — „Geiſtig“ heißt die 

Nacht, weil fie den Geiſt auf feine eigne Thättgkeit, auf feine inne⸗ 

ven Schaͤtze verweift, indem fie ihm die Körperwelt umher verhüllt, 

uud weiß fie fogar in dem, was fie den Blicken enthüllt, im geſtirn⸗ 
21° 
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ten Himmel, mehr Stoff für Geift und Phantafle als für das leib⸗ 
fihe Auge bietet. — „Den purpurrothen Flor“ des Abendroths 
könnte man wohl‘ mit mehr Recht dem ſcheidenden Tage, als der 
berantommenden Nacht beilegen. — Bers 5 ift in beiden Teßten 
Strophen des Geheimniſſes weiter ausgeführt, und mas bier 
vom Liebesgfüd insbefondere gefagt wird, dort auf das Glück im 
Allgemeinen ausgedehnt. — Wenn es in Ders 6 heißt, daB die 
Liebe den Strahl des Tages fliehe, fo läßt dagegen in der Braut 
von Meffina unfer Dichter den Don Manuel fagen: 


Nur der allfeh’nde Aether über uns 
War des verfchwiegnen Glücks vertrauter Zeuge. 


Hesper, Perfonififation des Abendſterns. 


3. Rief es von Ferne nicht leiſe, 
Flüfternden Stimmen gleich? 


Mein der Schwan ift’d, der die Kreife 
Ziehet durch den Silberteich. 


Bei genauer Aufmerkfamkett gewahrt man auch bier wieder bie 
Wirkſamkeit einer -Alliteration (Mief es, ferne, flüfternden). — Ob 
das Geräufch, welches der Schwan verurfacht, wohl Teicht mit flü- 
flernden Stimmen verwechjelt werden kann? 


Mein Ohr umtönt ein Harmonlenfluß, 

Der Springquell fällt mit angenehmem Rauſchen, 
Die Blume neigt fich bei des Weftes Kuß, 

und alle Wefen feh’ ich Wonne taufchen; 

Die Traube winkt, die Pfirfhe zum Genuß, 

Die üppig fchmwellend hinter Blättern laufen; 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Fluth, 

Trinft von der heißen Wange mir die Gluth. 


Diefe Stange kann ald ein Mufterbeifpiel aͤchter mufikaliſcher Re- 


turmalerei gelten; ein Zug, welcher nicht der Gemüthsftimmumg 
deſſen, der und die Umgebung mit feinem Ange auffallen läht, analog 
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wäre, fo daß fih die Anſchanung des Aeußern faft ganz in Em⸗ 
pfindung des befeelenden Innern fublimirt. Dazu gefellt ſich die 
lieblichſte äußere Muſik der Wortklänge, ftellenweije auch eine fehr 
charafteriftifche Klangmalerei » 3 2. in der Miteration: W Behen, 
Beien, Bonne, winkt. 


4. Hör’ ich nicht Tritte erfchallen ? 
Rauſcht's nicht den Laubgang daher? 


Mein die Frucht ift dort gefallen, 
Bon der eignen Fülle fchwer. 


Wie der ächte Dichter in der Regel durch ein Mittel mehrere Zwecke 
erreicht, fo hat auch Schiller, indem er fih nach Erfcheinungen um⸗ 
fab, die eine Tänfchung des harrenden Xiebenden glücklich motiviren 
Fönnten, zugleich darauf geachtet, daß diefe Motive die mufikaliſche 
Wirkung des Ganzen erhöhten oder wenigitens einen wänjchens- 
werthen befchreibenden Zug angäben. Hier mahnt nun, wenn gleich 
nur leiſe, die Frucht, die „von der eignen Fülle ſchwer“, herabfief, 
wie die üppig ſchwellende Traube und Pfirſche, zugleich an das 
volle Süd, an die reife Zeit des Genuffes. 


Des Tages Flammenauge felber bricht 

Sn füßen Tod, und feine Farben blaſſen; 
Kühn Öffnen fi im Holden Dämmerticht 

Die Keihe ſchon, die feine Gluthen haffen; 
Still hebt der Mond fein ftrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maffen; 
Der GSürtel ift von jedem Reiz gelöft, 

und alles Schöne zeigt ſich mir entblibßt. 


Schon mehrere Zahre früher, als Schiller diefe Stangen dichtete, 
entwarf er in den zerfirenten Betrachtungen über ver- 
fhiedene äfthetifhe Gegenstände eine Skizze einer vom 
Abendroth verflärten Landſchaft, die durch manche Züge an die vor⸗ 
liegende erinnert. „Nichts iſt veigender,“ heißt es dort, „als eine 
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ſchoͤne Landſchaft in der Abenpröthe. Die reiche Mannichfaltigfeit 
und der milde Umriß der Geftalten, das unendlich wechfelnde Spiel 
des Lichtes, der Leichte Flor, der die fernen Objekte umfleidet, Alles 
wirft zufammen, unfre Sinne zu ergeben. Das fanfte Geräuſch 
eines Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigallen, eine angenehme 
Muſik foll dazu kommen, unfer Vergnügen zu vermehren. Wir find 
anfgelöft in füße Empfindungen von Ruhe; und indem umnfere 
Sinne von der Harmonie der Farben, Geftalten und Töne auf das 
Angenehmite gerührt werden, ergept fih das Gemuth an einem Teich- 
ten und geiftreichen Ideengang, und das Herz an einem Strom von 
Gefühlen.“ „Des Tages Flammenauge,“ die Sonne, die num felbft 
in füßem Tode bricht, deutet finnbildlih auf die feurigen Weltbe- 
firebungen, die am Tage das Herz verzehren, fi nun aber ganz in 
Gefühl und Liebe auflöfen, fo wie die Nachtblumen in Vers 3 
und 4, bie ſich jegt erit zu erichließen wagen, zugleich ein Symbol 
der tiefiten Gefühle find, die am Tage fhüchtern, im holden Däm- 
merlicht fih kühner äußern. — V. 6 „die Welt zerfchmilzt u. ſ. w.“ 
Andem mit zunehmender Dunkelheit die Konturen der Gegenſtände 
undentlicher werden und ineinander verfließen, erfcheint, was fich 
- am Tage dem Blick gefondert darftellte, ald größere zufammen- 
hängende Maffen, die, weil fie das Ange nicht mehr durch Ein- 
zeinheiten bin und ber ziehen, den Charakter der Ruhe tragen. — 
Vers 7 und 8 fiheinen mir etwas zu tautologifh. „Der Gürtel“ 
ift Das Symbol der Scheu, der Schüchternbeit. 


"5. Seh’ ich nichts Weißes dort fchimmern? 
Glaͤnzt's nicht wie feidned Gewand? 


Nein es ift dee Säule Flimmern ‚ 
An der dunfein Taruswand. 


Wohlüberlegend hat der Dichter, jo lange noch „ded Tages Flam⸗ 
menauge“ nicht gebrochen war, die Selbſttänſchungen des Erwar⸗ 
tenden nur duch Gehörgegenſtände motivirt; jetzt, „im holden 
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Dämmerlicht“, laͤßt ex fein Aüge ihn bintergehen. — Die „Säule“ 
in Vers 3 iſt wohl als Biltfäule zu denken, wie Schilier jenes 
Wort auch in den Idealen in ſolchem Sinne gebrandt. (Str. 4, 
ältere Form): 

So ſchlangen meiner Liebe Knoten 

Sih um die Säule der Natur. 


„Blänzt’s nicht" ift etwas hart. — Bemerkenswerth ift Die Weg- 
lafjung des Artilels bei „ſeidnes Gewand”; fie ift zu billigen, da 
wir ed bier nicht mit der beftimmt begräugten Vorſtellung eines 
ſeidnen Gewandes zu thun haben. 


D fehnend Herz, ergebe dich nicht mehr, 

Mit Füßen Bildern wefenlos zu fpielen! 

Der Arm, der fie umfaffen will, ift leer, 
Kein Schattenglück kann diefen Buſen Fühlen. 
D, führe mir die Lebende daher, 

Laß ihre Hand, die zaͤrtliche, mich fühlen, 
Den Schatten nur von ihres Mantel Saum, 
Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


Und Teif, wie aus himmlifchen Höhen 
Die Stunde des Glückes erfcheint, 
Sp war fie genaht, ungefehen, 

Und mwedte mit Küffen den Freund. 


In diefer legten Strophe wird die Sehnſucht des Liebenden unges 
duldiger und dringender, fo wie überhaupt eine fortwährende Ste i⸗ 
gerung des Gefühle uud der Phantafie in tem Gehalte 
der einzelnen Stangen nicht zu verfeunen tft. In der erften ift fein 
Beift der näcften Umgebung zugewandt, bie er zum würdigen „Sig 
der Liebe“ bereitet fehen möchte; in der zweiten verweilt feine 
Bhantafie Schon inniger bei der Vorſtellung des Liebesglückes, daher 
die Bitte an die Rat, ihre Wonne vor der Welt zu verbergen; 
in der dritten zieht fein Herz aus Allem, was er um fich erblickt, 
Nahrung feiner Gefühle; in der vierten öffnet es fi Tühner gleich 
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dem Stelche der Rachtblumen; in der fünften endlich, wo die Umge⸗ 
bung, in nächtliches Dunkel verfunten, feinen Liebesträumen feine 
Rahrung mehr bietet, will er ſich nicht länger mit dem „Schatten- 
glüd", das ihm die Bilder feiner Phantafle gewähren, begnügen, 
nnd fleht dringend um die Nähe der Lebenden. — Daß der Dichter 
die Aufforderung, ihm die Lebende daherzuführen, an fein eignes 
„jehnendes Herz" richtet, kann nur eine zu kalte Kritik tadeln, fo 
wie and, daß er nur den Schatten von ihres Mantel! Saum füh- 
en möchte. — Der legte Ders fcheint mir von Hoffmeifter ganz 
irrig aufgefaßt: „Die füßen, inbrünftigen Liebesträume,“ fagt er, 
„haben dem Bewußtfein des Berlangenden endlich die Außenwelt 
weggeipält; er entjchlummert und — in das Leben tritt der hohle 
Traum.“ Sch Halte diefen Traum für gleichbedentend mit jenen 
zwar füßen, aber weſenloſen Bildern, mit denen er feine Sehnſucht 
bingehalten hat, mit jenem Schattenglüd, das feiner Tiebeglühenden 
Bruft nicht Labung genug bietet; diefer Traum, meint er, wird 
zum Leben, fo bald er nur die Hand der Geliebten, ja nur den 
Saum ihres Manteld fühlt. Das Aufwecken im lebten Berfe 
des Gedichtes iſt demnach nur ein Verfcheuchen eben jener Träume, 
denen er noch immer nachhing, während die Beliebte herbeiſchlich, 
und zwar „ungefehen”, was ein fehr unnöthiger Zufaß fein würde, 
wenn der Schlußvers der letzten Stanze auf ein wirkliches Ein- 
Ihlummern zu deuten wäre. — Indem ich es verfuchte, die Ele: 
mente herauszufinden, die in der lieblichen Sprachmuſik der Tepten 
Stange befonders wirkffan wären, wurde ih zunächſt auf den Ein⸗ 
fluß der Reime kühlen, fühlen, fpielen anfmerffam, deren 
Kraft noch durch die Wiederkehr defjelben Hauptvokals in andern 
Wörtern der Strophe (ſüßen, Schattenglüd, führe) gehoben wird. 
Dabei erinnerte ich mich lebhaft der Stelle aus Poggels treff- 
fiher Theorie des Reimes, worin es beißt: „Jeder Buchftabe, vor⸗ 
züglich der Vokal, hat feinen eigenthümlichen finnlichen Charakter. 
So wie (nah Grimm) in den Interjektionen der Freude die heilen 
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Vokale t, e und o, in denen des Schmerzes die dunkeln a und u 
Bereichen; und fo wie die Mundarten ernfter, tief fühlender Volker 
des a, u und o lieben, während heitere umd Teicht gefinnte Nationen 
dafür das e und i in ihren Wörtern pflegen, fo fpricht auch im 
Reime der helle Vokal mehr unfere Heiterkeit und fröhliche Ober: 
flähe aus, während der dunkele dem Trübfinne, der Trauer und dem 
Schmerze zufagt. Es folgt hieraus für die umlautenden Bolale di, 
d und & eine merkwürdige Wahrheit. Da fie aus der Berichmel- 
jung von bellen und dunkeln Vokalen entftehen, fo müſſen fie 
auch folden ‚Gefühlen entiprechen, welche als Verſchmelzung von 
Freude und Schmerz empfunden werden, wie Sehnfudht, Hoff: 
anng ꝛc.“ 

Schließlich noch die Bemerkung, daß eine Scene iu der Braut 
von Meffina eine ähnliche Situation, wie die unſers Gedichtes be⸗ 
handelt. Wie bier der Liebende in einer Laube, fo harrt dort 
Beatrice in einem Garten; auch fie glaubt beim Auftreten die An⸗ 
näherung des Geliebten vernommen zu haben, un fih aber gleich, 
jagen: . 

Er ift es nicht — es war der Winde Spiel, 
Die durch der Pinie Wipfel fauiend ftreichen. 


Auch .eine ſpätere Täuſchung erinnert an unfer Gedicht. 


Hoch, der lieben Stimme Schall! 

— Nein, ed war der Wiederhall, 

Ind des Meeres dumpfes Braufen, 
Das fi an den lfeen bricht. 


In andern Zügen fontrafticen beide Situationen: Auf dem Herzen 
der harrenden Köntgstochter Laftet ein graufiges Ahnen, während in 
unferm Gedichte der Erwartende ſich in Tieblihen Bildern und Ge⸗ 
fühlen wiegt; dort flieht Beatrice mit Schreden die Sonne tiefer 
und tiefer finfen, bier fleht der Liebende fie an, ihre Fackel recht 
bald zu löſchen. Daß die Erwartung nicht als ein Nachſtück 
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jenes Monologs der Beatrice angefehen werben Eiume, wie Hofl- 
meifter, der das Gedicht im Muſen⸗Almanach des Jahrs 1800 über- 
ſehen, für möglich hält, gebt ans der Vergleihung der Entſtehuugs⸗ 
zeit beider hervor. 


3. Die Worte ded Wahns. 


In Betreff der Entftehung dieſes Gedichtes verweifen wir auf 
die einleitenden Bemerkungen über das Jahr 1798 (S. 286), und 
rudfichtlih der Strophenform auf das,. was unter dem Jahr 1797 
(S. 150 ff.) über das Versmaß der Gruppe der didaktiſchen 
Gedichte gefagt worden. 

1. Drei Worte hört man, bedeutungsfchwer, 
Im Munde der Guten und Belten; 
Ste fchallen vergeblich, ihr Klang ift leer, 
Sie Fönnen nicht Helfen noch tröften. 
Berſcherzt ift dem Menfchen des Lebens Frucht, 
So lang er die Schatten zu hafchen fucht. 


„Bedeutungſchwer“ nennt Schiller diefe drei Worte, nicht inhalt⸗ 
ſchwer, wie die Worte des Glaubens; von hoher Bedeutung find 
fie wohl und verdienen es ficher, daß man fich über fie Mar zu ma- 
hen fucht; aber fie find ein leerer Schall, es entipricht ihnen nichts 
Wirkliches. — Schade, daß gleich die Anfangsftrophe durch fchlechte 
Reime entftent iſt. „Frucht“ und „fucht“ find ungleich gedehnt, 
und „Beſten“ und „tröften“ haben außer nngleicher Dehnung auch 
einen mangelbaften Gleichlaut. 


2. So fang er glaubt an die goldene Zeit, 
Wo das Rechte, dad Gute wird figen — 
Das Rechte, dns Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen; 
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und erftihft du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets währt ihn die Kraft auf der Erde neu. 


In der Abhandlung über das Erhabene fagt Schiller; „Es ift ein 
Kennzeichen guter und ſchöner, aber jederzeit fchwacher Seelen, im⸗ 
mer ungeduldig auf Exiftenz ihrer moralifchen Ideale zu dringen 
und von den Hinderniffen derjelben ſchmerzlich gerührt zu werden. 
Solche Menſchen fepen fi in eine traurige Abhängigkeit von dem 
Zufall, und es tft immer mit Sicherheit vorberzufagen, daß fie der 
Materie in moralifhen und äfthetifchen Dingen zu viel einräumen 
und die höchſte Charakter: und Geſchmacksprobe nicht beftehen wer: 
den. Das Moralifch-Fehlerhafte fol uns nicht Leiden und Schmerz 
einflößen, was immer mehr von einem unbefriedigtn Bedürfniß, 
als von einer unerfüllten Forderung zeugt." Wenn es aber un⸗ 
fer Glück gefährdet, immer und Überall die Realtfirung unfrer fitt= 
lichen Ideale durchführen zu wollen, fo follen wir uns darum nicht 
von den Idealen losjagen, im Gegentheil follen wir fie in unferm 
Herzen recht hegen und pflegen, wir follen (wie Hoffmeiſter inter- 
pretirt) das boſe Prinzip vorerft in dem idealen Reich der Innern 
Gefinnung vernichten, wie Herkules den Inbifchen Rieſen Antäus 
nur dadurch bändigen Tonnte, daß er ihn von der Erde, die ihm 
immer neue Kräfte gab, emporhob umd ihm ſchwebend in der Luft 
erwürgte. 
3. So lang er glaubt, DaB das buhlende Gtüd 
Sid dem Edeln vereinigen werde — 
Dem Sciechten folgt es mit Liebesblid; 
Nicht dem Guten gehdret die Erde, 


Er ift ein Fremdling, er wandert aus, 
Und fuchet ein unvergänglid Haus. 


Den Gedanken, daß man nicht durch Tugend das Glück erzwinge, 
fpricht der Dichter auch in dem Gedichte das Glück aus (B.9—15). 
Wenn er fi indeß dort mit weniger Verachtung Über das Glück 
äußert, fo liegt der Grund darin, daß in jenem Gedichte der Be⸗ 
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griff des Gluͤcks höher gefaßt if. Dort find die edelften und Häch- 
fien Glücksgaben, namentlih Gentalität gemeint, bier mehr die 
äußern Gluͤcksgüter, Reichthum, Anjehen, Herrfhaft in Weltdingen. 
Diefe fallen meift den Schlechten zu, während jene zwar auch von 
den Himmliſchen nicht nach Berdienft, fondern nah Willkür (V. 15 
und f.), aber doch vorzüglich einfach Findlichen Gemüthern zuge: 
tHeilt werden. 

Wenn es num weiter heißt, daß der Gute „ein unvergäng- 
lich Haus“ fuche, jo wird damit nicht etwa auf ein zufünftiges 
Leben, jenſeits des Grabes, gezielt, fondern auf das Reich der 
Ideale, das Schiller im Gedichte Ideal und Leben mit dem 
Reiche des Todes, der Vergänglichkeit, in Gegenfag flellt. 

4. ©o lang er glaubt, daB dem ird’fchen Berftand 
Die Wahrheit je wird erfcheinen — 
Ihren Schleier hebt Feine fterblidhe Hand; 
Wir fönnen nur rathen und meinen. 


Du Ferferft den Geift in ein tünend Wort, 
Doch der. freie wandelt im Sturme fort. 


Die abjolute Wahrheit faßt nur „der Gedanke, der hoch über ver 
Zeit und dem Raume webt", der menſchlichen Verftandesfraft find 
gewiffe Schranken gelegt, über die fie niemals hinaus Tann. Und 
felbft das, was wir von der Wahrheit begreifen und lebendig em⸗ 
pfinden, vermögen wir nicht einmal voll und rein auszuſprechen; die 
allgemeinen Zeichen der Sprache find nit im Stande, jede Ietje 
Nüance des Gedankens auszuprägen; der Kormel Gefäß bindet nicht 
den flüchtigen Geift (Genius, V. 8). In ſyntaktiſcher Rückficht find 
bie Anfangsfäße der vorhergehenden Strophen bemerlenswerth; fie 
fchließen fih alle an den vorlepten Vers der erften Strophe. Da- 
durch erhält der Haupttheil des Gedichtes eine gewiſſe gefchlofiene 
periodiſche Rundung, und bildet ein zufammenhangendes Ganzes, in: 
nerhalb deſſen fich jedoch die eingefchobenen Hauptfäge mit poetifcher 
Freiheit bewegen. 
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5. Drum, edfe Seele, entreiß did dem Wahn, 
und den himmliſchen Glauben bemahre! 
Was fein Ohr vernahm, was die Augen nicht fahn, 
Es ift dennoch, das Schöne, das Wahre! 
Es ift nicht draußen, da ſucht es der Thor; 
Es ift in dir, du bringt es ewig hervor. 


Wenn wir und nun dem täufchenden Glauben an jene Trugbilder 
entreißen follen, fo dürfen wir doch nicht überhaupt den Glauben 
an das Gute, Schöne und Wahre wegwerfen. Draußen im Leben, 
hu der Wirklichkeit, iſt es nicht in voller Reinheit zu finden, aber 
in feinem Innern trägt jeder Menſch ein Reich des Ideales; 
bier „in der Ihambaften Stille des Gemüths“ Tann er die reine 
Wahrheit und Schönhett erziehen: 
Jugendlich von allen Erdenmaten 
Frei in der Vollendung Strahlen, 


Schwebet hier der Menfchheit Götterbild. 
Das Ideal und das Leben.) 


4, Näanie 


Das Thema diefes elegiich = didaktiichen Gedichtes, worin fi 
eine oft wiederkehrende Gemüthsſtimmung unſers Dichters lebhaft 
ausipricht, iſt gleich durch die Anfangsworte bezeichnet: „Auch das 
Schöne muß flerben.” Nach dem Zenguiß derer, die ihn genan 
kannten, ſchwebte die Vorftelung von der Flucht des Lebens und 
vor Allem von der Vergänglichkeit des Schönen auf Erden ſtets 
vor feinem Geiſte. Der im lepten Diftichon ausgeſprochene Ge⸗ 
danke gibt den angeregten Empfindungen eine tröfllichere Richtung 
und ſchließt mild umd befchwichtigend ab. — Das Metrum ift das 
der alten Maffiichen Elegie, jo wie auch der Stoff, das Koſtüm ber 
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Darftellung, ähnlich wie im Siegesfeſt, gang alterthämlich gehalten 
if. — Ränie (Naenia oder Nenia) bezeichnet ein Leichenlied, einen 


Geſang bei Leichenzigen. 


1. Auch das Schöne muß fierben! Das Menſchen und Otter be: 
jminget, 
Nicht die eherne Bruft rührt es des ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur erweichte die Liebe den Schattenbeherrfcher, 
Ind an der Schwelle noch, fireng, rief er zurüd fein Geſchenk. 
5. Nicht ſtillt Aphrodite dem fchönen Knaben die Wunde, 
Die in den zierlihen Leib graufam der Eher geritzt. 
Nicht errettet den goͤttlichen Held die unfterbliche Mutter, 
Wenn er am släifhen Thor fterbend fein Schickſal erfüllt. 
Aber fie fteigt aus dem Meer mit allen Tdchtern des Rereus, 
10. ind die Klage hebt an um den verherrlichten Sohn. 
Siehe! da weinen bie Götter, die Gbttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Bollkommene ftirht. 
Auch ein Klaglied zu fein im Mund der Geliebten ift herriich, 
Denn das Gemeine geht Fianglos zum Orkus hinab. 


„Das Menichen und Götter u. |. w.“ (V. 1), ein Relativfag, ver 
fih auf das es des folgenden Verſes bezieht, ähnlich wie im 
Schlußverſe des Gedichtes der Tanz: 


Das du im Spiele doch ehrft, flieht Du im Handeln, das Maaß. 


Der „ſtygiſche Zeus“ ift Pluto. Homer nennt ihn Zeus xaray- 
Hovios Gl. X, 457), und Virgil Jupiter Stygius, f. Aen. 
XI, 638: 


Saera Jovi Stygio quae rite incepta paravi. 


„Einmal nur u. |. w.“ (V. 3), eine Andentung der Zabel von Or⸗ 
pheus, welche Virgil (Georg. IV, 454 u. ff.) und Ovid. (Metam. X 
im Anfange) erzählen. — „Die Liebe“, d. h. das Flehen der Liebe, 
die im Geſang ausgefprochene Bitte des Tichenden Orpheus. Durch 
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fie ließ fi) Pluto, „der Schattenbeherrfcher”, erweichen, des Or⸗ 
phens Gemahlin, Eurydice, aus der Unterwelt zu entlaflen, unter 
der Bedingung jeboh, daß fih Orphens nach ihr, wenn fie ihm 
folgte, nicht umſehen dürfte. Schon nahe der Oberwelt, ſah Or⸗ 
pheus ſehnſuchtsvoll nach der Gattin. fi um, und ſogleich war „wie 
ein Traum zerronnen, Was ihm fein Lied gewonnen” (Schlegel’s 
Arton). — „Dem ſchönen Knaben” (DB. 5), Adonis, welchen Apbro- 
dite (Venus) Tiebte. Eine fchöne Darftellung der Trauer, die fie 
um ihn trug, als er auf der Jagd von einem Eber tödtlich ver: 
wundet worden war, ift Bious erſtes Eidylion. — „Den göttlichen 
Held”, Achilleus, der auch bei Homer gewöhnlich dtog (der gött- 
fiche) zubenannt if. „Held“ fehlerhaft ft. Helden, wie es ſchon im 
Gediht der Abend „und tränft den Hirt“ fl. den Hirten heißt. 
— „Die unfterblihe Mutter", Thetis, eine der fünfzig Nereiden 
(Töchter des Meergottes Nereus). — Das „ſkäiſche Thor” (V. 8), 
war das gegen Abend gelegene Thor von Troja. Die bekannte 
Sage, daB Achill bei der Hochzeit mit Priam's Tochter Polygene 
von Paris mit einem Pfeile tödtlich verwundet worden (welche Sage 
in Schiller’ Kafjandra zu Grunde liegt) ift eine fpäter entitandene, 
Nach der Homeriſchen, welcher bier der Dichter folgt, war Achill 
am ganzen Leibe verwuudbar uud fiel fämpfend vor Troja. — Die 
Leichenfeier des Achilleus, worauf V. 9 u. ff hindeuten, beichreibt 
im 24. Buche der Odyſſee Agamenmon’s Schatten im Geſpräch mit 
Ass Schatten (B. 35 — 94). Wir entnehmen daraus Einiges 
zur Vergleichung niit dem Obigen: 


3.47. Auch die Mutter entitieg mit den Meergdttinnen der Salzfluth, 
Als fie vernommen die That, und Gefchrei umfcholl die Gewaͤſſer 
leberlaut, daß vor Schreden erzitterten alle Achaier. — — 


8. 58. Um di ftanden die Nymphen, erzeugt vom alternden Meergreis, 
Die, auflammernd vor Gram, in ambrofifche Kieider dich hüllten. 
Alle neun auch die Mufen, mit holdem Ton ſich erwiedernd. 
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Klageton; fieh! und Feinen erblidte man aller Achaier 

Thränenlos; fo rührten der Goͤttinnen helle Gefänge- 

Siebzehn Tage zugleich und fiebzehn Nächt’ aufeinander 

Weineten wir, die Unſterblichen dort und die fterblihen Men: 
fhen u. f. w. 


Das Jahr 1800. 


Schillers Muſen⸗-Almanach war eingegangen, und fo fehlte 
denn auch diefes äußere Band, das ihn bisher noch an der Igrifchen 
Poefie feftgehalten Hatte. Unterdeſſen waren feine dramatiſchen 
Pläne immer mehr ins Große und Breite gewachſen. In Gemein 
ſchaft mit Goethe wollte er ein Nepertorium für das deutſche Thea⸗ 
ter, theils durch Produktion eigener Werke, theils durch Mebertra- 
gung und Bearbeitung bedeutender Dramen des Ausd- und Inlandes 
fhaffen. In diefem Sinne hatte Goethe bereits den Mahomet von 
Boltaire überſetzt, und er ſelbſt befchäftigte fich in den eriten Mo⸗ 
naten des Jahrs 1800 mit der Meberfegung von Shakſpeare's Mar- 
beth. Und kaum war diefe beendigt, fo ging die eigene dramatiſche 
Produktion weiter. Nachdem er den fünften Akt der Maria Stuart 
in Ettersburg vom 16. Mat bis zum 9. Juni glücklich vollendet 
hatte, begann er am -1. Juli mit gefteigertem Eifer feine Jungfrau 
von Orleans. So würde fein Geiſt vielleicht von der lyriſchen 
Poefie ganz und gar abgelenkt worden fein, wenn er nicht eine Re⸗ 
daftion und Sammlung feiner kleinern Gedichte zu beforgen gehabt 
hätte, die ihn bis gegen Ende Yuguft befchäftigte. Wie hiernach 
zu erwarten war, fiel die Ausbente des Jahrs 1800 an neuen klei⸗ 
nern Gedichten fehr dürftig aus. Außer dem Gediht An Goethe, 
das fich eigentlich ganz an die dramatifchen Bemühungen der beiden 
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Dichter anfchließt, Tieferte er nur zwei Heinere Die Antilen zu 
Baris*) und die Deutſche Mufe, deren: lebteres ebenfalls in 
dem Gedankenkreife zu wurzeln fcheint, den jene dramatiichen Be- 
frebungen in Bewegung gebracht hatten, und drei Epigramme, 
von denen es noch zweifelhaft iſt, ob ihre Entitehung wirklich in 
diefes Zahr fällt. 


1 An Goethe, 


“als er den Mahomet von Boltaire auf die Bühne brachte. 


Diefe Stangen gehören ohne Zweifel dem Januar des Jahrs 
1800 an, wo Goethe's Ueberſetzung des Mahomet von Voltaire 
zuerft (am 30. Jannar) auf der Weimar'ſchen Bühne aufgeführt 
wurde. Schiller intereffirte fich lebhaft, wie wir aus feinem Brief- 
wechjel mit Goethe (V, 187, 192, 196, 208, 227) fehen, für die 
Ueberfegung des Mahomet, und beftimmte die Stangen zn einem 
Prolog, der die Aufführung derjelben einleiten follte. „Ach habe 
heute angefangen,“ fchrieb er den 6. Januar an Goethe, „auf den 
Prolog quaestionis zu denken, und vielleicht ſchenkt mir der Him⸗ 
mel eine gute Stimmung, das Gedicht heute, wo nicht zu beendigen, 
doch für's erfte die Anlage dazu zu machen.“ Unter dem 8. d. M. 
heißt es: „Heute denke ich mich zu Haufe zu halten und einen 
Berfuch zu machen, ob ich meine Stangen fertig bringen kann, da⸗ 
mit wir das Publilum mit geladener Flinte beim Ma— 
homet erwarten können.“ 

% 

») Hoffmeifter bezeichnet das Gedicht in feinen Nachträgen (AI, 277) 
mit der Jahrszahl 1802, wahrfcheinfich weil es erft 1802 (ſ. unten er: 
fhien; aber im chronologiſchen Inhaltsverzeichniß theilt er es, wie Schiller 
ſelbſt in der Erufind’fchen Ausgabe, dem J. 1800 zu. 

Biehoff, Schiller 11. 22 
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Goethe und Schiller Hatten bei ihren Beitrebungen, in dem 
Theaterpublitum den Sinn für Edles, Gediegenes und Hohes zu 
weden, mit einer mächtigen, von Kotzebue angeführten Gegen⸗ 
partei zu Fämpfen, die, in Ermanglung des Achten Talents, durch 
dad ftoffartige Intereſſe das Bublitum anzuloden ſuchte. Es war 
vorauszuſehen, daß diefe ein gewaltiges Gefchrei über die Zurüd- 
führung der Kalten, fleifen, prunfenden dramatiichen Stüde der 
Franzoſen auf deutjche Bühnen erheben würde. Um nun tas Publi⸗ 
kum anf den rechten Standpunkt zur Beurtheilnng diefes Unterneh⸗ 
mens zu ftellen, dichtete Schiller, feinem Freunde und der guten 
Sache zu Liebe, die nachfolgenden Stangen: 


1. Du felbft, der uns von falſchem Regelswange 
Zur Wahrheit und Natur zurüdgeführt, 
Der, in der Wiege fchon, ein Held, die Schlange 
Erftidt, die unfern Genius umfchnürt, 
Du, den die Kunft, die adttliche, ſchon lange 
Mit ihrer reinen Prieſterbinde ziert, 
Du opferft auf zertrümmerten Altären 
Der Aftermufe, die wir nicht mehr ehren? 


Der „falſche Regelzwang“ bezeichnet die Gottſchediſch-franzö— 
fifhen Kunſttheorien, weldhe den deutichen Genins fo Lange 
gefefielt hielten. Nachdem eigentlih ſchon Leſſing duch Lehre 
und Beifpiel den deutfchen Dramatilern den Weg zur „Wahrheit 
und Natur“ gezeigt hatte, zeriprengte Goethe vollends durch feinen 
Götz von Berlichingen fiegreich die Ketten falſcher Theorien. — 
„In der Wiege ſchon“ deutet mit Anfpielung auf Herkules das ju- 
gendliche Alter an, worin Goethe die eriten dramatifchen Werke 
ſchrieb (der Götz wurde 1773) herausgegeben). 


2. Einheim’fher Kunft ift dieſer Schauplatz eigen, 
Hier wird nicht fremden Goͤtzen mehr gedient; 
Wir koͤnnen muthig einen Lorbeer zeigen, 
Der auf dem deutſchen Pindus ſelbſt gegrünt. 
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Selbſt in der Künfte Heiligthum zu fleigen, 

Sat fi der deutiche Genius erfühnt, 

Ind auf der Spur der Griechen und der Britten 
Iſt er dem beffern Ruhme nachgefchritten. 


„Nicht Fremden Bögen mehr”, wie in jener Zeit, als Gottſched mit 
verwäflerten Ueberſetzungen franzöfifcher Stüde die deutſche Bühne. 
überſchwemmte. — Mit V. 7 und 8 vergl. das Epigramm deut- 
ſcher Genius nebit der Bemerkung. 


3. Denn dort, wo Sklaven knien, Defpoten walten, 
Wo fid) die eitle Aftergröße blaͤht, 
Da kann die Kunft das Edle nicht geſtalten, 
Bon keinem Ludwig wird es ausgefät; 
Yus eigner Fülle muß es fih entfalten, 
Es borget nicht von ird’fher Majeftät: 
Nur mit der Wahrheit wird es ſich vermählen, 
und feine Glut durchflammt nur freie Seelen. 


Einige der bier angebeuteten Gedanken bat der Dichter in einem 
andern Gedichte deſſelben Jahrs die deutſche Mufe weiter aus⸗ 
geführt. . „Wo SHaven Inien u. |. w.“ Charakteriftit des franzöfls 
ſchen Hofes zur Zeit Ludwigs XIV. 


4. Drum nicht, in alte Feſſeln uns zu ſchlagen, 
Erneuerſt du dies Spiel der alten Zeit; 
Nicht, uns zurüdzuführen zu den Tagen 
Charafterfofer Minderjährigfeit. 

Es wär’ ein eitel und vergeblich Wagen 

Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit; 
Geflügelt fort entführen es. die Stunden; 
Das Neue Fommt, das Alte ift entichwunden. 


„Charakterloſer Minderjahrigkeit“ bezeichnet in treffender Kürze jene 
Zeit der Herrichaft des franzöflihen Geſchmackes in der Dichtung 
und der Kritik. | 
5. Erweitert jetzt ift des Theaters Enge, 
In feinem Raume drängt fi eine Welt; 
29 9 





«An. 
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Nicht mehr der Worte rednerifch Gepraͤnge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Berbannet ift der Sitten falfche Strenge, 

und menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Heid. 
Die Leidenfchaft erhebt die freien Töne, 

Ind in der Wahrheit findet man das Schöner 


„Des Theaters Enge tft erweitert“ die Fefleln der Einheiten des 
Ortes und der Zeit find gefprengt. Die Dichter find in der Wahl 


der Stoffe weniger befchränft, die Handlung kann umfalender und -_ 


äufammengefeßter fein. Das Poetifche wird jetzt weniger in ber 
Sprache, als in der getreuen Darftelung der Menjchennatur ges 
fucht; die ftrengen Decenzregeln, welche die feine, durch ihre Wech⸗ 
ſelwirkung mit der vornehmen Welt entnervte franzöfijche Poefie ſich 
aufgelegt hatte, werden nicht mehr beachtet; die Leidenfchaft Darf 
fi) frei und wahr äußern. 


6. Doc leicht gezimmert nur ift Thespis Wagen, 
und er ijt gleich dem acheront’ihen Kahn; 
Nur Schatten und Ideale kann er tragen, 
und, drängt das rohe Leben ſich hinan, 

So droht das Leichte Fahrzeug umzuichlagen, 
Das nur die flücht’gen Geifter faſſen Fann. 
Der Schein fol nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fliegt Natur, fo muß die Kunft entweichen. 


Aber, fagt der Dichter, wenn in der Wahrheit das Schöne zu 
fuchen ift, fo folgt daraus niht, dag man die Wirklichkeit, „das 
tobe Leben”, auf die Bühne bringen darf. Die dramatifche Dicht- 
kunſt iſt, wie die Poeſie überhaupt, eine Kunft des Scheing, die 
und Ideale vorführt. 


1 
7. Denn auf dem breternen Gerüft der Scene 
Wird eine Idealwelt aufgethan. 
Nichts fei hier wahr und wirklich, als die Ihräne; 
Die Rührung ruht auf einem Ginnenwahn. 


— ae— 
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Aufrichtig iſt die wahre Melpomene, 

Sie kündigt nichts als eine Fabet an, 

Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzuͤcken; 
Die falfche ftelt fih wahr, um zu berüden. 


Aehnlich Heißt es im 26. Br. über die äfthet. Erziehung bes Men: 
fhen: „Nur fo weit er aufrichtig ift, d. h. fih von allem An- 
ſpruch auf Realität Tosfagt, iſt ter Schein äfthetifh. Sobald er 
falſch iſt und Realität beuchelt, ift er nichts als ein niedriges 
Berlzeug zu materiellen Zweden.“ 


8. 


Es droht die Kunft vom Schauplas zu entfchwinden, 
She wildes Reich behauptet Phantaſie: 

Die Bühne will fie wie die Welt entzünden, 

Das Niedrigfte und Höchfte menget fie. 

Nur bei dem Franken war noch Kunft zu finden, 
Erſchwang er glei ihr hohes Urbild nie; 

Gebannt in unabänderlihe Schranfen 

Hält er fie feft, und nimmer darf fie wanfen. 


Sept find diefe Schranfen gefallen, und die Folge tft ein Zuſtand 
des franzöflichen Dramas, von dem die vier erſten Verſe noch weit 
mehr gelten, ald von dem Unweſen, dem Schiller und Goethe ent- 
gegenkämpften. 


9, 


Ein heiliger Bezirk ift ihm die Scene; 

Berbannt aus ihrem feftlihen Gebiet 

Sind der Natur nachläffig rauhe Töne, 

Die Sprache ſelbſt erhebt fi ihm zum Lied; 

Es ift ein Reid des Wohllauts und der Schöne, 
Sn edler Ordnung fügt fih Glied an Glied, 
Zum ernften Tempel füget fich das Ganze, 

Ind die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


. Nicht Mufter zwar darf uns der Franke werden! 


Aus feiner Kunft fpriht Fein lebend'ger Geiſt; 
Des falihen Anftands prunfende Geberden 
Berihmäht der Ginn, der nur das Wahre preist; 
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Ein Führer nur zum Beſſern foll er werden, . 
Gr komme, wie ein abgefchiedner Geiſt, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd’gen Sitz der alten Welpomene. 


„Ein Führer zum Beſſern“ mochte er allerdings für die beiden 
Dichter werden; ob es aber ein geeignetes Mittel war, das Publi- 
um für das DBeflere zu gewinnen, wenn man ihm das Beflere in 
feiner Entartung,, ja in feiner Karrifatur, zeigte? In der That 
fehlte es auch nicht an zahlreichen und Iebhaften Angriffen auf das 
Stück. So ſchrieb Karoline Herder gleich am Tage nad der Auf: 
führung, den 21. Januar, an Suebel: „Geſtern waren wir im 
Mahomet. Nachdem man im Anfange an der Neuheit der Vor⸗ 
ftelung (e8 war Anftand, Haltung in Bewegung und Sprache) ein 
Wohlgefallen hatte, und der Zauber von Goethe's Sprache und 
Rhythmus das Ohr ergößte, jo wurde man durch den Inhalt von 
Scene zu Scene empört. Eine folche Verfündigung gegen die Hi- 
ftorie (er machte den Mahomet zum groben platten Betrüger, Mör- 
der und Wollüftling) und gegen die Menfchheit Habe ich Goethe nie 
äugetraut. Die platte, grobe Tyrannei, Macht, Betrug und Wolluſt 
wird gefeiert! — Was follen uns die alten Farcen von Jeſuiterei, 
uns Broteftanten? Wir wiflen nichts damit anzufangen! — 
Hat die Zeit und nicht gereift — follen wir uns nicht an beſſern 
Früchten erfreuen — und nicht den alten Koth aufrühren, den Bar⸗ 
barei und Dummheit hervorbrachten! — Ah umd die Ziererei der 
Kunft, und Deutſche mit dem franzdfifhen Kothburn zu 
befchenten, weil e8 der Herr v. Haaren durch den Herzog fo beftellt 
bat un. ſ. w.“ Wir dürfen unbedenklich diefen Teidenfchaftlichen Aus⸗ 
bruch als den Nachhall von Herder's eigenen Aeußerungen betrach⸗ 
ten, der freilich ſchon ſeit Tängerer Zeit nicht ohne Mißgunſt die 
Geiſtesſchöpfungen betrachtete, die aus Schiller’d und Goethes 
Freundſchaft erblühten. 
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2. Die dentiche Muſe. 


Anden der obenerwähnte Plan, ein würdiges Repertorium für 
das deutfche Theater zu fchaffen, unfern Dichter eine Umschau auf 
dem Gebiete der ausländiichen wie der einheimifchen Poeſie Halten 
ließ, mußte fih ihm die Bemerkung aufdrängen, daß die deutfche 
Boefie, im Bergleich mit der Dichtkunft fremder Nationen, ganz vor⸗ 
zugsweife ihren Werth fih ſelbſt verdanke. So fchrieb er voll ho⸗ 
ben Selbitgefühls die Strophen: . 


1. Kein Auguftifh Alter bluͤhte, 
Keines Medizeers Güte 
Lächelte der deutſchen Kunft; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürftengunft. 


2. Bon dem größten deutfchen Sohne, 
Bon des großen Friedrich Throne 
Ging fie ſchutzlos, ungeehrt. 
KRühmend darf's der Deutſche fagen, 
Höher darf das Herz ihm fchlagen: 

Selbſt erfhuf er fih den Werth. 


3. Darum fteigt in höherm Bogen, 
Darum ſtrömt in volleen Wogen 
Deuticher Barden Hochgeſang, 
Und in eigner Fülle fchwellend, 
Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 


Der Kaiſer Auguftus, und die Familie der Medizeer zu Florenz 
(um 1400) find als Beförderer und Beichüger der Wiſſenſchaften 
und Künfte berühmt. Eben fo befannt ift es, daß Friedrich der 
Große von Preußen den Werth der deutfchen Poefle nicht zu ſchätzen 
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wußte und fih ganz der franzöfifchen Kiteratur zuwandte. — In 
der legten Strophe erhebt fi der Ausdruck des ſtolzen Selbftge- 
fühls zu hohem Iyrifhen Schwunge. — Aehnliche Töne klingen in 
dem Gedihte an Goethe an: 


Bon Peinem Ludwig wird es (das Schöne der. Kunft) ausgefät, 
Aus eig’ner Fülle muß es fich entfalten, 
Es borget nicht von ird’fher Majeſtät 

u. f. w. 


Mas Einzelnheiten betrifft, fo iſt das Schlußwort „Zwang“ nicht 
firenge richtig; fpotten regiert den Genitiv; freilich ließ fich der 
Kaſus an dem Worte Zwang nicht bezeichnen, weil ein abhängiger 
Genitiv ihm vorgefegt iſt; allein das entſchuldigt den Dichter nicht, 
fondern daraus folgt nur, daß die obige Konftruftion dort nicht an⸗ 
wendbar war. — Wer für Symmetrie im Versbau ein firenges 
Ohr hat, möchte auch noch wünfchen, daß die beiden Anfangsſätze 
des Gedichtes auf eine gleichmäßigere Weile in die beiden erſten 
Verſe geordnet wären, d. b. daß das Zeitwort „lächelte (tem 
„blühte“ entfprechend) noch im zweiten Verſe hätte Pla finden 
Finnen. Se fchärfer ſich die rhythmiſche Eintheilung dem Ohre ein⸗ 
prägt (und bier gefchieht dies durch die Verskürze und volllfingenden 
Reimlaute bejonders fcharf), deſto wünfchenswerther wird ein ge= 
naues Zuſammenfallen der funtaktifchen und rhythmiſchen Glieder. 
Wie wohlthuend die Wirkung eines folhen Zufammentreffens ift, 
möge man an der zweiten umd dritten Strophe erproben, die in bies 
fer Beziehung ausgezeichnet gelungen find. 
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3. Die Antiten in Paris. ' 


Diefed Gedicht, der metriichen Form nah ein Pendant zum 
vorigen, dem Inhalte nach ein Seitenftüd zn dem fünf Jahre ältern 
Gediht „Die Antike an den nordifhen Wanderer”, hing 
mit dem Jutereſſe für bildende Kunft, welches Goethe in Schiller 
auf einige Zeit weckte, und mit des Letztern Theilnahme an Goethe's 
Propyläen zufammen. Es ift ein Zornwort gegen die fiegreichen 
franzöfifhen Nepublifaner, die damals nicht ſowohl aus Liebe zur 
Kunſt, als aus National Eitelkeit, aus allen befiegten Ländern, bes 
fonders aus Stalien, die Kunſtſchätze wegichleppten, um fie in Paris 
in prächtigen Mufeen aufzuftellen. Schon ein paar Jahre früher, 
als das Gedicht entitand, den 23. Januar 1798, ſchrieb Schiller 
an Goethe: „Böttiger, höre ich, wollte über den Vandalism der 
Franzoſen, bei Gelegenheit der fo fchlecht transportirten Kunft- 
werke, einen Auffaß fchreiben. Ich wünfchte, er thäte es und fam- 
melte alle dahin einfchlagenden Züge von Rohheit und Leichtfinnig- 
feit. Ermuntern Sie ihn doch, nnd verfchaffen mir alddann den 
Auffap für die Horen.“ Goethe ſchickte den Aufjag mit feinem 
Brief vom 3. Februar; allein er traf, wie er vermnthet hatte, „erft 
nach dem feligen Hintritt der drei geliebten Nymphen“ ein. 


1. Was der Griechen Kunjt erfchaffen, 
Mag der Franke mil den Waffen 
Führen nad der Seine Strand, 
ind in prangenden Mufeen 
. Zeig’ er feine Siegstrophaͤen 
Dem erftaunten Baterland! 


2. Ewig werden fie ihm fchweigen, 
Nie von den Geftellen ſteigen 
In des Lebens frifchen Reihn, 
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Der allein befißt die Mufen, 
Der fie trägt im warmen Bufen, 
Dem Bandalen find fie Stein. 


„Ewig werden fie ihm ſchweigen“ (Str. 2, V. 1), vergl. das 
Epigramm an Meyer in Stallen: „Taufend Andern ver- 
ffummt u. ſ. w.“ Sie werden „nie von den Geftellen fteigen 
n. f. w.“, d. 5. fie werden eine todte Bierde bleiben, nie von den 
Frangofen lebendig empfunden werden und ihre Kunſtler nicht zu 
ähnlichen reinen Produktionen begeiftern. Die drei Schlußverfe, der 
eigentlich didaktifche Theil des Stüdes, fpricht einen ganz ähnlichen 
Gedanken aus, wie die Antife an den nordifhen Banderer. 
Das Gedicht erſchien zuerft 1803 in Becker's Taſchenbuch, wo fich 
die Bartante findet: „Führen an der Seine Strand“ flatt: „Füh—⸗ 
ren nach der Seine Strand.” — Hatte der Dichter fih duch den 
Prolog zum Mahomet vielleicht in den Verdacht einer allgugroßen 
Vorliebe für die Franzoſen gebracht, fo mußten die Antifen in 
Parts und die deutſche Mufe ihn wieder vollitändig davon 
reinigen. 


— 


4. Die drei Alter der Natur. 





Dieſes und die beiden folgenden Epigramme hat Hoffmeiſter in 
dem dhronologiſchen Inhaltsverzeichniß feiner Nachträge zu Schiller's 
Werken dem Jahre 1800 zugetheilt, weil ſie zuerſt im erſten Bande 
ter Gedichtſammlung, deſſen Redaktion in dieſes Jahr fällt, ver⸗ 
Öffentlicht worden find. Es tft allerdings wohl denkbar, daß er eben 
duch die Redaktion der Epigramme, die ‘in jenem Bande vorkom⸗ 
men, fich angeregt fand, noch ein paar neue hinzuzudichten. Es 
wäre aber auch möglich,. daß die vorliegenden drei Diftichen noch 
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Ueberbleibfel aus dem Epigrammenjahre waren, die fi damals bei 
der Gruppirung nicht leicht hatten einfügen laſſen. 


Leben gab ihr die Zabel, die Schule Hat fie entfeelet, 
Schaffendes Leben aufs Neu’ gibt die Vernunft ihe zurüd. 


„Die Zabel”, die Mythen der Griechen hauchten, wie uns bie 
Bötter Griechenlands preifen, der ganzen Natur Seele und 
Leben ein. Die mathematifche Betrachtung der Natur, wie die neuere 
Zeit fie entwickelt hat („die Schule"), führte die ganze Thätigkeit 
derfelben auf blinde, feelenlofe Kräfte zurück. Ob aber der Penta⸗ 
meter auf Schiller’ eigene fomboltich = Afthetifche Weltanfchauung, 
deren Hoffmeifter in Schiller's Leben Thl. II, S. 147 f. und 
Thl. IV, S. 49 gedenkt, hindeute, möchte ich bezweifeln. Sollten 
nicht vielmehr die erften Anfänge der fpäter von Schelling und ſei⸗ 
nen Anhängern weiter entwidelten Raturpbilofophie, der Schiller 
damals eben fo wenig als Goethe abhold war, gemeint fein? 


—— — — — 


5. Die Tonkunſt. 


Das einzige Epigramm, worin Schiller eine andere Kunſt, als 
die ſeinige, erhebt. Zu aufmerkſamer Betrachtung anderer Künfte 
blieb ihm nicht Zeit genug. 


Leben athme die bildende Kunft, Geift fordr' ich vom Dichter; 
Aber die Seele fpriht nur Polyhymnia aus. 


Die Tonkunft fpricht nur die Seele aus, ihr einziges Objekt tft die 
Form der Empfindung; denn ihrem Inhalte nad find Empfin- 
dungen Feiner Darftellung fähig. Ausführlicher erörtert diefes un⸗ 
jer Dichter in der Necenfion der Matthiffon’schen Gedichte: „Run 
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beftebt aber der ganze Effekt der Muſik darin, die innere Bewe⸗ 
gungen des Gemüthes durch analoge äußere zu begleiten und zu 
verfinnlichen n. |. w. Aber fprechen nicht der Dichter und der bil- 
dende Künftier auch die Seele ans? Gtimmung des Gemüths zu 
einer gewifien Empfindungsart iſt auch ihr letzter Zweck; aber der 
Dichter firebt nah diefem Ziel, indem er unfre produßtive Einbil- 
dungskraft in ein freies Spiel zu ſetzen jucht, und dazu bedient er 
ih der Sprache, der plaftiiche Künftler, indem er die Erfcheis 
nungen des Lebens durch äußere Stoffe nachahmt und dadurch auf 


unfere Einbildungskraft wirkt. Der letzte Vers muß denmach fo 
gefaßt werden: Nur Polyhymnia fpricht die Seele auf eine un⸗ 


mittelbarere , reinere Weile aus. Wenn man nicht fo interpretirt, 
fo muß die Stellung des „nur“ fehlerhaft erfcheinen, da man er: 
warten follte, daß die beichränkende Partikel bei „Seele" ſtände. 


— — — 


6. Der Gürtel. 
In dem Gürtel bewahrt Aphrodite der Reize Geheimniß; 
Was ihr den Zauber verleiht, iſt, was ſie bindet, die Scham. 
Man vergleiche in den Geſchlechtern: 


Reizende Fuͤlle ſchwellt der Jungfrau blühende Glieder, 
Aber der Stolz bewacht ſtreng, wie der Gürtel, den Reis... 


und im Bang nad dem Eifenhbammer: „Es gürtet Scham 
ben Teufchen Leib." 
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Das Jahr 1801 


Schiller feßte in den erften Monaten des Jahrs 1801 mit 
großem Fleiße feine Arbeiten an der nenen Tragödie, der Jungfrau 
von Orleans, fort. Sie war feine leichte Aufgabe für ihn; „bei 
der Armuth von Anſchauungen und Erfahrungen von außen,” Magte 
er damals in einem Briefe, „koſtet es mir jederzeit eine eigene Mes 
tbode und viel Zeitaufwand, den Stoff zu beleben. Diefer Stoff tft 
feiner von den leichten und Tiegt mir nicht nahe.” Doch hatte er 
es am 11. Zebrnar fo weit gebracht, daß er Goethe'n die erften 
drei Akte vorlefen Tonnte. Gegen Anfang März flüchtete er ſich 
nit feinem Werke in einen einfamen Garten Jena's, wo er den vier: 
ten At zu Stande brachte. Der Reſt wurde dann vom 1. April 
an zu Weimar fo raſch vollendet, daß er am 16. April den Ab- 
ſchluß des Ganzen in feinem Notizenbuche anmerken konnte. Ne⸗ 
benbei hatten ihm eine neue verbeſſerte Ausgabe des Don Carlos 
ind die letzte Durchficht des Macbeth und der Maria Stuart viel 
zu ſchaffen gemacht. Als er fich dieſer Arbeiten entledigt hatte, em⸗ 
pfand er, wie gewoͤhulich nad Vollendung eines bedeutenden Werkes, 
ein großes Mißbehagen. „Mir ift nun wieder ganz unbehaglich,“ 
Ihrieb er den 27. April an Körner, „ich wünfchte wieder in einer 
nenen Arbeit zu ſtecken. Es fit nichts, als die Thätigkeit nach einem 
beftimmten Ziel, was daB Leben erträglich macht.“ Es war jebt 
gerade ein günftiger Zeitpunkt für die Ausführung Beinerer Ger . 
dichte; aber dieſe Tonnten fein Streben nicht ausfüllen, er fehnte 
fih nach dramatifcher Thätigkeit. An Stoffen fehlte es ihm nicht, 
allein er konnte ſich nicht entſcheiden. „In meinen Jahren,” fchrieb 
er den 13. Mat am Körner, „und auf meiner jegigen Stufe des 
Bewußtſeins iſt die Wahl eines Gegenſtandes weit fchwerer: der“ 
Leichtfinn iſt nicht mehr da, womit man fi in der Augend fo’ 
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ſchuell entfcheidet, und die Liebe, ohne welche Feine poetiſche Thätig- 
feit beſtehen kann, it fchwerer zu erregen." Zu den Stoffen, die 
er vorräthig hatte, gehörten die Malthefer und der Warbeck, außer: 
dem ein Sujet von eigener Erfindung, das, wie er an Körner 
ſchrieb, den Chor miteingerechnet nur aus zwanzig Scenen und aus 
fünf Perſonen beftand und fo fehr ſchon im Meinen war, daß er 
gleich an die Ansführung gehen konnte — ohne Zweifel die Braut 
von Meffina — ferner, außer einigen noch mehr embryontichen 
Stoffen, eine Komödie. Ehe es zwiſchen diefen zu einer feiten Ent⸗ 
ſcheidung gekommen war, trat er am 6. Auguit eine Reife zu feinem 
Freunde Körner an und verliebte in defien Weinberge zu Xofchwig 
genußreiche Tage bis zum 1. September, worauf er noch bis zum 
15. September zu Dresden verweilte. Da er auch nach der Rück⸗ 
kehr fich nicht gleich in eine freie produktive Thätigkeit zu verfegen 
wußte, fo griff er, um nicht die Zeit zu verlieren, die Ausführung 
eines alten Vorſatzes an: die Bearbeitung. der Gozzi'ſchen Zu: 
tandot für das Theater, und kam damit bis zum Neujahr 1802 
glücklich zu Stande. 

Wir ſehen: die dramatif he Moefie ift es, der fortwährend 
fein Streben und Sehuen ſich zuwendet. Der Iyrifchen Poefie 
gönnte er nur in jener Epoche, wo er entjcheidungslos zwifchen meh⸗ 
rern dramatifchen Stoffen ſchwankte, eine kurze Zeit, und es mußte 
auch da noch ein Außerer Antrieb hinzukommen, um ibn zur Aus: 
führung einiger kleinern Gedichte zu beftimmen. Bei Eotta erſchien 
feit einigen Jahren ein Damenktalender, von Lafontaine redi⸗ 
girt; für diefen ging der Derleger unfern Dichter um einige Bei⸗ 
träge an, und Schiller entſchloß fih um. fo leichter zu ein paar 
Heinern Iprifchen Arbeiten, da er über die Auswahl unter den grö- 
Bern dramatifchen mit fich nicht einig werden konnte. Am 28. Juni 
jhrieb er an Goethe: „Das kalte Wetter vor vierzehn Tagen hat 
meine Gejundheit angegriffen und dem Fleiß geihadet. Fuͤr Cotta 
babe ich indeß doch eine Ballade, Leander und Hero, wirklich 








351. 


zu Stande gebracht, nebft nod einigen Fleinern Gedichten: 
was ich Ihnen bei Ihrer Zurückkunft vorzutragen hoffe.” Zu den 
legtern gehören ohne Zweifel der Antritt des neuen Jahre 
bunderts und das Mädchen von Orleans, die beide, wie 
Hero und Leander, in den Damenkalender aufgenommen wurden. 
Außerdem mag um eben diefe Zeit die Sehnſucht entitanden fein, 
die zuerft in Becker's Tafchenbuch für 1803 erſchien. Endlich knüpfte 
fih gegen das Ende des Zahres an die Bearbeitung der Turandot 
noch eine Anzahl Heinerer poetiſcher Erzeugnifie, die uriprünglich 
für diefes Drama beftimmt waren, aber fpäter auch in die Gedichte 
fanımlung aufgenommen wurden; es find die Parabeln und 
Räthſel.“ Sie gehören, wie ſich unten näher zeigen wird, nur 
zum Theil dem Sabre 1801 an, werben aber unter diefen Sabre, 
wo Schiller zu ihrer Produktion angeregt wurde, und ein paar der⸗ 
felben ausführte, am füglichften betrachtet. 


.' 


1. Hero und Leander. 
Ballade. 


Die in der erſten Ausgabe diefes Kommentars andgeiprochene 
Vermuthung, daß die vorliegende Ballade um die Mitte Inni 1801 
eniftanden fei, ift feitdem durch die Mitihetlungen Hoffmeifter's aus 
Schiller's Notizenbuche beitätigt worden. Hiernach wurde das Stüd 
om 17. Juni beendigt und am 19. an Gotta für das Damentafchen- 
buch abgeſchickt. Am 28. gab Schiller, wie wir bereits oben hör- 
ten, Goethe'n Rachricht von der Entftehuug einer neuen Ballade, 
Leander und Hero. Goethe antwortete: „Auf Hero und 
Leander bin ich recht nengierig —“, und Schiller adoptixte diefe 
mwohlklingendere Umftellung des Titels um fo Lieber, als Hero auch 
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die am meiften vortretende Figur des Stüdes if. — Der Dichter 
it vermuthlih durch Ovid zuerft auf ten Stoff aufmerkſam ge⸗ 
worden. Die beiden Heroiden Hero an Leander und Leander 
an Hero, worin diefer den Gegenftand behandelt, find, nach feiner 
Weife, breit, üppig, voller Wißeleien, aber auch reih an fchönen 
Einzelnheiten. Einige Eigenfhaften des Vorbildes haben vielleicht 
Einfluß auf den Ton der Darftelung im vorliegenden Gedichte gebt. 
Höchſt wahrſcheinlich kannte Schiller aber andy das ausführliche Ges 
dicht über Hero und Leander, das’ und unter dem Namen des Mu- 
ſäos überliefert worden, nicht jenes alten thrakifchen Sängers und 
Propheten, fondern, wie alle vorhandenen Handſchriften bezeugen, 
eines Grammatikers Muſäos, vielleiht aus dem Ende des fünften 
oder dem Anfange des fechsten Jahrhunderts. Mufäos beginnt, wie 
unfer Dichter, mit der Schilderung des Schauplaßes der Handlung, 
mit dem Unterfchiede jedoch, daß Jener Überhaupt die Meize der Ge⸗ 
gend von Seſtos und Abydos malt, während Schiller gleich beſon⸗ 
derö das hervorhebt, was nahen Bezug auf die Grundidee des 
Stüdes bat, den Gegenſatz der Macht des Efementes und der Macht 
der Liebe. Daun erzählt Mufäos weiter, wie Hero's und Leander's 
Herzen von Einem Pfeile des Eros getroffen wurden. Hero, voll 
Scham und Züchtigkeit, opferte dev Göttin Aphrodite, der fie ald 
Priefterin diente, und dem Eros und trug vor beiden große Schen. 
Da kam nun das Felt der Aphrodite und des Adonis heran. Rings⸗ 
ber ftrömten Frauen und Mädchen berbei, auch Sünglinge in 
Menge, mehr um die Schönheit der verfammelten Jungfrauen zu 
fhauen, als um die Unfterblichen zu fühnen. Alle aber überragte 
Hero, wie fle im weißen Gewande, von Liebreiz ftrahlend, in den 
Tempel trat, und lenkte Aller Blicke und Herzen auf fih. Am tief- 
fien wurde aber Leander von ihrem Anblid ergriffen. Staunend 
mußte er fih geftehen, nie eine fo fchöne Jungfrau gefehen zu ha⸗ 
ben. Heftig Fimpften Schen umd Liebe in feinem Bufen, aber die 
Leidenſchaft fiegte. Er ward allmählig kühner und begann das Herz 
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der Priefterin mit feurigen Bien und Winken zu verwirren. Ans 
fangs fuchte fie ihr Antlig zu bergen; dann aber, vom Bilde des 
Ihönen Jünglings angezogen, blickte fie ihn verfchämt und verſtoh⸗ 
Ien an, fo daß es ihm nicht eniging, wie feine Liebe nicht unerwie- 
dert blieb. Als Hefperus mit dem fanften Strahl herauf flieg, 
näherte er fih dreifter tem Mägdlein, und als die dunkel ver- 
fhleterte Nacht fich herabgeſenkt hatte, zog er die fih nur ſchwach 
Sträubende in die tiefere Halle des Tempeld und gewann mit feu- 
rigen Worten ihr Herz, daß file, von Liebe überwältigt, ihm er⸗ 
wiederte: 


Fremdling, mit deinen Worten bewegft du wahrlich die Felſen! 

Wer hat die Kunft dich gelehrt der vielverlodenden Rede? 

Wehe mir! wer doch führte dich her In mein Batergefilde? 

Sage mir frei heraus ein Jegliches! Wie doch verlangt du, 

Fremd noch und unbeglaubigt, von mir der Liebe Gemeinfchaft ? 

Denn nicht Öffentlich kann der ehlihe Bund uns verknüpfen, 

Da nicht meine Eltern genehmigten. Wollteſt du aber 

Als umirrender Fremdling verbleiben im Vatergefild hier, 

Selbft nicht das Dunfel der Nacht verdedte dns heimliche Bündniß. 

Gage du ohne Heht den Namen mir und dein Geburtsland! 

Sch verheimlihe nicht: Mein rühmliher Nam’ ift Hero, 

Aber mein Haus ein Thurm, ein ummweheter, himmelhoher, 

Wo ich entiegen, allein mit Einer Dienerin mwohnend, 

Außer der ſeſtiſchen Stadt, am tiefummogten Geftade, 

Nachbarlich Habe die Zluth, wie die Eltern graufam geboten. 

Nicht umringen mid dort Gefpielinnen; nicht aud umher ftehn 

Mir der Fuͤnglinge Reihn, vieimehr in der Naht und am Morgen 

Tnt mir ins Ohr das Gebrüll der wildaufbraufenden Salzfluth. 
Diefes geſagt, verbarg fie die rofige Wang’ in den Schleier, 

Wieder ergriffen von Scham, und verargete felöft fih die Worte. 


Leander nannte ihr feinen Namen nnd feine Geburtsſtadt, Abydos, 
und erklärte fich bereit, wenn fie ihm ihre Liebe ald Lohn verhieße, 
die Wogen des Hellespontus, trotz allen Schreden und Gefahren, 
zu durchſchwimmen; nur möge fie, ihm als Leitflern in der dunkeln 
Biehoff, Schiffer 111. 23 
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Nacht, eine Leuchte auf den Thurm fleden. Hero widerfland nicht 
länger und verfprah Erfüllung feines Wunſches. So ſchwamm 
denn Zeander oft hinüber, während Hero die Leuchte hielt. Aber 


ihr Slüd follte nicht Tange dauern. Der Winter kam, die Stürme 
brauf'ten, daß felbit tie Schiffe fih in den ſchutzenden Häfen hielten. 


Doch dich hielt nicht zurück die Furcht vor der ftürmifchen Weerfluth, 
Bielbeherzter Lenndros! Die treulich dienende Fackel, 

Schimmernden Stanz hinwerfend, wie fonft, zu der Zeiler des Hymens, 
Mahnete ihn, nicht zu achten der wuthgeregeten Meerfluth, 

Sie, die treulofel Hätteft du doch, unglüdliche Hero, 

Bei andrechendem Winter entbehrt des geliebten Leandros 

und nicht angezündet der Wonne vergänglichen Leuchtſtern! 

Aber der Drang und die Möre verhinderten. Schmeichelndes Wahnes 
Hielt fie der Mören Leucht' und nicht mehr jene des Gros. 


Leander ſchwamm hinuber, während Wind und Wellen grimmig ftürm- 
ten. Vergebens flehte er zu Aphrodite, Poſeidon und Boreas; die 
Mören waren ftärker als Eros. Ein Windſtoß Löfchte die Leuchte 
and, umd Leander verfant im Meere. Als Hero ihren Geliebten 
tobt am Fuße ihres Thurmes von den Wellen angefpält, von den 
Klippen zerriffen ſah, fchwang fle fih zu ihm in die Tiefe hinab 
und ſtarb. 

Die ganze Erzählung entipriht fo fehr dem Geichmad der 
neuern Zeit, daß es fehr begreifli ift, warum der Stoff in ben 
legten Jahrhunderten vielfach bearbeitet und benutzt worden. In 
England wurde er durch Marlow’s und Chapman's Bearbeitung 
populär; ind Spanifhe übertrug ihn Boskan. In Deutichland 
dichtete ſchon 1341 Hans Sachs „die unglüdhafft Lieb Leandri mit 
Fran Ehron.“ 


Hort zu gar ein Fleglich gefchicht, 
Die uns Mufeus Hat bericht, 
Bor langer Seit, der fein poet, 
Nach der lenge erzelen thet 
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Bon dem fchön jüngling Leaudro, 

Sen dem die zart jungfraw Ero 

In heißer liebe ward verwund 
u. f. w. 


In epifcher Manier gehalten ift das Gedicht „Hero und Leander” 
von Alzinger, wie gleich ſchon der Anfang zeigt: 


Sing, Göttin, mir die Fadel, die Bertraute 

Berftohiner Freuden, fing, wie von Abydus her 

Leander durch das nächtlich ftille Meer 

Nach Küſſen ſchwamm, die nie Aurorens Auge ſchaute 
u. ſ. w. 


Auch dramatiſch wurde der Stoff behandelt von Lope de Vega und 
neuerdings von Grillparzer *). 

Obgleich Schiller in dem Gange der Erzählung nichts We- 
fentliches änderte, ift feine Darftellung doch ganz eigenthümlich ge⸗ 
worden, indem er durchgeheuds den Stoff mit der Grundidee, bie 
er ihm unterlegte, imprägnirt bat. Was dieſe Grundidee betrifft, 
fo muß ih eine früher geäußerte Anficht **) zurücknehmen. Ich 
fand damals, fo wie der Ring des Polyfrates die alterthümliche 
Anfiht von dem Reide der Götter gegen großes und dauerndes 
menſchliches Gluͤck darftelt, fo Hier den Grundgedanken in Sir. 25 
ausgeſprochen: 

Ich erkenn' euch, ernſte Mächte! 


Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, unerbittlich in — — — 


s) Hoͤlſcher Machtraͤge zur erſten Ausgabe dieſes Kommentars im 
Archiv fuͤr das Studium neuerer Sprachen und Liter. XV, 344) verweist 
noch auf eine mittelhochdeutſche Bearbeitung der Sage in v. d. Hagen 
Geſammtabenteuer Nr. XV. 1. ©. 313 ff.; vergl. v. d. Hagen Einleit. 
S. CXXVIII. ff. indiſche Quelle; altfranzoͤſiſche, ſpaniſche, deutſche Bolks⸗ 
lieder ©. CXXXI, niederländifche,- daͤniſche, ſchwediſche S. CXXXII. E. O. 
Schmidt, Bilder aus dem Norden (Yena 1851, ©. 175). 

* Ausgewaͤhlte Stüde deutſcher Dichter Bd. II (Emmerich, 1838), 
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und bezog dieſes auf die Verlegung des Gelübdes, dad Hero der 
Aphrodite als Priefterin gegeben Hatte. Wie die Götter, meinte 
ih, nad jener Ballade, ein ungemifchtes, ununterbrochenes Glück 
als ein Privilegium für ſich alein in Anfpruch nehmen, fo zeigten 
fie fih bier als ftrenge Beftrafer von Pflichtverlegungen, die fich 
von Liebe und Leidenfhaft bethörte Sterbliche gegen fie zu Schul- 
den kommen ließen, alfo daß in den beiden Balladen die Götter 
nicht mit freundlichen, nachfichtigen Befinnungen gegen die Menfchen 
erichienen. Dabei erkannte ich jedoch ſchon, wie an mehrern Stellen 
die Gleichgültigkeit und Härte, ja die Feindfeligkeit und Tücke, wo 
mit das große Leben der Natur das Leben und das Glück des Ein- 
zelnen zernichtet und zermalmt, fo beftinmt ausgeſprochen hervor⸗ 
tritt, daß man faft verfucht fein könnte, dieß als den Grundgedan⸗ 
fen des Stückes anzunehmen. Sept, nad genauerer Erwägung, bin 
ich überzeugt, daß Schiller auf die Pflichtverlegung, welche Hero 
als Priefterin beging, faft gar Fein Gewicht gelegt, noch weniger 
auf ihre Verfchultung gegen die Pietät durch die Anklage des Va— 
terd in Str. 11, wie Hinrihs meint. Der Grundgedanke ift auch 
in diefer Ballade wieder tief aus des Dichters Bruft gefhöpft. Es 
tft nur wieder eine befondere Erfcheinungsart des großen Gegen- 
fages, der zwifchen den unbegrängten Forderungen des Menfchen- 
geiftes und Menſchenherzens und der fchrankenlofen Gewalt der 
Naturnothwendigkeit beftehbt. Wie Schiller in andern Dichtungen 
den Kampf des Menfchenwillens mit diefer Gewalt dargeftellt bat, 
fo bringt er bier die Macht der Liebe mit der Macht der blinden 
Elemente in Kontraft und zeigt die Abhängigkeit und auch wieder 
die Unabhängigkeit jener von diefer. Die Liebe, wie große Kräfte 
fie auch dem Menſchen leiht, erliegt phufiich doch den Elementen; 
aber in demfelben Augenblic, wo Hero ſich diefes rettungslofen Er- 
liegend bewußt wird, wo fie „kalt', verzweifelnd in die öde Tiefe 
ſtarrt“ (Str. 24), gewahrt fie auch den Weg, auf welchem fie der 
Abhängigkeit von jenen rauhen, gefühllofen Mächten entfliehen kann, 
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und ein edles Feuer rbthet 
Ihr erbleichtes Angeficht. 


Mit diefem edeln Feuer durchitrömt fie aber das Gefühl der flolzen 
Freude über ihre Andependenz. Wenn in unferm Stüde vom Be- 
wußtfein der Schuld, des Unrechts bet Hero die Nede fein Tann, fo 
{ft es höchſtens nur der Gedanke, daß fie und Leander zu vertrauens⸗ 
vol auf tie Elemente gerechnet, daß fie ihre phufifche Abhängigkeit 
von denfelben nicht genug anerkannt haben. Die Naturgewalten 
aber ſtellt ter Dichter in einem fehauerlichen Lichte dar. Sie find 
nicht etwa bloß rücfichtslos und biind, fondern fogar verrätherifch 
und ſchadenfroh. Der Gott des Meeres, fagt die letzte Strophe, ift 
mit feinem Rand zufrieden, er zieht freudig fort, und, wenn 
e8 dann weiter heißt, daß er aus feiner unerfchöpften Urne den 
ewigfließenden Strom gieße, fo tft damit auf dies ewig dauernde 
Naturleben, dem kurzen, fchnellverblühten Dafein des Einzelnen ges 
genhber, Hingedeutet. Faſſen wir fo die Grundidee des Stüdes auf, 
jo erflärt fih auch die Behandlung des Einzelnen. Wir begreifen 
fogleih, warum Schiller fich nicht, wie Mufäos, auf eine detaillirte 
Schilderung der Entitehung des Liebesverhältnifies einlaffen durfte, 
auh, warum er dagegen fo ausführlih in der Schilderung der 
Macht der Liehe, fo wie des Verhaltens der Meerfluth it, warum 
er und ferner die Idee fo Tebendig zu erhalten fucht, daß der Lie- 
benden Glück eine Frucht war, die fie am Rande des Verderbens 
brechen mußte. 

Aus der Verkennung der Grundidee ift gewiß arößtentheils der 
Tadel hervorgegangen, den die Kritif dieſem Stüd in Uebermaß hat 
angedeihen laſſen. Manches ift für Breite und Weberfülle erklärt 
worden, was wefentlich zur Sache gehört. Wenn fich bier und da 
eine Schwäche findet, jo iſt fle vieleicht auf Rechnung pathologi- 
ſcher Einflüffe zu fchreiben, wie die im Eingange mitgetheilte brief: 
liche Stelle nicht nnwahrfcheinlih macht. Im Allgemeinen aber be= 
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kundet auch diefe Ballade, wie die früheren, den tiefen Geiſt und 
die treffliche Daritelungsgabe des Verfaſſers. 


1. Seht ihe dort die altergrauen _ 
Schloͤſſer ſich entgegenfchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Hellespont die Wellen 
Brauſend durch der Dardanellen 
Hohe Felſenpforte rollt? 
Hört ihr jene Brandung ſtürmen, 
Die ih an dem Felfen bricht? 
Aften riß fie von Europen, 
Doc die Liebe fchredt fie nicht. 


Dier feite „Schlöſſer“ (V. 2) beherrfchen den Dardanellen = Kanal. 
Die am ſüdlichen Eingang, in beiden Welttheilen einander gegen 
fiber Liegenden zwei neuen Schlöffer wurden unter Muhamed IV. 
gegen die DVenetianer gebaut. Damm folgen an einer fchmalern 
Stelle der Meerenge die beiden alten Schläffer, die Muhamed II. 
gleih nach der Eroberung Konftantinopels anlegt. — „In der 
Sonne Gold", in dem hellen Sonnenlichte des fchönen griechifchen 
Himmels, das Barthelemy fo reizend ſchildert: „c’est une lumiere 
pure, inalterable qui se repose doucement sur tous les objets, 
c’est la lumiere dont les Dieux sont couronnees dans l’Olympe. 
— Zu ®. 4—7 bemerken wir, daß in der Straße der Dardanellen 
ftarfe Strömungen von N. nah ©. find. — V. 9. Nah ber Meis 
nung vieler Geologen hing in fehr alten Zeiten Afien auch an die 
fer Stelle mit Europa zufammen und wurde bei einer großen Erd⸗ 
revolution durch die Fluthen des ägelfchen Meeres von ihm losge⸗ 
riſſen. 
2. Hero's und Leander's Herzen 

Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 

Amors heil'ge Goͤttermacht. 

Hero, ſchon wie Hebe bluͤhend, 

Er , durch die Gebirge ziehend, 
Rüſtig, im Geraͤuſch der Jagd. 
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Doc ber Wäter feindlich Zuͤrnen 
Teennte das verbundne Baar, 
Ind die füße Frucht der Liebe 
Hing am Abgrund der Gefahr. 


„Rührte“ (3. 2), ein mildernder Ausdruck für traf, verliebte; 
vergl. Str. 13, V. 2 und die Klage der Ceres: „Hat, von 
ihrem Reiz gerührt (d. h. ergriffen, bezwungen)." — Die Romina- 
tive „Hero“ (2. 4) und „Er“ (B. 5) können nicht an den vorigen 
Sag fi anfchlteßen, da Hero und Leander dort im Genitiv flehen; 
man muß daher die Sätze in V. 4— 7 als elliptifche auffallen. — 
„Hebe“ (8. 4), Tochter des Zeus und der Here, Göttin der Ju⸗ 
gend und Mundſchenkin im Olymp vor Ganymeds Raub, fpäter 
Gattin des Herakles, erfcheint in Abbildungen als höchſt Liebreizen- 
des Mädchen, mit Blumen befränzt, in roſengeſchmücktem Kleide. — 
3. 4 und 5. Au Ovid führt in feiner 19. Heroide den Leander 
als Zäger anf. — Das Berhältniß der beiden‘ Liebenden zu ihren 
Bätern (DB. 7 nnd 8) erinnert an Romeo und Julie, die auch die 
füße Frucht des Glückes am Abgrund der Gefahr brachen. Warum 
Schiller nit das Hinderniß benupen konnte, welches in Hero's 
- priefterlihem Stande lag, folgt aus der Einleitung. Er mußte, um 
Me Grundidee rein zu halten, es vermeiden, an ein Vergeben gegen 
Aphrodite zu erinnern, weil fonft der Untergang der Liebenden als 
Strafe dDiefes Vergehens hätte erfcheinen können. 


3. Dort auf Seſtos Felſenthurme, 
Den mit ew’gem Wogenflurme 
Schaͤumend fchlägt der Hellespont, 
Saß die Zungfrau, einfam geauend, 
Nach Abydos Küfte fchauend, 

Wo der Heißgeliebte wohnt. 

Ad, zu dem entfernten Strande 
Baut fih Feiner Brüde Steg, 

und Fein Fahrzeug ſtoͤßt vom fer, 
Doch die Liebe fand den Weg. 


„Seftos" (8. 1) und „Abydos“ (V. 5) waren Dexter, die fi ein⸗ 
ander an der Dardanellenftraße gegenüber lagen, jenes in Europa, 
Diefes in Aflen. — „Mit ew'gem Wogenfturme”“ heißt es, weil die 
oben erwähnte Strömung auch bei Meeresftille an der europätichen 
Seite Brandung verurfaht. — V. 7—9. Die ſchmalſte Stelle, die 
Zeander zum Ueberſetzen gewählt haben fol, diefelbe, wo Xerxes bie 
Brücke fchlagen Tieß, tft, nach Herodot, 7 Stadien, nah neuern, mit 
feiner Angabe ziemlich übereinftimmenden Meſſungen 375 Toifen 
breit. Auch Byron ſchwamm hinüber und herüber. 


4. Aus des Labyrinthes Pfaden 
Leitet fie mit fiherm Baden, 
Auch den Bloͤden made fie Flug, 
Beugt ind Joch die wilden Thiere, 
Spannt die feuerfprüh’nden Gtiere 
An den dinmant’nen Pflug. 
Selbſt der Styr, der neunfach fließet, 
Schließt die Wagende nicht aus; 
Maͤchtig raubt fie das Geliebte 
Aus des Pluto finfterm Haus. 


V. 1 und 2 fpielen auf Thefens und Artadne an. Die Athener 
mußten aljährlih, nad Andern alle neun Jahre, fieben Knaben 
und fieben Mädchen nah Kreta, als Tribut für den Minotaurus, 
fchielen, welcher in dem von Dädalus erbauten Labyrinth war. 
Ihefeus gejellte fich freiwillig zu diefen Opfern, erlegte den Mino⸗ 
taurus und fand mit Hülfe eines langen Fadens wieder den Aus⸗ 
weg aus dem Labyrintbe — ein Mittel, welches ihm die Tiebende 
Artadne an die Hand gegeben hatte. — 2. 5 und 6 deuten auf 
Jaſon und Medea. Dem Zafon, dem Führer der Argonauten, wurde 
vom Könige von Kolchis unter andern folgende Aufgabe geftellt: 
Er ſollte ein Paar wilder, ehernfüßiger, feuerfprühender Stiere an 
einen diamantnen Pflug fpannen und damit ein Stück Aders um⸗ 
pflügen. Die den Safon liebende und in Zauberfünften erfahrene 
Medea, Tochter des Königs, gab ihm eine gegen Flammen ſchützende 
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Salbe; und fo Töfte er die Aufgabe glücklich — Zu B. 7 vergl. 
das Ideal und das Leben, Str. 2: 


Selbſt der Styr, der neunfach fie ummindet, 
Wehrt die Rüdfehr Ceres Tochter nicht. 


— — et novies Styx interfusa coercet. 
Aen. VI, 438. 


B. 9 und 10 beziehen fi wohl vorzugsweiſe auf Orpheus, der 
durch die Macht feines Geſanges den Schattenbeberricher bewog, ihm 
feine Gattin wiederzugeben. 


5. Auch durch des Gewäffers Fluthen 
Mit der Sehnſucht feur’gen Gluthen 
Stachelt fie Leanders Muth. 

Wenn ded Tages heller Schimmer 
Bleichet, ftürzt der Fühne Schwimmer 
In des Bontus finftre Fluth, 

Theitt mit flarfem Arm die Woge, 
Strebend nah dem theuren Strand, 
Wo, auf hohem Söller leuchtend, 
Winkt der Fackel heller Brand, 


„Pontus" (DB. 6) hieß bei den Alten im Allgemeinen das Meer, 
insbefondere das ſchwarze Meer; der Dardanellentanal hieß Hel- 
lespontus. — Eine fchöne Schilderung einer ſolchen nächtlichen 
Zahrt, wie bier erwähnt ift, findet fich in der 18. Heroide des 
Dvid. Sie hat eine ganz romantifche Färbung, wie fchon folgende 
Verſe zeigen: 


Lieblich vom Spiegelbilde der Luna glänzte der Meerplan. 

Scimmernder Tagesglanz herrſcht' in der fchweigenden Nacht. 
Nirgendwoher ein Laut ertönt’ dem Taufchenden Ohre; 

Nur der Welle Geihwäs, die um den Schwimmenden fpielt. 
Alcyonen allein, des Ceyr gedenf, des geliebten, 

Kingen, id weiß nicht was, ferne mit füßen Getbn. 
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6. und in weichen Liebesarmen 
Darf der Städliche erwarmen 
Bon der ſchwer beftandnen Fahrt 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in feligem Umfangen 
Ihm die Liebe aufgefpart, 
Bis den Säumenden Aurora 
Aus der Wonne Teäumen wedt 
Und ins Falte Bett des Meeres 
Aus dem Gcoß der Liebe fchredt. 


Ich babe früher die Verbindung, „den die Liebe ihm in f eigen 
Umfangen aufgelpart“, mit Uurecht getabelt; es tft ganz diefelbe 
wie in folgendem Satze, an dem Niemand Anftoß nehmen wird: 
Der Rächer, den er fih in feinem Sohne erzogen. — 
Aehnlich, wie in Vers 9 und 10, aber minder fchön drückt fi 
Ovid aus: 

Frigida deserta littora turre peto. 


7. Und fo flohen- dreißig Sonnen 
Schnell, im Raub verftohlner Wonnen, 
Dem beglüdten Paar dapin, 
Wie der Brautnacht füße Freuden, 
Die die Götter ſelbſt beneiden, 
Ewig jung und ewig grün. 
Der hat nie das Glück gefoftet, 
Der. die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Höllenfluffes 
Schnuervollem Rande bricht. 


„Im Rand" (V. 2), d. h. unter dem Rauben (bei Ovid: furta). 
— „Wie der Brautnadt u. ſ. w.“ (V. 4 u. ff.) als nähere Be: 
ſtimmung zu „schnell“ fchleppt etwas nad. — V. 8— 10, der das 
Gluͤck nicht mit Todesgefahr genießt. Bei Mufäos droht ihm drei⸗ 
fache Todeögefahr: in den Wellen der Meerenge, von den Eltern 
ber Hero und vom Bolfe zu Seflos, wenn er bei der Prieſterin er- 
tappt wurde. 
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8. Hefper und Aurora zogen 
Wechfelnd auf am Himmelsbogen; 
Doch die Stüdtichen, fie fahen 
Nicht den Schmuck der Blätter fallen, 
Nicht aus Nords beeiften Hallen 
Den ergrimmten Winter nahn. 
Freudig fahen fie des Tages 
Immer Pürzern, kürzern Kreis; 
Zür das längre Glück der Nächte 
Dankten fie bethört dem Zeus. 


Man beachte in V. 1 — 6 die Poeſie im Ausdruck des Gedankens: 
Ein Tag nad; dem andern verging; aber fie fahen nicht den Herbſt, 
nicht den Winter kommen. — Den Gedanken in den Schlußverfen 
fegte Ovid nahe durch den Pentameter: 


Et querimur parvas noctibus esse moras. 


Ob es nicht flatt „Bürgern Kreis“ (V. 8) befier Fleinern oder 
engern Kreis bieße? 


9. Und ed gleichte ſchon die Wange 
An dem Himmel Naͤcht' und Tage, 
Und die holde Jungfrau fland 
Harrend auf dem Felienfchloffe, 
Sah hinab die Sonnenroffe 
lieben an des Himmels Rand. 
Und das Meer lag ftill und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich, 
Keines Windes leifes Wehen 
Regte das Fruftallne Reich. 


In V. 1 und 2 vergl. Virgil's Georg. I. 208: 


Libra diei somnique pares ubi fecerit horas 

Et medium luci atque umbris ubi dividit orbem . . . 

Wog dem Tag und dem Schlaf gleichichwebende Stunden die Wage 
Und zertheilt’ in der Mitte für Licht und Schatten den limfreis. . 


384 


Die Sonne tritt am 23. September in das Zeichen der Wage, oder 
vielmehr, fo würde es fein, wenn Fein Vorrücken der Rachtgleichen 
ftattfände; jetzt Liegt der Herbſtpunkt nahe bei den Sternen auf der 
linken Schuiter der Jungfrau. — Die Sonne fcheint nahe dem 
Welt Horizont rajcher vorzurüden (V. 5 und 6); die Mythologie 
erflärt dieß aus der Eile der Sonnenrofle, den Okeanos zu errei⸗ 
Ken und ans der Abichüffigkeit der Sonnenbahn an diefer Stell. 
— In V.9 wirkt das Zufammenfallen der Wort⸗ und der Vers⸗ 
füße, welches im Allgemeinen fehlerhaft ift, malerifch zur Darftel- 
lung der Windſtille. 


10. Luftige Deiphinenfchanren 
Scherzten in dem filberfiaren, 
Reinen Element umher, 
und in fchwärzlidh grauen Zügen 
Aus dem Meergrund anfgeftiegen 
Kam der Thetis buntes Heer. 
Gie, die Einzigen, bejeugten 
Den verftohlnen Liebesbund; 
Uber ihnen ſchloß auf ewig 
Hekate den flummen Mund. 


Man kann V. 5 als abgekürzten Relativfab zu „Zügen“ oder zu 
„Heer“ auffaflen; in beiden Fällen muß er zwilchen Kommata ein- 
geichloflen werden., Man kann aber auch „aufgeftiegen kam“ (m. h. 
ftieg auf) zufammennehmen, wo dann das Komma nach „aufgeftiegen“ 
natürlih wegfallen muß. Dieß fcheint mir die richtigere Verbin: 
dung, weil alsdann „chwärzlich grauen" und „buntes“ fich am beften 
neben einander erllärt. DB. 4 erfcheint dann nämlich als nähere Be: 
flimmung zu „aufgeltiegen kam“; das bunte Heer der Th. erjcheint 
noch in einiger Tiefe in [hwärzlih grauen Zügen. — „Thetis“ 
(B. 6), Mutter des Achilles, war freilich auch eine Meergöttin 
(eine der 50 Nereiden). Wahrfcheinlih bat aber Schiller die Te=. 
thys, die Gemahlin des Okeanos, gemeint, die er auch im Ger 
dichte der Abend mit Thetis verwechfelt hat. Gleicher Verwechſe⸗ 
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fung machen fi; die franzdfifchen Dichter häufig ſchuldig, 3. B. La⸗ 
martine le Golf de Baya: 


Plonge dans le sein de Thetis 
Le soleil a cede l’empire 
A la püle reine des nults. 


„Hekate“ (B. 10), eine Tochter der Nacht, nach Andern des Tar⸗ 
tarus, nach Andern Zupiters, ift, mit Diana in Verbindung ges 
bracht, eine unterirdifche, nächtliche Zanbergöttin. Nach Heflodus 
erſtreckte fich ihre Herrfchaft über Erde uud Meer, ja über bie 
ganze Natur. 


11. und fie freute fich des ſchoͤnen 
Meeres, und mit Schmeicdheltönen 
Sprah fie zu dem Element: 

„Schöner Gott, du follteft trügen? 
Nein! den Frevler fiyaf ich Lügen, 
Der dich falſch und treulos nennt. 
Falſch ift das Geſchlecht der Menfchen, 
Grauſam ift des Baters Herz; 

Aber du biſt Hold und güfig, 

Und Dich rührt der Liebe Schmerz.‘ 


Die in der Reimlehre gewöhnlich anfgeftellte Regel, daß man das 
Adjektiv nicht von feinem Hauptworte duch den Reim trennen folle, 
hat Schiller nicht blos oben in ®. 1, fondern auch in Str. 1 


Seht ihr dort die altergrauen 
Schloͤſſer - » 


fo wie in Str. 22 


Die der Schiffer in dem dbden 
Wellenreih . . . 


nicht beachtet; auch in andern Gedichten von ihm tft diefe Trennung 
nit felten, 3. 3. im Siegesfeſt: 
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Deun auch Niobe, dem ſchweren 
Zorn u. ſ. w. 


und im Lied an den Erbprinzen von Weimar: 


Die Länder wirft du fehen, die das wilde 
Sefpann des Kriegs zertrat. 


Auf eine merkwürdige Weiſe fondert und vermengt auch wieder Hero 
in ihrer Anrede die Begriffe des Elemente und des Meergottes, 
Poſeidons. In Strophe 11 und 12 fpricht fie zum Elemente, in 
Strophe 13 zum Poſeidon. Das Element ift ihr auch ein Gott: 
„Schöner Gott, du folteft trügen?“ if eine Anrede an die unmit⸗ 
telbar angefchante fchöne Meeresflähe. In Strophe 13 „Gott der 
Bogen“ if die Anrede an Bofeldon. Ste unterfcheidet beide Be⸗ 
ariffe, denn fie legt dem in Str. 11 und 12 angeredeten Gotte Ei- 
genfchaften des Elementes, dem in Str. 13 angeredeien Elemente 
SHantlungen einer Perfon bei; auch bezeichnet fie den Uebergang 
von einem Begriff zum andern durch eine Veränderung der Anrede. 
Sie vermifcht fie aber auch beide wieder; denn Die Liebe Poſeidons 
zur Helle tft ihre Beweis, daß das Element Sinn für Liebe bat. 


12. „In den bden Felfenmauern 
Müpt’ ich freudlos einfam trauern 
Und verblühn in ew’gem Harm; 
Doch du trägft auf deinem Rüden 
Ohne Nahen, ohne Brüden, 

Mir den Freund in meinen Arm. 
Grauenvoll ift deine Tiefe, 
Furchtbar deiner Wogen Fluth; 
Aber dich erficht die Liebe, 

Dich bezwingt der Heldenmuth.‘* 


Bon einer Schuld des Webermuthes, die Hero zu büßen gehabt 
hätte, Tann, wie wir bier fehen, auch nicht die Rede fein. Sie 
ſpricht ja tief empfundenen Dank gegen das Element aus. Nur 
daß fle, der ſchon „dreißig Sonnen“ in heimlichen Liebesglüd da- 
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bingefloben waren, noch immer fort nm baflelbe bittet (ſ. Ende der 
Str. 14) könnte man als eine fündige Heberfchreitung des Maßes 
auſehen. 
13. Denn auch dich, den Gott der Wogen, 

Rührte Eros maͤcht'ger Bogen, 

Als des goldnen Widders Flug 

Helle, mit dem Bruder flichend, 

Schön, die Zugendfülle blühend, 

Ueber deine Tiefe trug. 

Schnell, von ihrem Reiz befieget, 

Srifft du aus dem finftern Schlund, 

Zoäft fie von des Widders. Rüden 

Nieder in den Meeresgrund.” 


„Helle“ (B. 4), die Tochter des Athamas und der Nephele, wollte, . 

um den Berfolgungen ihrer Stiefmutter Ino zu entgehen, mit ihrem | 
Bruder Phrixus auf einem von der rechten Mutter gefchidten gold- | 
nen Widder nach Kolchis flüchten, ertrank aber in der Straße der 
Dardanellen, die von ihr den Namen Meer der Helle, Helle&ponins, 

erhielt. 





14. Eine Göttin mit dem Gotte, 
In der tiefen Waffergrotte, 
Lebt fie jetzt unfterbiich fort; 
Hülfreich der verfolgten Liebe, 
Sähmt fie deine wilden Triebe, 
Führt den Schiffer in den Port. 
Schöne Helle, holde Gbttin, 
Selige, dich fleh' ich an: 
Bring’ auch heute den Geliebten 
Mir auf der gewohnten Bahn !"' 


„Deine wilden Triebe" in ®. 5 zeigt, daß es mit dem Verſe 
„Aber du bit Hold und gütig“ (Str. 11, V. 9 nit fo gar 
ernſt gemeint war. 


15. Und ſchon dunfeiten die Fluthen, 
Und fie ließ der Fackel Gluthen 
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Bon dem hohen Sbller weh'n. 

Leitend in den bden Reichen 

Sollte das vertraute Zeichen 

Der geliebte Wandrer fehn. 

Und es fauft und dröhnt von ferne, 

Finfter Fräufelt fi) das Meer, 

" Und es Ibfcht das Licht der Sterne, \ 

und es naht gewitterfchwer. 


Mit V. 1— 6 vergleihe man die fpielendwigige Weife, wie Ovid 
diefer Fackel gedenkt: 


Andromeden allus spectet claramque Coronam 
Quaeque micat gelido Parrhasis ursa polo. 
At mihi quod Perseus et cum Jove Liber amarunt, 
Indicium dubiae non placet esse viae. 
Est aliud lumen multo mihi certius istis, 
Non erit in tenebris quo duce noster amor. 


Bemerkenswerth ift der Gchrauch des Wortes „Wandrer” — (B.6) 
für Shwimmer. — So wie Schiller bier beim Schluß ver 
Strophe die Vorboten und Anzeichen des Sturms erfcheinen, in ber 
folgenden Strophe aber fogleih den Sturm ansbrechen läßt, fo ver- 
fährt er auh im Taucher, Str. 11 und 12. Sehr wirkfem if 
bier die polyſyudetiſche Verbindung durch des Dichters Lieblings: 
konjunktion und. 


16. Yuf des Pontus weite Flaͤche 
Legt fih Nacht, und Wetterbädhe . 
Stürzen aus der Wolfen Schoß; 
Blitze zuden in den Lüften, 
und aus ihren Felfengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Wühlen ungeheure Schlünde 
In den weiten Wafferfchlund: 
Gaͤhnend, wie ein Höllenrachen, 
Deffnet fi) des Meeres Grund. 
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Zur Bergleichung empfehlen wir die Beichreibung des Sturms in 
Virgils Aen. J. 82: 


— — die Wind' in tummelndem Schwarm, wo ſich Ausgang 

Oeffnete, ſtürzen hervor und durchwehen die Lande mir Wirbeln. 

Raſch umziehn fie das Meer, und ganz aus den unterſten Grund auf 

Wühlen es Eurus und Notus zugleich, und, von Regen umfchnuert, 

Afrifus, daß hochher das Gewog anrollt zu den Ufern. 

Ploͤtzlich erfhallt der Männer Gefchrei und der Taue Geraffel; 

Und die umhuͤllende Wolk entreißet den Tag und den Himmel 

Schnell aus der Teufrer Sefiht, auf der Fluth liegt düfteres Nacht: 
graun. 

Ringsum donnert der Bol, und von Leuchtungen zucket der Aether. 

Dort nun fchweben fie hoch auf der Fluth, dort Sinkenden dffnet 

Tief Die zerlechzende Woge das Land, und es fiedet der Schlamm auf. 


Der Ansdruck in V. 1 und 2 erinnert an das Birgil’fche: ponto 
nox incubat atra. Die Kürze des Schiller'fchen Ausdrucks und 
die männliche Eäfur in V. 2 wirken fehr energiih. — „Ans ihren 
Felſengrüften“, in Aeolia, wie Virgil näher angibt (Aen. I, 50) 
wo Aeolns die „Aufrührerifchen” durch firengen Befehl zähmt, 


Jen’, unmuthigen Sinns, umdrohn mit hohlem Gemurmel 
Laut ihr Felſenverſchloß. 


17. „Wehe, weh mir!” xuft die Arme, 
Sammernd; „großer Zeus, erbarme! 
Ach, was wägt’ ich zu erfiehn! 
Wenn die Götter mid erhören! 
Wenn er ſich den falichen Meeren 
Breisgab in des Sturmes Wehn! 
Alle meergewohnt⸗ Boͤgel 
Sehen heim in eibger Flucht; 

Alle ſturmerprobte Schiffe 
Bergen. fh in fichrer Bucht.” 


nErbarıgf (8..23 if, gegen den gewöhnlichen Sprachgebrauch, hier 


nicht reſlexin⸗ ſo jagt Schiller auch „thürmend“ Ba fih thür- 
Bietet, Water u. 
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mend oder gethürmt (Spaziergang, 3. 72), in gleicher Bedeu⸗ 
tung „aufthürmend" (Melancholie an Laura, Str. 3), „wundernd“ 
ft. fth wundernd (Spaziergang 2. 120), „wenden“ ft. ſich 
wenden (Flühtling) u. ſ. w. — Statt „erbhören" (V. 4) follte 
man erwarten: erbörten, nämlih das erbörten, was fie in 
Str. 14 erflebte. Das Präfens läßt fi indeß allenfalls fo recht⸗ 
fertigen: Wenn die Götter überhaupt nicht taub find für meine 
Bitten und fomit auch die eben gethane erhörten. — -Die ellipti- 
ſchen Bedingungsſätze in V. 4—6 find ganz von derfelben Art, 
wie die Im Lied von der Glocke, V. 231 und 232; man bat einen 
Rachfap in Gefühlsform zu ergänzen, bier etwa: Wie unglücklich 
wäre ich dann! 


18. „Ad, gewiß, der linverzagte 
Unternahm das oft Gewagte; 
Denn ihn trieb ein mächt’ger Gott. 
Er gelobte mir's beim Scheiden 
Mit der Liebe heil'gen Eiden, 

Ihn entbindet nur der Tod. 

Ach! in dieſem Augenblide 

Ningt er mit des Sturmes Wuth, 
und hinab in ihre Schlünde 
Reißt ihn die empdrte Fluth.“ 


Man überfehe nicht, wie Schiller das Phänomen des Sturmes und 
fomit auch das Gefühl der bangen Entfcheidungsfofigkelt durch bie 
mit der Befchreibung abwechjelnden Selbſtgeſpräche der Hero zu ver: 
längern gewußt hat — ein retardirendes Motiv, dag er auch an: 
deräwo. häufig, 3. B. im Taucher, angewandt. 


19. „Falſcher Pontus, deine Stille 
War nur des Berrathes Hülle; 
Einem Spiegel warft du gleid); 
Tüdifh ruhten deine Wogen, 
Bis du ihn Heraus betrogen 
Ju dein faljches Lügenreich. 
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Seht, in deines Stromes Mitte, 
Da die Rückkehr fich verichloß, 
Läffeft du auf den Berrathnen 
Alle deine Schreden los!“ 


„In deines Stromes Mitte" (B. 7), mitten in deinen Strömungen. 
Dder der Dichter läßt Hero (wie in der lebten Strophe) fi den 
Pontns ald erdumgürtenden Strom denken. Der Dcean erfcheint 
nämlich bei Homer als ein Strom, der am Weltende der nächtlichen 
Halbicheibe einer Felſenkluft entfließt, mit neun Theilen rechtshin 
den Erdrand umftrömt und nahe bei feiner. Quelle ald Mittelmeer 


eindringt. 


20. Und es wächlt des Sturmes Toben; 


21. 


Hoch, zu Bergen aufgehoben, 

Schwillt das Meer, die Brandung bricht 
Schäumend fih am Fuß der Klippen; 
Selbſt dad Schiff mir Eichenrippen 


. Nahte ungerfchmettert nicht. 


Ind im Wind erlifäht die Fackel, 
Die des Pfades Leuchte war; 
Schreden bietet das Gewäffer, 
Schrecken auch die Landung dar. 


Und fie fleht zur Aphrodite, 
Daß fie dem Orkan gebiete, 
Sänftige der Wellen Zorn, 

Ind gelobt, den ftrengen Winden 
Reiche Opfer anzuzünden, 

Einen Stier mit goldnem Horn, 
Alle Gbttinnen der Tiefe, 

Alle Götter aus der Höh 

Steht fie, lindernd Del zu gießen 
In die fturmbewegte See. “ 


Barum fleht. fie zu Aphrodite (Benns)? Es war freifih die Got⸗ 
tin, deren SPriefterin fie war; allein, abgefehen davon, daß fie als 
Priefterin fi) auch an diefer Göttin verfündigte, hat Schiller jenen 


RA” 
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Umftand ja, bisher wenigftens, ganz unberührt gelafien. Aphrodite 
war auch freilich Göttin der Liebe; aber als folche hatte fie noch 
feine Gewalt über das Meer. Man könnte daher eher erwarten, 
die Hauptherrin des Meeres, Amphitrite, bier genannt zu finden. 
Allein auch der Venus wurde als einer aus dem Meerfhaum ge- 
borenen Böttin Gewalt über die Meereswogen zugeſchrieben, weß⸗ 
bald fie von Seereiſenden angerufen wurde (eönkora, Gursoc, 
marina). Vergl. Horaz Od. I, 3, 1: 


Sic te diva potens Cypri, 
Sie fratres Helenae, lucida sidera, 
Ventorumque regat pater etc. 


„Mit goldnem Horn“ (Str. 21, ®. 6); vergl. Odyfl. IN, V. 426: 


“Einer auch heiße zu uns den Goldarbeiter Laerfes 
Kommen, daß er dem Rinde mit Gold umziehe die Hörner. 


Neſtor ſprach's, und fie alle enteileten. Siehe, das Rind Fam 
Yus dem Gefild; es Famen des edein Telemachos Freunde 

Bom gleichſchwebemden Schiffe herauf; es Fam auch der Meifter, 
Als Bollender der Kunft, fein Schmiedegeräth in den Händen, 
Amboß, Hammer zugleid und fchöngebildete Zange, 

Daß er wohl ausfchüfe das Gold; es Fam auch Athene 

Nahend dem heiligen Mahl. Der graue reifige Neftor 

Gab das Gold, und der Meifter umzog die Hörner des Stieres 
Kunfteeich, daß des Schmudes die fchnuende Göttin fich freute. 


„@öttinnen der Tiefe” (V. 7), nicht des Tartarus, ſondern des 
Meeres, Amphitrite, die Dfeaniden und Nereiden. Aber warım 
flieht fie nicht auch die Götter des Meeres an? Vielleicht weil 
fie zu ihrer Wildheit (vergl. Str. 14, V. 5) Fein Vertrauen faflen 
konnte? — Die „Bötter in der Höhe" fcheinen auch nicht fowohl 
die des Olympus, als die des Luftkreifes (Zeus und die Winde) zu 
fein, da die Atmofphäre und die Gewäfler der Schauplag der 
Stürme find. — Das Ausgießen von Del in die fürmenden Wellen 
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wird als ein Mittel zur Beichwichtigung berfelben angegeben; doch 
bier ſcheint es unpaffend erwähnt: uneigentlich gemeint, geht es 
nit wohl, da das Bild mit der Würde der Götter nicht recht ver: 
träglich iſt, und eigentlich noch weniger, da die Götter nicht durch 
phyfiſche Mittel, fondern durch ihr bloßes Gebot den Zorn ber 
Bellen zum Schweigen bringen. 


22. „Höre meinen Ruf erichallen, 
Steig’ aus deinen grünen Hallen, 
Selige Leufothen! 

Die der Schiffer in dem öden 
Wellenreih, ia Sturmesnöthen, 
Rettend oft erfcheinen fah. 

Reich ihm deinen heil’gen Gchleier, 
Der, geheimnißvoll gemebt, 

Die ihn tragen, unverleslich 

Aus dem Grab der Fluthen hebt!‘ 


Ino, die Tochter des thebanifchen Königs Kadmus, zweite Gemah⸗ 
lin des Athamas, hatte fih den Zorn der Juno dadurch zugezogen, 
daß fie den jungen Bacchus, den Sohn Jupiters und ihrer Schwe⸗ 
fter Semele, fängte. Aus Rache machte Jung den Athamas rafend; 
und in diefem Zuftande zerfchmetterte er feinen und der Ino älte⸗ 
fin Sohn Learchus an einem Felfen. Als er es eben fo mit fei- 
nem jiungften Sohne Melicertes machen wollte, entfloh Ino mit Dies 
fem und ſtürzte fih, von Athamas bis auf eine Keljenfpike am 
Meere verfolgt, mit dem Knaben in die Fluthen. Sie fam nicht in 
den Wellen um, fondern wurde, wie ihr Sohn, zur Meergottheit. 
Ste felbft wurde unter dem Namen Lenkothea (weiße Göttin) 
als Beichirmerin der Seefahrer, ihr Sohn unter dem Namen Palä⸗ 
mon oder Bortummus als Gott der Häfen verehrt. — Ihres „heil’- 
gen Schleiers“ (B. 7) gedenkt Homer Odyſſ. V, 333; 


Aber Leufothen fah ihn, des Kadmos blühende Tochter, 
Ino, vordem ein ſterbliches Weib mit melodiſcher Stimme, 
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Jeht in des Meers Salzfluthen der göttlichen Ehre genießend; 
Diefe fa mit Erbarmen den irrenden Dutder Odyſſeus; 

Und wie ein Waſſerhuhn flog ſchnell fie empor aus dem Strudel, 
Setzte fi dann auf des Floßes Gebälf und redete alfe: 
Armer, beleidigteft du den Erderſchatterer Pofeidon, 

Daß fein ſchreaucher Zorn fo vieles Weh Dir bereitet? 

Doc did foll nicht verderben der Gott, wie fehr er auch eif 
Auf und Handele fo: — du fcheinft nicht ohne Vedacht mir — 
Zeuch dir aus die Gewand und taß in dem Gturme den Flos nur 
Treiben; du ſelbſt erftrebe mit ſchwimmenden ‚Händen den Ausgang 
An der Phänfier Land, allıo 
Da, umgürte dich fehnefl mit 
Unter der Bruft und verachte die drohenden Schregen des Todes. 
Aber, fobald mit den Händen das feite Mnnd du berühreft, 

Wirf alsdann den gelöften zurüd in die Dunfele Meerkuth, 
dern hinweg vom Geftade mit afgewendetem Anttih. 








23. Und die wilden Winde fchweigen, 
Hell am Himmelsrande fteigen 
ẽos Pferde in die Ph. 
Sriedtic) in dem alten Bette 
Fiießt das Meer in Gpiegelnlätte, 
Deiter lachein Luft und Ger. 
Sanfter drehen fi die Wellen 
Un des Ufers Gelfenwand, \ 
Und fie ſchwenmen, ruhig fbielend, 
Einen Leichnam an den Strand. 


Ergreifend it bier der Kontraft zwiſchen der Heiterkeit der Natur 
und dem ſchreclichen Schickſal, das der letzte Vers ankündigt und 
die folgende Strophe zur Gewißheit macht. — „Eos“ (8. 3), 
Aurora, nah Homers Zeit auch Hemera genannt, wird von ten 
Künftlern bald mit einem Zwei-, bald mit einem Biergefpann dar⸗ 
geftellt. Won dem Roth des beginnenden Tages hat fie die Beir 
namen Rofenfingerige (dododaxrvAog), Gelbgeſchleierte (xgoxd- 
menkos, eigentlich mit fafranfarbigem Schleier oder Obergewande), 
Goldenthronente (Xgvodggovos). 
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24. 3a, er if’d, der auch entſeelet 
Seinem heil’gen Schwur nicht fehlet, 
Schnellen Blicks erkennt fie ihn. 
Keine Klage läßt fie fchallen, 

Keine Thräne fieht man fallen, 

Kalt, verzweifeind flarrt fie hin; 
Troftlos in die dde Tiefe 

Brit fie, in des Aethers Licht, 

Und ein edles euer roͤthet 

Das erbleichte Angefidht. 


V. 2 enthält eine frauzöfltende Wendung: qui ne manque pas à 
etc., ähnlich jenem Verſe im Gang nach dem Eiſenhammer (Str. 2, 
V. 7): „Und meinte, feiner Pflicht zu fehlen.“ So findet fih auch 
die franzöftfche Redensart aimer à faire quelque-chose bei Schiller 
häufig nachgeahmt, z. B. in dem Gediht das Märchen von 
Orleans: „Es liebt Die Welt das Strahlende zu ſchwärzen.“ 
Dergl. ferner die Bemerkung zu B. 7 des Gedichtes Einem jun: 
gen Freunde, Tb. II, S. 202, 


25. „Ich erkenn' euch, ernite Mächte! 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, unerbittlich ein. 

Früh fchon ift mein Lauf befchloffen; 
Doch das fchönfte Los war mein. 
Lebend hab’ ich deinem Tempel 

Mic geweiht als Priefterin; 

Dir ein freudig Opfer fterb’ ich, 
Benus, große Königin!” 


Die Apoftrophe an Venus am Schluß der Strophe könnte zu einer 
irrigen Beziehung des Ausdruds „ernfte Mächte" verleiten. Daß 
Venus nit mit darunter veritanden ſein kann, zeigt fchon das 
Beiwort „freudig“ und der ganze Ton der Anrede an fie. Die 
„ernten Mächte” find die Gottheiten der Luft und des Meeres, ber 
beiden Elemente des Sturms, deren Recht, unbelümmert um das 
Wohl des Einzelnen ihren wilden, großen Gang zu gehen, bie Lie- 
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benden nicht anerkannt hatten. Daß fie an Meer und Luft zuſam⸗ 
men denkt, zeigt die fortwährende Nebeneinanderftellung beider in 
diefem Gedichte: In der vorigen Strophe wird neben der „dden 
Tiefe” gleich des „Aethers Licht“ genannt; vergl. ferner Str. 23 
„Heiter lächeln Luft und See;“ in Et. 21 fleht fie alle Böttinnen 
der Tiefe und der Höhe u. f. w. 


26. Und mit fliegendem Gewande 
Schwingt fie von des Thurmes Rande 
In die Meerfiuth fih hinab. 
Hoch in feinen Fluthenreichen 
Waͤlzt der Gott die heifgen Leichen, 
Und er felber iſt ihr Grab. 
Und mit feinem Raub zufrieden, 
Zieht er freudig fort und gießt 
Aus der unerfchöpften Urne 
Seinen Strom, der ewig fließt. 


Wieder eine ähnliche Vermiſchung mehrerer Vorftelungen, wie in 
Str. 12! „Er felber ift ihr Grab“ bezieht fi auf das Element; 
eben fo „er zieht freudig fort;“ Dagegen „gießt aus der Urne“ ruft 
das Bild eines Stromgotte mit Liner Urne hervor, aus - welcher 
der Weltſtrom Okeanos (fiehe oben die Demerfung su Sir. 19) 
ansfließt. 


Wir tragen fchließlih aus dem Taſchenbuch für Damen auf 
das Jahr 1802 no einige Varianten nad: 
Str. 5, V. 8 hieß urfprünglich: 


Steurend nah) dem fernen Strand 
GJetzt: Strebend nad) dem theuern Strand). 


Str. 11, V. 9 urfprüngfich (auch noch in frühern Ausgaben): 


Aber du Gift mild umd gütig 
(Jetzt: Aber du biſt hold und gütig. 
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Str. 13, 3. 7 His 10 urſprauglich: 


Schnell von ihrem Reiz befieget 
Griffſt du aus dem finftern Teich, 
Zogft fle von des Widders Rüden 
Nieder in dein fluthend Reid. 


(Sept: Schnell, von ihrem Reiz befleget, 
Griffſt du aus dem finſtern Schlund, 
Zogſt fie von des Widders Rüden 
Nieder in den Meereögrund). 


Str. 20, 8. 4 urfprängfich: 


Donnernd fi am Fuß der Klippen 
-(Zept: Schäumend ſich am Fuß der Klippen. 


2. Der Antitt des neuen Jahrhunderts, 
An ... . 


Beim herannahenden Schluffe des Jahrhunderts entwarf Schiller 
mit Goethe, Sedendorf u. A. den Blan, das neue mit einer Reihe 
von Feſtlichkeiten in Weimar zu begrüßen. Aber die Zeit war zu 
ernſt umd die Gemüther zu geteilt und zerrifien. „Wir haben unfre 
fäfufarifhen Feſtlichkeiten,“ berichtete Schiller am 5. Januar m 
Körner, „nicht ausführen können, weil fi Barteien in der Stadt 
erheben und auch der Herzog ben Eklat vermeiden wollte. Es iſt 
auch nichts Erfreuliches produzirt worden, das ich dir mittheifen 
Bunte. Etwas Poetiſches zu machen, war überhaupt mein Wille 
nicht; es ſollte bloß Leben und Bewegung in die Stadt kommen.“ 
Schon dieſe Mittheilung laͤßt nicht vermuthen, daB das vorliegende 
Gedicht dem Zahresanfang angehöre. Dazu kommt, daß der Schluß⸗ 


378 


verd der erften Strophe („Das neue Öffnet Th mil Mord“) auf 
die Ermordung des Kailers Paul (23. März 1801) binzudeuten 
fheint; und endlih macht die oben mitgetheilte Stelle eines Brie⸗ 
fes von Schiller au Goethe (vom 28. Zuni) es wahrfcheinlich, daß 
unfer Gedicht, gleichzeitig mit den übrigen für den Damenkalender 
beftimmten, etwa Mitte Juni entilanden fe. Die Ueberſchrift „Der 
Antritt u. ſ. w.“ iſt erſt fpäter hinzugefügt worden: im Tafchen- 
buch für Damen fland bloß An *** Hätten nicht die letzten 
Strophen etwas zu Lehrhaftes, fo Lönnte man fi unter dem „edlen 
Freund“, an welchen das Gedicht gerichtet if, Goethe denken, ut 
welchem fih Schiller aus den Stürmen der Zeit in ein Aſyl dich: 
teriſcher Thatigkeit zurückgezogen hielt. 

Das Thema iſt ſo recht aus der Mitte Schiller ſcher Denkart 
genommen: Für ächten Frieden, wahre Freiheit, reines Glück, für 
alles Schöne, Hohe und Edle iſt im wirklichen Leben fein Raum; 
fie blühen nur im Reiche des Ideals. Es iſt diefelbe Lehre, welde 
die Worte des Glaubens und die Worte des Wahns aus⸗ 
Iprehen: Das Schöne, das Wahre 


„Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Thor; 
Es iſt in dir, du bringft es ewig hervor.‘ 


Sa, in der vor Kurzem nen gedichteten Schlußftrophe der Götter 
Griechenlands behauptete der Dichter fogar, was fchön .fel, 
müſſe fih dem realen Leben entreißen, um ewige Jugend zu be 
wahren: 


„Bas unfterbiih im Gefang fol leben, 
Muß im Leben untergehn.“ 


Kraftvoll und in großartigen ‚Zügen entworfen ift die Schilderung 
der damaligen bewegten Zeit, überrafchend jchön der Hebergang zum 
Hauptgedanken “in Str. 6. Eine Antithefe liegt auch noch dieſem 
Gedichte, wie fo vielen früher beiprochenen, zu Grunde; aber ed 
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macht, wie SHoffmeifter treffend bemerkt, „an feinem Vortheil nicht 
den Eindruck eines begriffsmäßig angelegten Kontraſtes. Schiller 
hatte, wenn ich mich eines freilich trivial gewordenen Ausdrucks bes 
dienen darf, den Gegenſatz in der Form überwunden.“ 


1. Edler Freund, wo öffnet fih dem Frieden, 

Wo der Freiheit fih ein Zufludhtsort? 

Das Yahrhundert ift im Sturm gefchieden, 
ind das neue Öffnet fih mit Mord. 


Das achtzehnte Jahrhundert ſchied wahrlih im Sturm; nod das 
fepte Jahr defielben (1800) fah das wildefte Kriegsgetümmel, die 
biutigften Kämpfe in Stalien und in Deutfchlaud (Schlachten bei 
Marengo, Hohenlinden u. a.). — „Und das neue un. ſ. w.“ (3.4). 
Zwiſchen Oeſterreich und Frankreich war es zwar ſchon am 25. De⸗ 
tember 1800 zu einem Waffenſtillſtande gekommen, dem am 9. Fe⸗ 
bruar 1801 der Friede zu Lumeville folgte; allein England und 
Frankreich waren noch im Kriege; und Überhaupt lebte das Gefühl 
von der Unficherheit jedes Friedens Damals in Aller Bewußtſein. 


2. Und die Grenzen aller Länder wanlen, 
Und die alten Formen ſtürzen ein; 
Nicht das Weltmeer feht der Kriegswuth Schranken, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Statt defien, wie es im Taſchenbuch für Damen beißt, leſen 
wir jebt: 
Und das Band der Länder ift gehoben, 
Ind die alten Formen flürzen ein; 


Nicht das Weltmeer henumt des Krieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Ueber den Trümmern eingeftürgter Staaten entftanden neue (Frän⸗ 
Nike, Bataviſche, Cisalpiniſche, Ligurifche Republiken u. a.). Bes 
fonders in Dentfchland war dadurch, daß das finfe Rheinufer an 
Frankreich abgetreten und im Friedensvertrage feitgefeßt war, das 
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Keich follte in feiner Geſammtheit (collectivement) tiefen Verluſt 
tragen und gehalten fein, den erblichen Fürften für ihre am linken 
Rheinufer gelegenen Beflpungen eine Entjhädigung zu geben, den 
vielfachften Veränderimgen und Austaufchungen der. Weg geöffnet. 
— „Der Nilgott“ mit Beziehung auf den Kampf der Franzoſen 
und Engländer um Aegypten, weldes bie Leptern im Jahr 1801 
von den Frauzoſen wieder eroberten und 1802 ten Türken zurück- 
gaben. 
5. Zwo gewalt'ge Nationen ringen 
Um der Zelt alleinigen Beflg; 
Aller Länder Freiheit zu verſchlingen, 
Schwingen fie den Dreisad und den Blitz. 


Beun dad Gedicht frühefteng im April entftanden if, fo ſchwebte hier 
unferm Dichter gewiß ganz befonberd and) der Angriff der Engländer 
auf Dänemark (Schlacht bei Kopenhagen am 2. April), fo wie die 
folge Stellung überhaupt vor, die England darauf gegen die Nor— 
diſchen Staaten nahm. Doch war es auch ſchon früher hertſcheriſch 
genug aufgetreten. So hatte es im I. 1800 Malta weggenommen 
und behandelte -die neutralen Schiffe mit empdrender Willkur. 


4. Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen, 
Und, wie Brennus in der rohen Zeit, 
Qegt der Frante feinen ehrnen Degen 
In Die Mage der Gerechtigkeit. 


Bredow fagt in der Chronik des 18. Jahrhunderts, daß Moreau 
allein, dem nachher der Vorwurf gemacht wurde, die feindlichen 
Ränder zu ſehr geſchont zu haben, in Deutfchland für die Republit 
die Summe von 44 Millionen Livres erhoben habe. Die franzd⸗ 
len Armeen waren auf Koften Deutſchlands bekleidet, beritten 
und bezablt; die Artillerie allein führte 200 Kanonen und 3000 
Pferde mehr, als beim Einrheten Ins Feld, mit fi; und, um zu 
zeigen, was der Franfe auf Recht und Gerechtigkeit Halte, fprengte 
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fie vor ihrem Abzuge auf das linke Rheinufer die Feſtuugewerke 
von Caſſel bei Mainz, von Chreubreitſtein, Vhilippoburg, Kehl 
w |. w., gegen den Friedensvertrag. — ®.2 fpielt auf den Gallier⸗ 
Mnig Brennus an, der im Jahr 389 Rom’ zerflörte und bei Aus- 
führung des Vertrags, den der Tribun G. Sulpicius im Ramen 
der Römer mit ihm abſchloß, und wonach ihm eine große Summe 
Goldes gezahlt werden follte, nit bloß falſche Gewichte anwandte, 
fondern als der Tribun fi darüber beſchwerte, noch; fein Schwert 
Hinzufegte mit dem Anörufe Vae victis! 


5. Geine Handelsfotten ftredt der Bitte 
Gierig wie Polgpenarme aus, 
Und das Reich der freien Amphiteite 
Wil er (ließen, wie fein eignes Haus. 


6. 3u des Güdpols nie erblidten Sternen 
Dringt fein raftios ungehemmter Saul; 
Alle Infeln fpürt er, alle fernen . 
Küften, — nur das Paradies nicht auf. 


„Raftfoh nucehenunter· ein Veiſpiel jener be} Cchlüig- fo häufigen, 
Mu durch ihn im der Dichterſprache üblich gewordenen Verbindung 
Apeiex eblander beigeordneten Mjektive; beſonders häufig. finbet ſich 
dieſe Verbindsutggweife in der, Sprache des Dramas 3. B. in ber 
Jungfrau von Orleans: himmelſtürmeud —J—— ein ſtolz 
verdriehitch ſchwerer Rarr (AM. I, Sc. 2), cin finfter ſurchtbares 
Berhängutß (F, 5), mngfüdfellg janmervoller Tag (II, 6), unfrele 
— fhwerer: Med. LI, 7), ein frei nachgeahmtee Mb 
VB; u. p. a. Vergl. unten Strophe 8, Vers 1: „heilig ftille 
Riamet = 


1. a; amfon auf- allen Lindercharten 
Späpf da nad) dem feligen Gebiet, 
Wo der Feeipeit ewig grüner Garten, 
Wo der Menfchheit fhdne Jugend blüht, 
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8. Emdios llegt die Weld vor deinen Blicen. 
Und die Ehifffahet felbit ermißt fie Faum. 
Doch auf ihrem unermeffnen Rücen 
IR für zehen Gtüdtiche nicht Raum. 


8. In des Herzens Heilig file Räume . 

Mupt du fichen aus des Lebens Drang! 
Breiheit iR nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schdne blüht nur im Gefang. 


Bas Schiller in unferm Gedichte durch „Paradies, feliged Gebiet, 
der Freiheit ewig grüner Garten, des Herzens heilig file Räume, 
das Reich det Träume* bezeichnet, das nennt er im Gedichte das 
Ideal und das Leben „des Lichtes Fluren, eine Kreiftatt, die 
feine Sorge, keiner Thräne Spur eutweiht, himmliſches Gefild, Heiz 
ligthum, der Schönheit Hügel, der Schönheit file Schattenlanbe, 
der Schönheit Sphäre, die Freiheit der Gedanken, die heitern Re— 
gionen, wo die reinen Kormen wohnen.” So mannichfah wußte 
unfer Dichter felbſt das Abſtrakte zu Gegeiäänen. 


3. Das Mädchen von Drieaus. 


Die Ueberſchrift dieſes Gebiähtes im Taſchenbuch fir Damen: 
„Boltaire's Pucelle und die Jungfrau ven Orleans" ber 
xichnete viel beftimmter den Inhalt, als die gegeiwärtige; „denn 
das Gedicht ruht wieder, wie fo viele andere, auf- einem Kontraſte 
ud fept die Jungfrau von Orleans der Voltaire ſchen Puͤcelle ente 
gegen. Wird gefragt, ob der Teßteren die Schiller ſche Johanna oder 
die geichichtliche gegenkbergeftet it, fo muß man antworten, daß 
der Dichter zwiſchen beiden Vorſtellungen ſchwanke. Beziehen fih 
die beiden erften Strophen in den meiften Verſen auf die hiſtoriſche 
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Johanna („Im tiefften Staube wälzte did der Spott”; „Reicht 
dir die Dichtkunſt ihre Götterrechte u. |. w.“), fo läßt fich doch der 
Schlußvers der zweiten Strophe nur anf die Schiller'ſche beuten: 
und in der dristen Strophe faßt der Dichter beide zufammen, indem 
ea die durch die Poeſie verklärte Jungfrau anredet. Die jebige 
Ueberfchrift fcheint aus dem Streben nad) Kürze hervorgegangen 
zu fein, wobei aber der Dichter den Ausbrud „das Mädchen“ 
wählen mochte, nm eben auf die Hiftorifche Johauna und die Ver⸗ 
unglimpfung ihres Bildes durch Voltaire mit hinzuweiſen. 

Ueber die nähere Veranlaſſung zu dieſem Gedichte Taffen wir 
Bottiger (Kommentar zu den Scenen ans der Jungfrau von Or⸗ 
leans int Taſchenbuch Minerva für 1812) reden: „Kein Schiller'⸗ 
ſches Drama iſt vom erften Augenblick feiner Erſcheinung an allges 
meiner, ftärmiicher beklatſcht und bewundert, aber auch ſpoͤttiſcher 
gemißdentet, bitterer getadelt, feltfamer beurtheilt, nach ſelbſtgeſchnitz⸗ 
tem, verfräppelten Maßſtäben ungerechter bekrittelt und bekunſtrich⸗ 
tert worden, als die Jungfrau von Orleans, dern Schidfal 
es in der Welt der Wahrheit und Dichtung von jeher geweſen iſt, 
baß fie nach jeder Vergätterung ein Berdammungsnrtheil, nach jeder 
Kanonifation ein Auto da FE erleben folte. Es ift eine bekannte 
und damals auch im öffentlichen Blättern bemerkte Thatfache, daß 
ſelbſt anf der Bühne, für weiche Schiller zunächſt dichtete, an dem 
Orte, der num fait feit einem halben Jahrhundert in Befig ift, für 
Deutfchland das zu fein, was Athen für Griechenland, Florenz einft 
für Italien war, an der Ilm, die man ſtets fo gern mit dem Iliſſus 
verwechfelte, Schiller’8 Zungfrau, als fie nun, mit aller Kraft und 
Knnſt des Vaters ausgeftattet, vollendet daftand umd in gewählten 
Kreifen vorgelefen worden war, viele Monate hindurch nicht anfges 
führt werden Eonnte, weil man Mißdeutungen und Mißverſtändniſſe 
befürchtete, nnd in Ausdrüden, wie etwa bie arglofen Worte des 
ehrlichen Vaters Thibaut: „Entfaltet ift die Blume deines Leibs“ 
darbieten, unwillkommenen Stoff zu einem Stachelverd für irgend 
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einen ungezogenen Witzbold ahnte. Daher kam es denn auch, daß 
Schiller fein Lieblingsftü nicht anf der Weimarer Bühne, für die 
er es zuerſt uud zunächſt gedichtet hatte, fondern zuerit zu Berlin 
und Leipzig aufführen ſah“ — — — 

„Mit dem einzigen Worte romantisches Schanfpiel, welches 
er dem Titel des Dramas" beifügte, glanbte der Dichter Alles ges 
fagt zu haben, was auf den richtigen Gefichtspunkt zur Beurthei⸗ 
fang feines hochgenialiſchen Erzeugniſſes ſtellen könne. War doch 
die hiſtoriſche Johanna ſelbſt ein reines Produkt des Beitalters, 
das, feines noch ungefhwächten kindlichen Wunderglaubens wegen, 
Mutter und Säugamme der romantifchen Poefie werden Tonute. In 
dem Glauben und Wirken diefes Beitalters follte nun auch Jo⸗ 
hanna aufs Neue fhr nn hervortreten, fie felbft eine Gläubige der 
Wunder, die fie verrichtete. Wer nun hber die prophetifchen Orakel 
der Wurndertbäterin, über ihre gefprengten Ketten, über ihre Him⸗ 
melfahrt noch lächeln und fpdtteln kann, foll dies Stück nicht für 
ſich gedichtet halten, aber auch feine profaifche vernünftelude Wun⸗ 
derfchen dem glänbigen Nachbar nicht aufbringen wollen. So les⸗ 
bar dies mun auch dem Städe an die Stimm gefchrieben war, fo 
verfehrt beitrug ſich doch gleich nach dem erſten Hervortreten des 
Stüds ein großer Theil des Publikums, das fich, feinem Alter nud 
feiner Bildung nah, für ſtimmfähig zn halten gewohnt war. Da 
ergrimmte der Dichter ob dieſer Verſtocung und Herzensbärtigfeit 
und fchrieb die Strophen: 


1. Das edle Bild der Menfchheit zu verhöhnen, 
Im tiefften Staube mwälzte did) der Spott; 
Krieg führt der Wis auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott: 
Dem Herzen will ee feine Schäge rauben, 
Den Wahn befriegt er und verletzt den Glauben. 


2. Dod, wie du ſelbſt, aus kindlichem Geſchlechte, 
Selbſt eine fromme Schäferin, wie du, 
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Reicht dir die Dichtkunſt ihre Gdtterrechte, 
Schwingt ſich mit die den Sternen zu. 

Mit einer Glorie hat fie dich umgeben; 

Dich ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich leben. 


3. Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwaͤrzen, 
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn; 
Doch fürchte nicht! Es gibt noch Derzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entgluͤhn. 
Den lauten Markt mag Momus unterhalten, 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten. 


Str. 1 bezieht fi befonders auf Voltaire, der in feinem Ge⸗ 
dihte 1a Pucelle d’Orleans die volle Schale feines unfaubern 
Witzes Über diefen Stoff ausgegoſſen und es dahin gebracht hatte, 
daß feit dem Jahr 1757, wo jenes Gedicht zuerft öffentlich erfchien, 
nachdem e3 viele Jahre im Dunkeln geſchlichen, das einft jo arglofe 
Wort pucelle in Feiner feinen Geſellſchaft In Frankreich mehr ge⸗ 
ſprochen werden durfte. Mercier nennt in feiner Vorrede zu Cra⸗ 
mer's frangöfifcher Bearbeitung der Schillerihen Jungfrau jenen 
poetiichen Wechlelbalg ein crime antinational und den Berfafler 
einen poete immoral et calomniateur. Dagegen bat man vom 
Schiller mit Recht gefagt, daß er fih um die Zungfran faft ein 
gleiches Verdienft erworben, wie der Pabſt Calixtus II., der im 
Sabre 1456 ihren Prozeß revidiren und fie für unfchuldig erflären 
fieß. — Schließlich bemerken wir noch, daß wir in dem Taſchenbuch 
für Damen im vorlegten Berfe: „Den wilden Markt mag u. f. w.“ 
lefen, ftatt: „Den lauten Marft mag u. f. w.“ 


Biehoff, Schiller TIL, | 25 
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4. Schnfucht. 


In Betreff der Entftehungszeit verweifen wir auf die einlei⸗ 
tenden Bemerkungen über das Jahr 1801 *). — Um ein tieferes Ber: 
Händniß diefes Gedichtes, fo wie mehrerer fpätern von verwandten 
Charakter (der Bilgrim, der Züngling am Bade u.a.) vor⸗ 
zubereiten, entnehmen wir eine Stelle aus Hoffmeifter’3 größerem 
Werk über Schiller, wodurch zugleich auf einige frühere ein helleres 
Licht zurückfällt: 

„Bir fehen Schiller's Geifteswelt überhaupt in feinen Gedich⸗ 
ten in zwei @egenfäge auseinander treten und fih in einer höhern 
Einheit wieder zufammenfaffen. Seine Lebensanficht und Dichtung 


”, In der von Schiller ſelbſt beſorgten Erufius’fchen Ausgabe der 
Gedichte ift die Sehnſucht mit 1801 bezeichnet. Hoffmeiſter führt in 
feinen Nachträgen ci, 278) das Gedicht unter denen des Jahrs 1802 
auf, mwahrfcheintich weil es erft in Becker's Taſchenbuch für 1803 erfdhien; 
doch in dem chronologifchen Inhaltsverzeichniß am Schluß des Werks 
WV, 606) theilt er es dem Jahre 1801 zu. An Körner jhidte es Schiller 
freitich erft den 17. März 1802 ıf. Briefw. Schillers mit Körner IV, 
276, 277, 279, 281), jedoch ohne es als ein neues Gedicht zu bezeichnen. 
„Die Einlage,” fchrieß er, „bitte ich an Becker zu beforgen. Es find 
einige Kfeinigfeiten von Poeſie, die ich ihm, für feine Erholungen ver 
fproden; du Fannft fie dir gelegenttich von ihm zeigen laſſen, denn viel 
tft nicht daran.” Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Schiller das. Gedicht 
nod aus dem vorigen Jahre da liegen hatte, und jest vielleicht nur Die 
este Hand daran legte. In einem Briefe vom 20. April 1802 äußerte 
Schiller wiederholt, daß er nicht viel auf die überfandten Fleinen Sachen 
halte; „aber das Feine Stüd, die Sehnſucht,“ fügte ee hinzu, „hat 
etwas Gefühltes, Poetiſches.“ Cine Bemerkung Körner’s über den dritt: 
legten Bers „Denn die Götter leihn kein Pfand” Hat der Dichter unbes 
ruͤckſichtigt gelaffen. „Schon der Ausdruck,“ fchrieb Körner, „will mie 
nit gefallen, und die drei ſchweren einfyibigen Wörter auf einander, 
nebſt dem Trochaͤus leihn Fein machen einen Nebeiftang.“ 
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berußt auf dem tiefften Gegenfab ber menfchlihen Ratur: auf der 
Aundamentaldifferenz des Realen und Idealen. Aus diefer Doppel⸗ 
quelle zieht jedes poetifche Erzeugniß, deſſen Gehalt Schillern au⸗ 
gehört, fen Leben. Bald weilt feine Mnfe trauernd über der rea- 
len Welt, bald flüchtet fie in die ideale Heimath, bald fucht fie ver- 
mittelnd die Spuren des Ewigen in den flüchtigen Erſcheinungen 
des Endlihen auf. — Wenn der Dichter feinen Blick anf dem 
Wirklichen Haften läßt, in welchem Geifte ſtellt er e8 dar? Den 
Unbeftand aller finnlichen Dinge Tann Niemand tiefer empfinden, 
rührender ſchildern. „Rauch ift alles ird'ſche Wefen, nur die Götter 
bleiben ſtät!“ Kein Menſch fol fih Auf die Dauer des Glüdes 
verlaflen, denn es ift „jede fchöne Babe flüchtig, wie bes Blitzes 
Schein.” Gerade das Schänfte iſt am vergänglichiten, und die ſüße 
Zucht der Liebe hängt am Abgrund der Gefahr. Tückiſche Fein⸗ 
desmächte Tauern auf jede Gelegenheit, uns zu ftürgen; ſie berüden 
und zu unſerm Verderben. Daher gehört dem Menſchen nur der 
Augenblid, welcher ihm allein gewiß, welcher der mächtigfte von 
allen Herrfchern if. Das ideale Streben bringt dem Menjchen kein 
Gluͤck und führt ihn nicht an’s Biel. Er Hüte fih, mit dem Welt- 
weien fich allzu vertraut zu machen, denn „berb iſt des Lebens in⸗ 
nerfter Kern; nur der Irrthum iſt das Leben, und das Willen ift 
der Tod." Das Glück bewegt ſich fpielend nur um den engen, dunk⸗ 
In Sinn, um den Traum des Kinderglaubens. Nie hat Jemand 
den idealen Unwerth aller Menfchenweisheit fo ergreifend gejchildert, 
als diefer weifefte unter den Dichtern. Wer kann fi mit einem 
Biffen des Ewigen brüſten? — Wo fi zweitens Schiller zur 
idealen Seite binneigt, in welchem Sinne dichtet er dann? Alles 
Wahre, Gute und Schöne, das iſt fein immer ſich wiederholender 
Gedanke, tit ein Erzeugniß der Selbftthätigkeit der Seele. „In 
bes Herzens heilig flille Räume mußt du fliehen aus des Lebens 
Drang.” Aus’den tiefen Zundgruben des menfchlichen Herzens holt 
feine Boefle ihren Gehalt, Gr bedeckt das irdifche Leben mit dem 
25° 
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Teppich des ewigen. Wenn diefer Zwiefpalt der beiden Welten erfk 
durch das Chriſtenthum ganz Mar geworden tft, fo tft Schiller der 
ehriftfichfte Dichter. — Aber wie verfähnt drittens der Lyriker beide 
Welten miteinander? wie verfnüpft er die ärmfte mit der reichſten? 
„Ein erhabner Sinn," fagt er, „legt das Große in das Leben, 
und fucht ed nicht darin." Wenn diefes fowohl betrachtend als 
handelnd gefchieht, fo verpflanzt fi das Ideale doch am ſchönſten 
durch die Regungen unſeres Herzens und das äſthetiſche Spiel, durch 
Liebe und Kunft, in die Außenwelt. Das allein, was fih nie und 
nirgends bat begeben, veraltet nie; ewig jung ift nur die Phan= 
tafle. Aber ift der glüdfich, der fo tief blickt, fo fcharf ſcheidet 
nnd fo warm fühlt? Der Dichter antwortet aus feiner tiefften 
Empfindung: Auf der weiten Erde tft für zehen Glückliche nicht 
Raum. — Diefe Ideen und Gefühle geben beinahe allen fubjeltiven 
Gedichten der reifern Zeit einen elegifchen Ausdruck, und fie 
hauchten auch den Gerichten Schnfucht, der Pilgrim u. f. w. 
die Seele ein. Das Ideale, welches früher bei Schiller mehr Be⸗ 
griff war, war jept ganz in feine Natur übergegangen, und Ans 
ſchauung, Gefühl, Leben, unmittelbarftes Eigentbum geworden.” 
Der Betrachtung des Einzelnen ſchicken wir noch die Bemer⸗ 
fung voraus, daB die zweite Strophe in dem Taſchen buch zum 
gejelligen Vergnügen von W. ©. Beder (Jahrg. 13. 1803), 
worin das Gedicht zuerft erſchien, fehlte, und, wie Hoffmeifter ur⸗ 
theilt, zum Bortheil des Ganzen. Denn die dritte Strophe ſchließe 
fich freier umd natürlicher au den Ausgang der erſten, ald an das 
Ende der zweiten an; auch wolle es nicht gefallen, daß jegt der 
Dichter, nachdem er von den Gefichtögegenftänden zu den Gehör: 
eindrüden übergegangen iſt, fpäter von diefen zu jenen zurückkommt. 


1. Ad, aus diefes Thales Gründen, 
Die der Falte Nebel drüdt, 
Könnt’ ich doch den Ausweg finden, 

Ach, wie fühle ich mich beglüdk! 
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Dort erblick ich ſchoͤne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 

Hätt’ ich Schwingen, hätt’ ich Flügel, 
Nah den Hügeln zoͤg' ich Hin. 


Das vom Falten Nebel gedrückte Thal ift die Wirklichleit, „das 
Leben”, wie Schiller fie in der Weberichrift des Gedichtes das 
deal und das Leben bezeichnet. Aus diefem Thal wünfcht er 
einen Ausweg, nicht durch den Tod; — 


Denn auch aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit, 


fagt Schiller in einer fpäter unterdrücdten Strophe des angezogenen 
Gedichtes, — fondern durch die Erhebung des Geiſtes „in des 
Ideales Reid." — Wie bier das Thal als von kaltem Nebel ge⸗ 
drückt bezeichnet wird, fo fpricht der Dichter in dem erwähnten 
Stüde vom „engen, dumpfen“ Leben. 


2. Harmonien hör’ ich Flingen, 
ne füßer Himmelsruh, 
und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balfam zu. 
- Goldne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winfend zwifchen dunfelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden Feines Winters Raub. 


Sehr intereſſant ift eine detaillirte Bergleihung der beiden Schil- 
derungen des Reichs des Ideals, wie wir fie bier und in feinem 
fraähern Gedichte finden. Wir müſſen fie dem Leſer Überlaffen, da 
fie uns zu weit führen würde. Auf Eines nur möchte ich doc 
die Aufmerkſamkeit hinlenken, zu welch reinem und leichtem poeti= 
ihem Fluß fich hier die Darftellung geläutert bat, während dort 
noch der mächtige Strom der Dichterfprache Hier und da mit der 
Laft philoſophiſcher Terminologie zu ringen bat. 
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3. Ad, wie ſchoͤn muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenfchein! 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
D, wie labend muß fie fein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwifchen brauft; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergrauft. 


Der Strom in 2. 4 ift die finnlihe Natur des Menſchen. Auf 
daſſelbẽ Bild deutet der Vers „Brechet muthig alle Brüden ab“ 
das Ideal und das Leben, B. 3 der fpäter unterdrückten Str. 5). 


4. Einen Nachen feh’ ich ſchwanken, 
Aber ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel find befeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn Fein Pfand; 
Nur ein Wunder Fann dich tragen 
Sn das fhöne Wunderland. 


Die Erhebung des Menfchen zum Ideal ift feine geringe Aufgabe. 
Es gilt nichts weniger, als fih in die heitern Regionen einer rein 
objektiven Auffaffung der Welt Hinaufzufchwingen, fih, wie Schiller 
e8 felbft in dem mehrfach erwähnten Gedichte ausdrüdt, „von alfen 
Schulen, allen Pflichten fterblicher Natur” Ioszufagen, Alles freudig 
aufzuopfern, „was ihr befeflen, was ihr einft geweien, was ihr 
feid,” und in feligem Vergeſſen die Vergangenheit dahinſchwinden zu 
laſſen. Wer follte da nicht fürchten, den fihern, heimifchen Boden 
zu verlieren? Aber Schiller ruft uns zu: 


Brechet muthig alle Brüden ab! 

Zittert nicht die Heimath zu verlieren! 
Ale Pfade, die zum Leben führen, 
Führen zum gemwiffen Grab. 
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Die Kraft iſt ench gegeben, ein Nachen iſt euch geboten, ber end 
binfberträgt, aber wähnet nicht, daB euch ein Fährmann fiher und 
bequem dahin bringe; ihr feid anf eure eigenen Kräfte hingewiefen, 
ihr ſelbſt müßt Hinfberrudern, oder vielmehr ein muthiger Geiſtes⸗ 
ſchwung wird euch wie ein befeeltes Segel an das glückliche Ufer 
tragen. Fraget nicht, werden wir dort Entichädigung finden für 
das, was wir zum Opfer bringen? Die Götter leihn kein Pfand, 
ihr müßt glauben und wagen, ihr müßt vertranensvoll alles Ir⸗ 
difche von euch werfen, und end von der wunderbaren Kraft, die 
in end wohnt, in das Wunderland emporheben Lafien. 


5. Bruchſtücke eines Gedichtes und Idee zu einem 
andern. 


Hoffmeifter führt in feinen NRachträgen zu Schiller's Werken 
unter dem Jahr 1801 ein paar Fragmente eines Gedichtes und die 
Inhaltsangabe eines zweiten auf, ohue den Grund anzugeben, 
warum er fie jenem Sabre zugetheilt bat. Die Fragmente erin- 
nern allerdings an das dem Jahre 1801 angehörige Gedicht Au⸗ 
tritt des neuen Jahrhunderts; dagegen liegt der Gedanken⸗ 
Inhalt des andern projektirten Gedichtes, wie Hoffmeifter ſelbſt be= 
merkt, in dem Kreiſe eines Altern Gedichtes, der Götter Grie⸗ 
chenlands. — Die Bruchftüde lauten: 

Nach dem fernen Welten wollt’ ich fteuern 

Quf der Straße, die Columbus fand, 

Die Columb mit feinem Wunderfchiife 

An die alte Erde... 0... . band. 
Veber der dritten Zeile fteht: 

Ind mit feinen Kähnen. 
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- Dort. vielleicht ift Freiheit . . — 
Ach dort iſt ſie nicht 


Flieh 
Liegt ſie jenſeits dem Atlantermeere 
Die Columb mit wandernder Galeere — 


Dieſe embryoniſchen Verſe beftätigen, was auch fonft bekannt iſt, 
daß Schiller nicht aus Einem Guſſe zu dichten pflegte. | 


Die Inhaltsſtizze des andern Gedichtes tft folgende: „Seine 
Götter ruft der Meerkönig zufammen und berathfchlagt mit ihnen, 
wie file gegen die menfchlihe Kunft ihre alte @ötterfreiheit behaup⸗ 
ten wollen, weil die Mechanik ihnen über den Kopf wachſe. Alles 
Göttliche verfchwindet aus der Welt, und die alten Götter machen 
den Menſchen Platz. Immer hör’ ich die Humanität rühmen, man 
wit fie Aberall pflanzen, und darüber wird alles Große uud @ätt- 
fihe ausgerottet. Wie Hein war die Welt des Odyſſeus, als die 
beiden Aethiopien fie umſchloſſen, aber da war ber Menſch noch 
groß, und kräftig ſtand er da.“ 

Ohne diefe Skizze zu kennen, ftellte ich auf Beranlafjung des 
verwäftenden Donau = Eidganges 1838 den Schülern einer Bürger: 
ſchul⸗Prima eine Aufgabe theilweife verwandten Charakters, die mit 
meiner Beihülfe in folgender Weife, wie mir fcheint, nicht ungläd- 
fi gelöst wurde: 


Yonau - Eisgang. 


Ein finftrer Genius, mit- greifen Brauen, . 

Bon Reif umglänzt an Bart und firupp’gem Haar, 

Der Winter, trat herein in Deutfchlands Gauen. 
Ihn nahm Danubius, der Stromgoit, wahr. 

Er ſprach, und hub fein Haupt, von Schilf umhangen: 

Du, Herrfcher, mit der düſtern Wolkenſchaar! 
Gewalt'ger, fonft fah ich dich wohl mit Bangen, 

Weil deine Hand mich oft in Feſſeln legt; 

Doch diesmal harr' ich deiner mit Verlangen. 
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Wenn dir ein Götterker) im Buſen (dlägt, 
Muß di der Menfchen Fühn Geſchlecht empören, 

| Das fi auf Erden übermüthig regt. 
Sie laſſen fih durch Hochmuth ſelbſt bethoͤren, 

Der Elemente freien Herrſchergang, 

Das mächt'ge Schalten der Natur zu ſtbren. 
Wähnft du vielleicht, es fchlüg’ ihr Herz noch bang, 

Wenn deine Heeresmacht aus Eispalaͤſten 

Heranzog und den Strom in Feſſeln zwang? 
Sie trogen dir in ihrer Häufer Beſten, 

Ind 05 dein Nord die Fenſter auch umeist. 

Die Zimmer athmen wie von fanften Weften. 
Sie haben den gewalt’gen Weuergeift, 

Den wilden, fo gezähmt, fo eng gefchloffen, 

Daß er ſich Enechtifch folgſam jest erweist. 
Blick hin nach jenen dampfenden Koloſſen, 

Die meine Fluth durchbraufen! Sahſt du ſchon 

Die rafhen Wagen, nicht befchwingt von Roffen? 
Hoch vom Berdet her, wie von einem Thron, 

Sieg jubelnd, blidt man her auf meine Wogen, 

und bietet meinem zorn’gen Raufchen Hohn. 
Ind wie fie mich mit Schranfen feſt umzogen, 

Wie fie in hohe Dämme mich gezwängt, . 

Mich fchwer bejocht mit manchem Brüdenbogen! 
Bon ihren flogen Mauern eingeengt, 

Darf ich mich nicht auf freier Bahn ergehen, 

Wann hocdhgefchwollen Well an Welt fi drängt. — 
Laß ſolchem Trotz vereint uns widerftehen! 

Laß fie der Elemente Goͤtterkraft 

Einmal mit demuthupllem Graufen fehen! 
Komm! willig geb’ ich mich in deine Haft! 

Umfchmiede mich mit deinen fehwerften Banden, 

Wie fie dein Odem hoch im Norden fchafft! 
Ich trage fie, der Knechtſchaft bittre Schanden, 

Ich will fie ruhig tragen in Geduld, 

Bis du dem Frühling weichſt aus diefen Landen. 
Dann aber fliehe Langmuth auch und Huld! 

Mit meinen Schoflen will ich dann, als Raͤchern, 

Beftrafen ihres Hochmuths fchwere Schuld; 
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Mit ihnen will ih, wie mit Mauerbrechern, 
CEinftürmen ihrer Häufer feſten Wall, 
Und, hochaufſchwellend zu den ftolzen Dächern, 
Soll fie mein fhäumend grimm'ger Wogenſchwall 
Wird überfluchen, mir Triumphgebrülle 
Begleitend ihrer Rothfignate Schall.” — 
Der Winter nidt aus duͤſtrer Nebelhülle 
Gewäyrung ihm: „Beladen will ich dic, 
Wie deine Brüder, mit der Banden Fülle 
Dann möget ihr vereinigt, fürchtertich, 
Sie zücht'gen für ihr frevelhaft Erfrechen, 
Das, mählig wachſend, in ihre Herz fi ſchlich! 
Ihr möge, verwüftend eure Dämme brechen, 
Mögt braufen in der Städte Marft und Bort, 
Und unfeer Majeftät Beſchimpfung raͤchen!“ — 
Run feht! die Götter hielten furditbar Wort. 


Parabeln und Näthiel. 
1801 und 1802. 


Die Ueberfchrift läßt uns mehr erwarten, als wir in den dar- 
unter aufgeführten Stüden finden. Diefe find nämlich ſämmtlich 
Räthſel, nnd eine Parabel, das Wort im gewöhnlichen Sinne ges 
nommen, tft nicht darunter. Gößinger deutet fih den Titel fo, daB 
er beide Namen auf alle Räthſel bezieht und ihn durch „para bo⸗ 
liſche Räthſel“ wiedergibt, d. h. „Näthfel, die nicht bloß neden 
und den Witz auf die Probe ftellen, fondern eine ächtpoetifche Dar⸗ 
fiellung einer poetifchen Idee geben wollen.” SHoffmeifter orbnet 
die Schiller'ſchen NRäthfel in zwei Klaſſen: folhe, die den Gegen⸗ 
fland geradezu durch eine poetifche Darftelung von defien Merfma- 
Ien zu errathen geben, — und ſolche, die den Gegenfland auf eine 
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allegorifche Weiſe fchildern, wohin 3. B. diejenigen gehören, welche 
den Regenbogen als eine Brüde, den Sternenhimmel ald eine 
Heerde, dad Himmelsgewölbe ald ein Haus daritellen. Die lebtern, 
meint nun Hoffmeifter, bezeichne Schiller mit Parabeln und jene 
nenne er Räthſel. — Vielleicht Hatte ſich der Dichter fpäter felbft 
überzeugt, daß ein Paar feiner Rätbfel, und zwar von der Klafie 
der allegorifchen, den Gegenſtand zu wenig verhüllten, um für eigent- 
liche NRäthfel gelten zu können; und doch mochte er fie nicht aus 


der Sammlung ausfcheiden, weil fie juft von den Eigenfchaften - 


eines Gedichtes am meiften an fi, zu tragen fchienen; diefe Kaffe 
nun mochte er durch den Zufab Parabeln bezeichnen, das Wort freis 
ih in dem urfpränglihen Sinne (napaßoAn , Rebeneinanders 
ftelung) nehmend. Auch Goethe, wenn er den „Ichönen" Fehler 
an ihnen rügt, daß fle entzückte Anfchanungen des Gegenitandes 
feien, worauf man faft eine nene Dichtungsart gründen könnte, meint 
damit wohl nur, daß Schiller durch allzu phantafievolle Ansmalung 
des den Gegenftand vertretenden Bildes auf ben letztern zu Bar 
hingedentet und fo eine Art poetifcher Biltungen geichaffen babe, 
die auf der Gränze der Allegorie und des Räthſels ſchwankten. 

Die Veranlafiung zur Näthjelvihtung fand Schiller in feiner 
Bearbeitung von Gozzi's Turandot. In dieſem tragikomifchen 
Mährchen hängt das Schickſal des Helden von der Löſung dreier 
Räthſel ab. Um nun bei der Aufführung des Stückes das Intereſſe 
der Zuſchauer für dieſelben zu erhöhen, erſetzte der Dichter fie je⸗ 
desmal dur drei neue ); fo entftand allmählig eine Reihe von 
Räthſeln, die Schiller fpäter der Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte 
einverleißte, mit Ausnahme des folgenden, des erflen im Drama: 


o) Die meiften diefer Räthfel gehören ohne Zweifel dem Jahre 1802 
au; doch ift ed nicht fireng richtig, Die ganze Sammlung mit 1802 zu 
bezeichnen, da drei derſelben fchon in der Turandot fi) befanden, bie 
Schiller Neujahr 1802 beendigt hatte und am 3. Januar an Koͤrner 
(f. Briefw. mit diefem IV, 255) fandte, 


#« 
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Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Sterblichen verblühn, 
Steinalt, nichts deſto minder 
Stets wieder jung und grün; 
Gr ehrt auf einer Seite 

Die Blätter zu dem Licht, 

Doch kohlſchwarz ift die zweite, 
und fieht die Sonne nicht. 


Er feßet neue Ringe, 

So oft er blühet, an; 

Das Alter aller Dinge 

Zeigt er den Menfchen an; 
Sn feine grüne Rinden 
Druͤckt fi) ein Namen leicht, 
Der nicht mehr ift zu finden, 
Wenn fie verdorrt und bleicht. 


So fprich, Fannft du ergründen, 
Mas diefem Baume gleicht? 


Die Löfung wird in dem Schaufpiele fo gegeben: 


Diefer alte Baum, der immer ſich erneut, 

Auf dem die Menfchen wachſen und verblühen, 

Und deſſen Blätter auf der einen Seit’ 

Die Sonne ſuchen, auf der andern fliehen, 

In defien Rinde fih fo mancher Name fchreibt, 

Der nur, fo lang fie grün ift, bleibt: 

Er it — das Jahr mit feinen Tagen und Nächten. 


Sn der That möchte dies Räthſel auch wohl feine ſtreuge Prüfung 
befteben. Abgefehen von einigen Flecken der Darftellung (nichts 
defto minder, feine grüne Rinden, der gleiche Reim an in Str. 2), 
paſſen manche Züge befier auf die Zeit. Will man aber auch den 
"Begriff des Jahrs dafür gelten laſſen, fo würde man daſſelbe doch 
anr fo, wie es fih an den Polen in Beziehung auf Lichtvertheilung 
geftaltet, füglich mit einem Baume vergleichen konnen, deſſen eine 
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Seite dem Lichte zugekehrt ift, während die andere im Dunkel Liegt; 
in der einen Hälfte des Jahres müßte ununterbrochen Tageöhelle, 
in der andern nächtliche Kinfterniß herrichen. 


1. 


Unter den in die Sammlung aufgenommenen Räthieln bezeichnet 
das erfte den Regenbogen. Die Brechung des Sonnenlichtes im 
den fallenden Regentropfen tft die Urfache feiner Entftehung: 


1. Bon Perlen baut fih eine Brüde 

Hoch Über einen grauen See; 

Sie baut fih auf im Augenblide, 
Und fhwindeind fteigt fie in die Hbh'. 


„Der grane See” ift der tiefere Regen, aus dem Feine farbigen 
Strahlen in unjer Auge fallen. — Wie bier der Regenbogen unter 
dem Bilde einer Brücke gejchilvdert wird, fo ftelt Schiller auch im 
Spagiergange beide in einer Bergleichung zufammen: 


Leicht wie der Iris Sprung dürch die Luft, wie der Bfeil von der 
Genne, 
Hüpfet der Brüde Joch über den brauſenden Strom. 


2. Der hoͤchſten Schiffe Höchfte Marten 
Zieh’n unter ihrem Bogen hin; 
Sie felber trug noch Feine Laften 
und fcheint, wie du ihr nahft, zu fliehn. 


3. Gie wird erft mit dem Strom, und ſchwindet, 
Sp wie des Waſſers Flut verflegt. 
So fprich, wo fich die Brüde findet, 
und wer fie Fünftlih hat gefügt? 


Die beiden erflen Verfe der dritten Strophe neden den Räthſel⸗ 
fncher, indem diefer gemeigt fein wird, die Brüde und den Stton 
in der gewöhnlichen Verbindung zu denken. 
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2. 
Es führt dich meilenweit von dannen, 
Und bleibt doch ſtets an ſeinem Ort; 
Es hat nicht Flügel auszuſpannen, 
Und traͤgt dich durch die Lüfte fort. 
Es iſt die allerſchnellſte Faͤhre, 
Die jemals einen Wandrer trug, 
Ind durch das gardßte aller Meere 
Trägt e8 dich mit Gedankenflug; 
Ihm ift ein Augenblick genug. 


Ohne Zweifel bezeichnet dieſes Räthiel, wie Rr. 6, das Ange. 
Wahrſcheinlich wurde es für das fechste bei einer fpätern Auffüh⸗ 
rnng der Turandot eingelegt, wobei e8 denn wohl, nah Götziuger's 
Dermuthung, auf ein Reden und Ueberraſchen der Zuhörer abge- 
ſehen war, die, indem fie ein anderes Räthſel hörten, auch eine an- 
dere Löfung erwarteten. — Wenn der Dichter den letzten Vers 
weggelaflen hätte, der nach den vier vorhergehenden ziemlich über⸗ 
flüffig fcheint, fo beſtünde das Räthſel aus zwei fommetrifchen 
Strophen; allein er verzichtete wohl nicht gern auf den Ausdrnd 
Augenblick, der noch zulept auf den Gegenſtand fo deutlich hin⸗ 
wies, aber eben deßwegen den Sucher nur um fo eher irre führte. 
— Benn der zweite Ders nicht hinderte, ließe fi das Ganze auch 
wohl als Phantaſie deuten. 
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Bon dem folgenden, trefflich dargefteliten Räthfel meint Bößin- 
ger, daß es fih der Parabel fehr nähere. In der That, wie die 
Parabel eine allgemeine Idee durch einen erdichteten Fall aus dem 
gewöhnlichen Leben verfinnlicht: fo wird bier eine unermeßlich große 
kosmiſche Erfcheinung durch ein allbefanntes, Meines Bild geſchildert. 
Das Heer der Sterne, von dem Monde angeführt, wird mit einer 
Heerde und ihrem Hirten verglichen, 








1. Auf einer großen Weide gehen 
Biel taufend Schafe fülberweiß; 
Wie wir fie Heute wandeln fehen, 
Sah fie der alleraͤlt'ſte Greis. 


Vergleiche mit den zwei letzten Verſen den Ausdruck deſſelben Ge⸗ 
dankens im Schluß des Spazierganges: 


Unter demfelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und mandeln vereint die fernen Gefchlechter, 
Und die Gonne Homers, fiehe, fie lächelt auch uns! 


2. Sie altern nie und trinfen Leben 
Aus einem unerfchöpften Born; 
Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
Mit fchön gebognem Sitberhorn. 


Mit der erften Behauptung In diefer Strophe (fo wie mit der in 
Vers 3 der Strophe 3) darf man es nicht zu firenge ucehmen, da 
auch wohl die Weltkörper, wie alles in der Natur, dem Untergange 
enigegenreifen. Sagt doch Schiller felbft in der Melancholie an 
Laura: 


Früher, fpäter reif zum Grab 
Laufen ach! die Näder ab 
An Blanetenuhren. 


3. Er treibt fie aus zu goldnen Thoren, 
Er überzählt fie jede Nacht, 
Ind hat der Lämmer Feins verloren, 
So oft er auch den Weg vollbracht. 


Die „golduen Thore“ find die goldglängenden Pforten des Abend» 
bimmels. „Jede Nacht“ in Ders 2 widerfpricht dem periodifchen 
Nichterſcheinen des Mondes. 
4. Ein treuer Hund hilft fie ihm leiten, 
Ein muntrer Widder geht voran. 
Die Heerde, kannſt du fie mir deuten? 
Ind aud den Hirten zeig’ mir an! 
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„Hund“ und „Widder“ deuten auf die unter diefem Namen befann- 
ten Sternbilder. 


4. 


Es ſteht ein groß geraumig Haus 
Auf unfitbaren Säulen; 
Es mißt's und geht’s Fein Wandrer aus, 
Ind Feiner darf drinn weilen. 
Nach einem unbegriffnen Plan 
Sf es mit Kunft geyimmert; 
Es ftedt fi ſelbſt die Lampe an, 
Die es mit Pracht durchſchimmert. 


Es hat ein Dach, Erpitallenrein, 
Bon einem einz'gen Edelſtein; 
Doch noch Fein Auge ſchaute 
Den Meifter, der ed baute. 


Der dritte Vers („Es mißt's nnd geht's") iſt etwas hart; ich würde 
dafür Tieber Iefen: Kein Wanderer mißt und geht es aus, 
wenn gleich daun die Wortftellung ter Sprache des Räthſels weni⸗ 
ger angemeflen wäre. — Gewöhnlich gibt man als die Löfung den 
Himmel oder das Firmament an; allein dies ift nur das kry⸗ 
ftalreine Dad des Hauſes; and paßte dann Vers 4 nicht gut. 
Der Dieter bat fi wohl bei diefem Räthjel das Weltgebäude 
(Die Erde, ale den Boden der großen Rotunde eingefchloffen) ge: 
dacht, wie es an einem fonnighettern Tage dem Blide er- 
ſcheint. 


5. 


Zwei Eimer fieht man ab und anf 
In einem Brunnen fteigen, 
Und ſchwebt der eine voll herauf, 
Muß fi) der andre neigen, 
Sie wandern raftlos hin und her, 
Abwechſelnd voll und wieder leer, 
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und beingft du bdiefen an den Mund, 

Haͤngt jener in dem tiefften Grund; 
Nie koͤnnen fie mit ihren Gaben 
In gleichem Augenblick dich laben. 


Als Jugend uud Alter, wie Götzinger meint, läßt fich. dieſes 
Räthſel nicht füglich deuten, noch weniger als Vergangenheit 
md Gegenwart; leptere find nicht „abwechſelnd voll und wie⸗ 
ver leer“. Tag und Naht it wohl das, was der Dichter im 
Sinne gehabt bat. Doc läßt fi nicht läugnen, daß das Bild zu 
allgemein gehalten it, um eine Löfung zu geflatten, die eine ganz 
befriedigende Gewißheit gäbe. 


1. Kennit du das Bild auf zartem Grunde? 
. Es gibt ſich felber Licht und Glanz. 

| Ein andres ift’s zu jeder Stunde, 

Und immer ift es feifh und gan. 

Im engſten Raum ifl’s ausgeführet, 

Der Feinfte Rahmen faßt es ein; 
. Doch alle Größe, die dich rühret, 

Kennft du Durch dieſes Bild allein. 


2. Und Pannft du den Kryftall mir nennen? 

Ihm gleiht an Werth Fein Cdelftein; 

Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall faugt er ein. 

Der Himmel felbft ift abgemalet 
In feinem wundervollen Ring, 

und doch ift, was er von fich ſtrahlet, 
Noch fchöner, als was er empfing. 


In der Turandot lautet die Löfung: 


Dies zarte Bild, das, in den Meinften Rahmen 
Gefaßt, das Unermeßliche und zeigt, 

iind der Kryſtall, in dem dies Bild fich malt, 
Und der noch Schoͤn'res von ſich ſtrahlt: 


Biehoff, Schiller III. 26 
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Es ift das Ana’, in das die Welt fich drädt, 
Dein Auge ift’e, wenn ed mir Liebe blickt. 


Der legte Ders des Näthfels beginnt in der Turandot: „Oft ſchö⸗ 
ner u. f. w.“, eine Lesart, die den Vorzug verdient, da auch un⸗ 
Ihöne Empfindungen fih im Auge ausfprehen. — V. 2 der eriten 
Strophe erklärt fi aus Goethe's Farbentheorie, welche dem Auge 
eine fonnenhafte Natur, fubjektives Licht zuſchreibt: 


Waͤr' nicht das Auge fonnenhaft, 
Wie Fünnten wir das Licht erbliden? 
Weſ't nicht in uns ded Gottes eig’ne Kraft, 
Wie koͤnnt' uns Goͤttliches entzüden? 
(Goethe zur Farbenlehre I, 38.) 


7. 


1. Ein Gebäude ſteht da von uralten Zeiten, 
Es ift Fein Tempel, es ift fein Haus; 
Ein Reiter Fann hundert Tage reiten, 
Er ummandert ed nicht, er reiter’d nicht aus. 


2. Jahrhunderte find vorüber geflogen, 
Es troßte der Zeit und der Stürme Heer; 
Frei fteht es unter dem himmlifchen Bogen, 
Es reicht in die Wolfen, es nebst fih im Meer. 


3. Nicht eitle Prahlſucht Hat es gethuͤrmet, 
Es dienet zum Heil, es rettet und jchiemet; 
Seines Gleichen ift nicht auf Erden befannt; 
Ind doch iſt's ein Werk von Menfhenhand. 


Die chinefifche Maner ift gemeint. „Bon uralten Zeiten”, fie 
ift über 2000 Sabre alt. Ihr Bau wurde 214 v. Chr. begonnen. 
— „Ein Reiter kann hundert Zage reiten”, fie ift 500, nah An 
dern 700 deutfche Meilen lang. — „Er reitet’s nit aus", ver- 
gleiche im Räthſel 4 den Vers 3. — „Es reicht in die Wollen 
u./ſ. w.“, fie zieht über gewaltige Berghöhen, durch tiefe Thal⸗ 
fhlünde, über Gewäfler auf Bogen, bis zum Meere im Oſten bin, 
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wo fie ih an das mandſchuriſche Pfahlwerk anſchließt. — „Richt 
eitfe Prahlſucht u. f. w.“; fie ward gegen die nördlichen Völker er- 
richtet. Sie tft 10° breit, mit Schutt gefüllt, 30° hoch, und je 
nah 300 Schritten mit einem Thurme verftärft, außerdem nod 
durch Städte und feſte Pläbe beſchützt. Ihre Thore find mit Mi- 
litär befegt. 


8. 


1. Unter allen Schlangen ift eine 
Auf Erden nicht gejeugt, 
Mit der an Schnelle fich Feine, 
An Wuth fi) feine vergleidt. 


Die Schlange iſt der gefchlängelte Blitzſtrahl, der aus den Wolfen 
fährt. Vielleicht ift doc bisweilen die Schlange auf Erden gezeugt, 
d. 5. vielleicht firdmt bei manchen Blipfchlägen die elektriſche Ma: 
terie aus der Erde der Wolle zu, nämlich wenn Franklin's Theorie 
richtig und die Wolfe negativ elektrifch ifl. 


2. Sie flürzt mit furchtharer Stimme 
Auf ihren Raub fich los, 
Bertilgt in Einem Grimme 
Den Reiter und fein Roß. 


„Stimme“ offenbar der Donner. 


3. Sie liebt die hoͤchſten Spitzen; 
Nicht Schloß, nicht Riegel kann 
Bor ihrem Anfall ſchuͤtzen, 
Der Harniſch Todt fie an. 


Vers 1 „Sie liebt u. |. w.“ ift vielleicht ein zu deutlich verrathender 

Zug. Bekanntlich werden die Spigen der Thürme, der höchften 

Bäume und Häufer ald die der elektriſchen Molke am nächften ges 

legenen Punkte vom Blig zumeiſt getroffen. — „Schloß und Rie⸗ 

gel“ Können, zumal wenn fie von Metall find, nicht fchäben, da fie 
26 ® 
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dann vielmehr, wie ber Harniſch, die elektriſche Materie anziehen 
und leiten. 
4. Sie bricht wie dünne Halmen 
" Den ſtaͤrkſten Baum entzwei; 


Sie fann das Erz jermalmen, 
Wie dicht und feft es fei. 


Goͤtzinger lieft in Vers 3 „das Herz“, wie es auch in einigen 
ältern Cotta'ſchen Ausgaben heißt; er bezog es wohl auf das Herz 
des Baumes. Die Ausgabe in E. Bd., fo wie die Ausgaben von 
Erufius Haben „das Erz”, unftreitig die richtige Lesart, obwohl 
man gegen das Zermalmen des Erzes Einwendungen machen 
fann. 


5. Und Diefes lingeheuer 
Hat zweimal nur gedroht — 
Es ftirbt im eignen Feuer; 
Wie's tbdtet, ift es todt! 


Alle Ansgaben haben in B. 2 „zweimal nur”, was offenbar der 
Löfung des Räthſels widerfpriht. Götzinger lieſſt dafür: zwei- 
mal nte. 


1. Wir flammen, unirer ſechs Gefchwifter, 
Bon einem wunderfamen Baar, 
Die Mutter immer ernft und duüfter, 
Der Bater fröhlich immerdar. 


2. Bon beiden erbten wir die Tugend, 
Bon ihr die Milde, von ihm den Glanz; 
So drehn wir und in ew’ger Jugend 
um dich herum im Zirkeltanz. 


3. Gern meiden wir die ſchwarzen Höhlen, 
Ind lieben uns den heitern Tag; 
Wir find es, die Die Welt befeelen 
Mit unfers Lebens Zauberſchlag. 
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4. Wir find des Frühlings luſt'ge Boten 
Und führen feinen muntern Reihn; 
Drum fliehen wir das Haus der Todten, 
Denn um uns her muß Leben fein. 


5. uns mag Fein Gtüdticher entbehren, 
Mir find dabei, wo man ſich freut; 
Und 1äßt der Kaifer fich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 


Diefe ſechs Geſchwiſter blieben lange ein ungeldſ'tes Näthfel, bis, 
auf eine Anfrage im allgemeinen Anzeiger der Dentichen, ein 
Frennd des Dichters aus deſſen binterlafienen Papieren folgende 
Auflöfung mittheilte, die wahrſcheinlich, wie das Räthſel felbft, bei 
einer fpätern Aufführung der Turandot ſtatt der früher gebrauchten 
eingelegt wurde: 

Die ſechs Gefchwifter, die freundlichen Weſen, 

Die mit des Baters feuriger Gewalt 

Der Mutter fanften Sinn vermählen, 

Die alle Welt mit Luft beſeelen, 

Die gern der Freude dienen und der Pracht 

Ind ſich nicht zeigen in dem Haus der Kiagen — 

Die Farden find des Lichtes‘ Kinder und der Nacht. 


Man würde ohne Zweifel die Löfung leichter gefunden haben, wenn 
nicht durch die Newton’fche Farbentheorie die Lehre von ſieben 
Hauptfarben allverbreitet geweien wäre. Schiller, den Goethe für 
feine Theorie der Karben gewonnen hatte *), nahm ſechs Hauptfar⸗ 
ben an, wie man denn auch im gewöhnlichen Leben Roth, Gelb, 
Blau, Grün, Braun und Grau als foldhe betrachtet. Eigentlich 
gibt ed nur drei Srundfarben, aus denen alle andere durch Mi- 
ihung entftehen, nämlih Roth, Gelb und Blau. Aus biefen bilden 
fi zunächſt drei zufammengefeßte Hauptfarben, und zwar durch 


°, Goethe hat das Räthfel feiner Farbenlehre (IT, 694) einverleibt. 
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Miichung von Roth und Gelb — Drange, von Gelb und Blau — 
Grün, von Blau und Roth — Violet. Diefe ſechs Karben bat 
wohl Schiller, der Goethe'ſchen Theorie folgend, im Sinne gehabt. 

In Strophe 1 find die beiden legten Verſe als elliptifche Sätze 
mit ausgelaffener Eopula zu faſſen. — „Zirkeltanz“ in Strophe 2 
ift wohl von tem periodifchen Farbenwechſel in der Ratur, nach den 
Sapreszeiten, zu verſtehen. — Göſchel in feinen Unterhaltungen 
zur Schilderung Goethe'ſcher Denk: und Dichtweife (IT, 226) meint, 
in Strophe 3 ſeien die ſchwarzen Höhlen nicht zu überſehen; 
denn abgeſehen von ihrer allgemeinen Bedeutung fei Me Anipielung 
anf Newton’3 foramina exigua und camera obscura faum zu ver- 
feunen. „Und lieben uns” im Strophe 3 erinnert an den ähnlichen 
Gebrauh des Dativs im Griechifchen, nanıentlih bei Homer. — 
„Das Haus der Todten“ fliehen die Karben; Schwarz, dad Sym- 
bol der Trauer, iſt eine Negation des Lichts und der Farben. 


10. 


1. Wie heißt das Ding, das Wen'ge ſchaͤtzen? 
Doch ziert's des größten Kaifers Band; 
Es iſt gemacht, um zu verlegen, 

Am naͤchſten iſt's dem Schwert verwandt. 


2. Kein Blut vergießt’s und macht doch taufend Wunden, 
Niemand beraubt’s und macht doch reich; 
Es hat den Erdfreis überwunden, 
Es macht das Leben fanft und gleich. 


3. Die größten Reiche hat's gegründet, 
Die Alt’fien Städte hat's erbaut; 
Doc niemals hat es Krieg entzündet, 
und Heil dem Bolk, das ihn vertraut. 


Diefes Näthfel, das dritte in der Turandot, wird dort fo gelöft: 


Das Ding von Cifen, das nur Wen’ge ſchaͤtzen, 
Das China’s Kaifer ſelbſt in feiner Hand 
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Zu Ehren bringt am erfien Tag bes Jahres, 
Dies Werkzeug, das, unfchuld’ger als das Schwert, 
Dem frommen Fleiß den Erdfreis unterworfen — 
Wer träte aus den bden, wüften Steppen 

Der Tartarei, wo nur der Säger fchwärmt, 

Der Hirte weidet, in dies blühende Land, 

und fähe rings die Saatgefilde grünen, 

Ind hundert volkbelebte Städte fteigen, 

Bon friedlichen Geſetzen ſtill beglückt, 

Und ehrte nicht das kboſtliche Geraͤthe, 

Das allen dieſen Segen ſchuf — den Pflug? 


Strophe 1, 3. 2. Am eriten Tage ded Jahre, wenn die Sonne 
in das Zeichen des Waſſermanns tritt, feiern die Ehinefen das vom 
Kaifer Men geftiftete Feſt Himhum, zu Ehren des Aderbans, 
und der Kaiſer pflügt an diefem Tage ſelbſt. Er heißt „der größte 
Kaiſer“ als Beherrſcher des bevölkertiten Staats der Erde. — „Es 
hat den Erdfreis überwunden“ wird duch Die Auflöfung in ber 
Turandot erläutert: Es bat „dem frommen Fleiß den Erdkreis un⸗ 
terworfen”. — Die folgenden Gedanken find im ten hen Feſte 
glänzend audgeführt. 


11. 


Ich wohn’ in einem fteinernen Haus, 

Da lieg' ich verborgen und fdhlafe; 

Doc ich trete hervor, ich eile herans, 

Gefordert mit eiferner Waffe. 

Erſt bin ich unfcheinsar, ſchwach und Fein, - 

Mich kann dein Athem bezwingen. 

Ein Regentropfen ſchon ſaugt mich ein; 

Doch mir wachſen im Siege die Schwingen. 

Wenn die mächtige Schweſter ſich zu mir geſellt, 
Erwachſ' ich zum furchtbaren Gebieter der Welt. 


@öpinger gibt als Löfung an: „Die Flamme mit ihrer Schwe⸗ 


ſter, der Luft“. Richtiger iſt: der Funke, der vom Feuerſtahl, 
„der eiſernen Waffe” aus dem Stein herausgelockt wird, Anfangs 
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noch von einem Aegentropfen erſtict werben lan, aber ba, wie 
Das Lied von Der @lode fo ſchön ſchiſdert, zu ummwiveriichlicher 
Macht beranwädt. 


12. 


Ich drehe mid anf einer Scheibe, 

Ich wandle ohne Raf uud Ruh. 
Stein ift das Feld, das ich umſchreibe, 

Du deckſt es mit zwei Händen zu — 
Do brauch' id, viele taufend Meilen. 

Bis ih das Fleine Feſd durchzogen, 
lieg’ ich gleich fort mit Gturmeseiten 

und fchneffer als der Bfeil vom Bogen. 


Entweder it es noch nicht gelungen, dies Räthſel zn Löfen; oder, 
was wahrfcheinlicher it, Schiller ift fih bier ſelbſt wicht Far ge- 
blieben. Auf ven Schatten der Sonnennbr, was als die 23- 
fung angefehen wird, paflen nur bie vier erften Berfe; das Uebrige 
geht, wie es fcheint, anf die Sonne. 


13. 


Ein Bogel ift es und an Schnelle 
Buhlt e6 mit eines Adler Flug; 

Ein Fiſch iſt's und zertheilt die Welle, 
Die noch fein größres Unthier trug; 

Ein Elephant iſt's, weicher Thärme 
Auf feinem ſchweren Rüden trägt; 

Der Spinnen friehendem Gewürme 
Gleicht es, wenn es die Fuͤße regt; 

Und hat es feft fih eingebiffen 
Mit feinem ſpitz'gen Eiſenzahn, 

So ſteht's gieichwie auf feften Füßen 
und trotzt dem wüthenden Orkan. 


Das Schiff gleicht dem Vogel an Scuelle; noch mehr gleicht es 


dem Fiſche. Selbft der riefenhafte Wallfiſch weicht manchem Schiff 
an Größe. V. 4 erinnert an die Bewohner Weftindiens, die des 
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Kolmubus Schiffe wirftih für Seeunthiere anſahen. Der Elephant 
trägt befannilich Thurme mit Bewaffneten auf feinem Rüden, das 
ber vergleicht der Dichter mit ihm das Schiff wegen feiner hoben 
Verdecke oder vielleicht wegen feiner Maften. Wenn es fein Ruder 
regt, fo gleicht es einer Riefenfpinne. „Der ſpitzige Eifenzahn“ ift 
der Anker. | 


Nachſchrift. Zufäglic bemerkte ich noch, daB Hoffmeliter 
duch Vermittlung der Schiller’ichen Familie von der Theaterdirek⸗ 
tion zu Weimar drei Räthielauflöfungen, weiche Schiller felbft zum 
Berfafier Haben, mit dem Bemerken zugeſchickt befam, daß die übri⸗ 
gen wahrfcheinlich bei dem Theaterbrande (1825) verloren gegangen 
feien. Die erfte ſtimmt mit der oben zu Nr. 9 gegebenen überein 
Die zweite bezieht fi anf Nr. 12 und Iantet: 


Kalaf. 


Zürnt nicht, erhabne Schoͤne, daß ich mich 
Erdreiſte eure Raͤtyſel aufzulbſen. 
Was ſchneller laͤuft, als wie der Pfeil vom Bogen, 
Und, dreht ſich's auch auf Fleiner Scheibe nur, 
Doch viele taufend Meilen hat durchflogen, 
Eh’ es den kleinen Raum durchzogen, 
Der Schatten ift es an der Sonnenuhr. 


Die dritte Auflöfung betrifft Nr. 7 nnd heißt: 


Kalaf. 


— — — Ich bin nicht überwunden, 

Das alte feſtgegründete Gebaͤude, 

Das Stuͤrmen und Jahrhunderten getrost, 
Das ſich unendlich unadfehlich leitet, 

und Taufende befchirmt, die große Mauer ift's, 

Die China von der Tartarmüfte fcheidet. 


Docteren. 
Die große Mauer! Die Mauer von China! 
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Daun ſei noch erwähnt, daß SHölfcher in feinen mehrfach ange 
führten Nachträgen zur erſten Ausgabe diefes Kommentar mit dem 
eriten Rätbjel in der Iurandot vom Jahre mit feinen Tagen 
und Nähten Cleobul..ap. Stob. I, 9, 37. Diog. L, I, 92 ver- 
gleicht: 


Eis 6 narıe, naidss di dvadexa, av BE Y ixadoto 
Koveaı EEnxovra, dravdıya Eidos Exovoaı, 

Ai ulv Asvxal dacıv ldeiv, ai 8’ aüra ullawaı. 
Adavaroı di T ’soüocı, ’anopdıwudovow dnaocı, 


Kerner macht Hölfcher darauf aufmerffam, daß auch Goethe in 
feinen Briefe an Schiller vom 2. Februar 1802 Nr. 2 als das 
Auge deutet. Auf Nr. 6 kaun ſich dieſe Briefftelle nicht bezichen, 
da das in Mede ftehende Räthſel als ein neues bezeichnet wirt, 
Ar. 6 aber ſchon bei der erften Aufführung der Turandot (30. Ja⸗ 
nnar) benußt worden war. 

Endlih tragen wir noh aus dem fünften Bande des größern 
Hoffmeifterfchen Werkes die allgemeine Eharakteriftil des poeti⸗ 
hen Räthſels oder des ſchönen Räthſels der Phantafie 


nah, welches Schiller in den vorher beiprochenen als ein neues 


Genre dem gemeinen Näthfel des bloßen Witzes gegenüber geftellt 
bat: „Während der Gegenftand des gewöhnlichen Räthſels gleich- 
gültig, ja oft unwürdig und verächtlich ift, muß er beim poetifchen 


Raäthſel immer allgemein bedeutend, beziehungsreich, groß und allbe⸗ 


kannt fein. Selbſt die chinefiihe Mauer ift, wenn auch ein fingu- 
färer, doch ein impofanter Gegenftand. Sollen Kunftobjelte ges 
wählt werden, fo müſſen fie fich wenigftens durch ihre Wichtigkeit 
andzeichnen; denn nur ſolche Gegenftände find einer poetiichen Bes 
handlung fähig. Auch hat Schiller bloß nach fichtbaren Dingen 
gegriffen, und es Tiegt allen diefen Räthſeln eine großartige, tief: 
finnige Weltanfhauung zu Grunde Iſt num bei den Verftandes- 
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raͤthſeln die Einkleidung moͤglichſt geheimnißvoll und das Verwor⸗ 
rene und Verſchrobene hier recht au ſeinem Ort, ſo wird beim poe⸗ 
tiſchen NRäthfel der Verſtand zwar ebenfalls gereizt, aber daſſelbe ik 
auch ohne feine Auflöfung ein Liebliches Bild, welches, noch unents 
bat, Ohr, Einbildung und Gefühl anmutbig unterhält. Ja das 
Phantaſie⸗Räthſel macht einen um fo reinern äſthetiſchen Eindrud, 
je mehr es auf die Meine Ehre einer unentwirrbaren Verwickelnng 
verzichtet, je unbefangener es fein Geheimniß felbft zu verrathen 
Iheint. Denn fein Zweck liegt gar nicht darin, wie jene kahlen 
und Irodenen Spiele des Wipes, den Verſtand möglichit zu vers 
wirren und zu quälen, fondern uns den Gegenitand felbft, wenn wir 
ihn errathen haben, durch feine geift- und phanfaflereiche anouyme 
Darſtellung intereſſanter, Tieber, achtbarer, beiunndernöwürdiger zu 
machen. In allen Schiller'ſchen Räthfeln ift ein würdiger Ernft und 
ein herzliches Interefie an der Sache gleihfam die Seele dieſer 
Ihöngeftalteten Weſen.“ 


Das Jahr 1802. 


Das Jahr 1802 war, wenigftend in feiner größern erften 
Hälfte, für unfern Dichter ein unergiebiges. Seine gefellichaft- 
lichen Beziehungen in Weimar, fo wie häusliche und Familienver⸗ 
hältniffe brachten allerlei Störungen; die Hauptſache aber war, daß 
er noch immer nicht ganz mit fich einig werden konnte, welchen 
framatifhen Stoff er zumächft angreifen ſollte. Am 17. März 
ſchrieb er an Körner: „Leider babe ich diefen Winter fo viel als 
nichts gethan, weil ich mich nicht beflimmen Tonnte, und weil bie 
biefige Exiſtenz fehr zerſtreuend für mich iſt,“ und auch in Briefen 


Beiuuung Tonnen laſſen“ Zu Tiefen Blagen gehörten Krankheiten 
der Seinigen uud ter Anlauf eines Saufes in Weimar mit ten 
Unaunchuiichleiten des Umzugs un? dem üunbetänbenten Lärm, ten 


Zage, wo er fein nenes Gans bezog, am 29. April ſtarb. Erf am 
9. September berichtete er Römern, daß er tie letzte Zeit nicht un⸗ 
tHätig geweien fei und num mit ziemlicdhem Ernit an einer neuen 
Zragöbie, der Braut von Meffina, arbeite. Er hielt fih and 
fo fleißig an dieſes Hauptwerk des Jahres, daß er es am Sylveſter⸗ 
Abend wenigftens beinahe vollendet vorlefen konnte ). 

Unter ſolchen lmflänten würde der Ertrag des Jahres an 
kleinern Gedichten noch fpärlicher ausgefallen fein, als wir ihn fin- 
den, wenn nicht eine änßere Beranlaffung ihm eine Anzahl ſchöner 
Lieder entlodt Hätte. Schon im November des vorigen Jahrs hatte 
er an Körner berichtet: „Goethe "bat eine Anzahl barmonirender 
Freunde zu einem Elubb oder Kränzchen vereinigt, das alle 
viersehn Tage zuſammenkommt und foupirt. Es geht recht vergnügt 
dabei zu, obgleih die @äfte zum Theil fehr heterogen find; denn 
der Herzog felbft und die fürftlichen Kinder werben auch eingeladen. 
Bir laſſen uns nicht flören ; es wird fleißig gefungen und pokulirt. 
Auch ſoll dieſer Anſaß allerlei lyriſche Kleinigkeiten 
erzeugen, zu denen ich ſonſt bei meinen größern Ar— 
beiten niemals fommen würde”) Am 10. December mel: 


”, Uns einem Briefe an Körner vom 7. Januar 1803 ficht man, 
daß es noch nicht ganz fertig war. 

°e) Berge. meinen Kommentar zu Goethes Gedichten (II, A34), mo 
über die Sufammenfehung dieſes Kränzchens Ausführlicheres mitgetheitt ift. 
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dete er Körnern, das Mittwochskränzchen fei buch eine Mafern- 
Epidemie feit vier Wochen ins Stoden gerathen, und daher nichts 
Poetiſches entftanden; etwas babe er angefangen, das Körner ihm 
tomponiren folle. Erſt das Jahr 1802 brachte einige poetiichen 
Blüthen hervor, die wir diefem Anlaß verdanken. Es find die Ge⸗ 
dihte: „Die vier Weltalter, An die Sreunde, Dem Erb: 
prinzen von Weimar und die @unft des Anugenblids, in 
deren Reihe vielleicht auch Das Spiel des Lebens gehört. Zu 
ihnen Tamen im folgenden Jahre noch das Siegesfeſt nnd bie 
beiden Bunfchlieder hinzu. 

Auch Goethe bekennt, „daß er manche durch Raivetät vorzäg- 
lich anfprechende Lieder diefer Vereinigung verdanfe, wo Neigung 
ohne Leidenfchaft, Wetteifer ohne Neid, Geſchmack ohne Ans 
maßung, Gefälligkeit ohne Ziererei, und zu al dem Natürlichkeit 
ohne Rohheit wechjelfeitig ineinander wirkten.“ Ich babe diefe Lie⸗ 
der in meinem Kommentar über Goethe's Berichte unter dem Titel 
nieder durch ein gefellfhaftlihdes Kränzcheu veran- 
laßt“ (IT, 437 |.) zuſammengeſtellt; es gehören dazu unter aus 
bern das Stiftungslied, Zum neuen Bahr (1. Jan. 180%), 
das Tifchlied un. |. w.“ So finden wir aljo wieder Schiller und 
Goethe, wie früher in der Xenien⸗ und Balladendichtung, in einem 
poetifchen Wettfireit miteinander, und es ließen ſich dieſen drei 
Gruppen von Wettgedichten noch als eine vierte Die dem Jahre 1808 
angebörigen Räthſel hinzufügen; denn auch Goethe ließ fich durch 
Schiller's Turandot zur Räthfeldichtung anregen. *) 

Wie in den übrigen genannten Gruppen, fo tritt auch in den 
Geſellſchaftsliedern der verfchiedene Charakter beider Dichter auf's 
Beftimmtefte hervor. Goethe wählte in der Regel Teichtere Sujets, 
aumuthige und gefällige Stoffe, deren Behandlung ihm meifterhaft 
gelang; wogegen Schiller fi durch den Craft feiner Gefinnung 


® 


*) Bergl. > B. den Briefmechfel Beider vi 86. 
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md den hohen Schwung feiner Empfindung zu den’ erhabenften 
und großartigften Gegenfländen Hingezogen fühlte, und 3. B. dem 
verfaumelten Kreiſe umfafiende weltgeſchichtliche Gemälde aufrolite, 
wie in den „vier WBeltaltern”, oder, um mit feinen eigenen Worten 
zu ceden, in das volle Achrenfeld der Ilias hineinfiel und daraus, was 
er konnte, forttrug, die im „Siegesfeſt“, oder das ganze Univerſum in 
den Kreis der Freude und Sympathie hereinrief, wie in jenem äftern 
Hymmnd an die Freude. „Er warf,” wie Hoffmeifter fagt, „den 
Emft der Weisheit, ein weltumfaffendes Gemüth in die Schale der 
geſellſchaftlichen Unterhaltung, und ernft, wie diefe, waren auch feine 
Gefelichaftölieder, nach jenem Grundfaße, man müfle, wenn man 
auf die Menſchen wirken wolle, znerſt die bildende Hand fpielend an 
den Rüßiggang und an die Vergnügungen der Menfchen Legen.“ 
Auch enthielt er fi durchaus ſolcher Beziehungen auf die fpecieli- 
" fen Berhäftniffe, wodurch, wie fo manche andere Gedichte Boethe's, 
fo auch mehrere Geſellſchaftslieder deſſelben räthjelbaft werben. Goethe 
hatte Aber dem Dichten der bieher gehörigen Kieder immer den näch⸗ 
Ren Kreis, Schiller eine ganz idealifirte Gefellſchaft im Ange. Und 
wie er bei der Abfaſſung diefer Gedichte nicht ans feiner Natur 
herauskonnte, fo zeigte er fi beim Urtheil über die Goethe'ſchen 
nicht umbefangen. „Es ift eine erflaunliche Kippe für die Poeſie,“ 
ſchrieb er den 18. Yebruar 1802 an Kömer, „Geſellſchaftslieder zu 
verfertigen — die Brofa des wirklichen Lebens hängt ſich bleiſchwer 
an die Phantafie, und man tft immer in Gefahr, in den Ton der 
Freimaurerlieder zu fallen, der (mit Erlaubniß zu fagen) der heil⸗ 
Iofefte von allen if. So Hat Goethe felbft einige platte 
Sachen bei diefer Gelegenheit ausgehen Taffen, wie 
wohl and einige fehr glückliche Liedchen mit nnterliefen, die aus 
feiner beften Zeit Find.” Bet unbefangener Prüfung muß man 
Goethe'n im Gefellfchaftölieve die Palme, nicht bloß im Vergleich 
mit Schiller, fondern auch mit unfern übrigen Dichtern, zuerkennen. 
Anßer ben erwähnten lyriſchen Produktionen Schillers Tönen 
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wir unter dem Jahre 1802 un noch zwei mit Gewißheit auffkh- 
ren: Kaffandra uud Thefla, eine Geifterfiimme. Bon 
zwei andern, die nicht in feine Gedichtſammlung Abergegangen find, 
An Freund Kaaz in Subjaco und Kampf und Ergebnng, 
iſt die Autbenticität nicht zweifellos. 


1. Die vier Weltalter. 


Am 4. Februar 1802 ſchrieb Schiller an Körner: „Sch ſchicke 
Dir Hier einftweilen ein paar Gedichte, die zwar noch nicht die letzte 
Hand erhalten, doch aber fo weit fertig find, daß die Melodie dazu 
gemacht werden kann. Es wäre hübſch, wenn Du mir die Melo- 
dien dazu früh genug ſchicken könnteſt, um bei unferm nächften 
Kränzchen, welches den 17. diefes Monats ift, gelungen werden zu 
finnen. Zu dem Sänger (den vier Weltaltern) wünfchte ich 
eine recht belebte dithyrambiſche Muſik, um eine recht exaftirte 
Stimmung auszudrüden. Die zwei lebten Verſe würden immer vom 
Chor wiederholt, nnd erforderten alfo eine Variation. So wimſchte 
ich auch, daß bei dem andern Gedicht (An die Freunde) die vier 
festen Heilen immer einen muntern Bang hätten, und au vom 
Chor wiederholt würden.“ Kömer antwortete den 10. Februar: 
„Deine beiden Tafelgefänge find vortrefflih und haben ganz das 
Gepräge einer geiftvollen deutſchen Ratur. In dem NRaufche, fagt 
man, wird der Charakter erfannt; daher muß ein deutſches Baccha⸗ 
nal andy ganz anders erfcheinen, als etwa ein Franzöfliches. Uns 
führt die exaltirte Stimmung in die Ideenwelt, nnd gern folgen 
wir dem Dichter, der uns auf den hoͤchſten Standpunkt der Be⸗ 
trachtung ſtellt und ein Gemiſch von eruften und Tieblichen Bildern 
m uns voräbergehen Fäßt.“ Nachdem er dann bemerkt, daß er den 
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Gänger glei Tompenist habe und beilege, heibt es päber: „Zu 
dem Gänger if eine Stelle, tie von deu Feinten des Ghrikentfums 
grmißbrandt werden wird. Eine Bitterfeit gegen das Möndhöwehen 
iR bei dem Dichter ſehr begreiflich; nud im einem Lithgrambiichen 
Gefange, wo er feine Austrude nit abmiht, Tann er zu harten 
Aenßerungen gegen eine Religion bingerifien werben, Pie nur in 
ihrer Ansartung eine Störerin ter Frende ik. Das ale Wunder, 
Das von ihrem Stifter erzählt wird, war, daß er Die Gäfle bei 
einer Hochzeit mit Bein verfah. Das Chriſtenthun in feiner ur 
fprknglichen Reinheit war gewiß chrwärtig, und noch in feiner 
jegigen Gehalt kaun und foll es veredelt werden. Du haft als ein 
Lichtingsdichter der Nation einen weit verbreiteten Einfluß; daher 
iR es nicht gleichgältig, wie Du Di über das Chriſtenthum 
äußert. Alfo nimm diefe Predigt als Zugabe zum Gefange au.“ 
Schiller erwiederte: „Was Du über die Ausfälle gegen die chrifl- 
liche Religion in meinem Gedichte aumerfit, if gegründet; auch 
meinte ich vorzüglich diefe Stelle, als id Dir fhrieb, daB dem Ge⸗ 
dichte noch die legte Sand fehle.“ Es if ohne Zweifel von ber 
sehuten Strophe die Rede, die urfprünglich herber gelantet ha⸗ 
ben mag. 

Dem Juhalte nad gehören die vier Weltalter zu den kul⸗ 
turhiſtoriſchen Gedichten uud bilden das leßte Glied diefer 
Gruppe. Die Stimmung in allen dieſen Berichten ift eine ver- 
ſchiedene. Der Spaziergang hat einen reflektirend elegiichen Cha- 
alter; im eleufiihen Feſte fpricht ſich begetiterte Freunde aus; das 
Lied von der Blode durchwandert die ganze Stufeuleiter der Ge⸗ 
fühle; Heiterkeit und Freiheit charakterifirt die vier Weltalter. Kein 
Beitalter wird gefcholten, von Feiner Ueber⸗ und Unterordnung der 
einzelnen Weltperioden ift Die Mede, des Dichters ruhig unbefan- 
gened Auge faßt jedes nad feiner Eigenthümlichkeit auf uud läßt 
fie nacheinander im heitern Spiele an ums vorhbergehen. Er bes 
klagt fi nicht, wie Heſiodus, wie Ovid, der Zeitgenoſſe eines ver⸗ 
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terbten Zeitalters zu fein, keine Sehnfucht nach dem entfchwundenen 
goldnen Weltalter fpriht ih and. Wenn irgendwo ein elegifcher 
Anfang, eine DVergleihung der Wirklichkeit und Gegenwart mit 
einer fhönern Zeit zu fuchen ift, fo wäre es allenfalls in der achten 
Strophe. Nicht unbedeutfam ift die Darftellung einer frohen Ge⸗ 
ſellſchaft in der eriten Strophe. Dadurch wird glei der rein äfthes 
tifhe Stantpnnft bezeichnet, woraus die Gemälde, die der Dichter 
vor uns aufrollt, zu betrachten find. Nur um den Gäften einen 
edlen geiftigen Genuß zu bereiten, nicht irgend eines andern Zweckes 
wegen, beichwört der Dichter die Geſchlechter verſunkener Zeiten 
herauf. Bei der Darftellung tes goldnen Weltalters ftreift der Ton 
ans Humoriftifche, und die Sprache finkt vielleicht anf einen Augen: 
blick zu tief. 

Das Stück zerfält in zwei Abſchnitte, deren erfler von 
Str. 1— 5, und deren zweiter von Str. 6— 12 reiht. Der erfte 
Abſchnitt, der des Dichters Verhältniß zum großen Schaufpiel der 
Weltgeſchichte darſtellt, iſt als Einleitung zum zweiten zu betrach⸗ 
ten, der die vier Weltalter ſchildert. Die fünfte Strophe führt auf 
eine geſchickte Weiſe zum Hauptthema über. 

Hinſichtlich des Metrums, der Reimfolge und des ganzen Stro⸗ 
phenbaus ſtimmt das vorliegende Gedicht mit den drei Worten des 
Glaubens, den Worten des Wahns, Hoffnung, Breite und Tiefe, 
Licht und Wärme überein (nur daß im letztern Trochäen die Stellen 
der Daktylen einnehmen). Es ift merkwürdig, daß ein Metrum von 
jo heiterer Bewegung eine Lieblingsform des Dichters für didal- 
tiſche Stoffe werben konnte; für unfer Gedicht war die Wahl fehr 
glücklich. Auch fließt das Metrum im Ganzen leiht und unges 
jwungen, nur iſt der Hiatus bisweilen flörend. 


1. Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein, 
Wohl alänzen die Augen der Säfte; 
Es zeigt fih der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Beſte; 
Biehoff, Schiller III. 27 
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Denn ohne die Leier im himmliſchen Saal 
Iſt die Freude gemein aucd beim Nektarmahl. 


Man vergl. mit dieſer Strophe Die Anfangsſtrophen des Grafen 
von Habsburg, wo fich eine ähnlihe Situation und felbft ähn⸗ 
liche Wendungen finden; fo Str. 3, V. 3: 


Wohl glänzet das Feit, wohl pranger das Mahl. 
Mein koͤniglich Herz zu entzüden 
u. f. w. 


„Zu dem Guten” (2.4), dem köſtlichen Dahl, dem trefflichen Wein, 
der lieblihen Augenweide, die vieleiht ein Holder Frauenkreis 
bietet, bringt er „das Befte”, Gefang, der den Hörer in freiere 
Sphären erhebt. — „Beim Nektarmahl", bei den Mahlzeiten der 
Götter, ſpielte Apoll die Leier und die Mufen begleiteten ihn mit 
Befang, |. 3. I, 600: 

Alſo den ganzen Tag bis ſpaͤt zur finfenden Sonne 

Schmauften fie; und nicht mangelt ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 


Nicht des Saitengetöns von der lieblichen Leier Apollong, 
Noch des Gefangs der Mufen mit hold antwortender Stimme. 


2. Ihm gaben die Gdtter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fi, die ewige, fpiegelt; 
Er hat Alles gefehn, was auf Erden gefchieht, 
ind was uns die Zufunft verfiegelt; 
Er faß in der Götter urälteftem Rath 
Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


B. 1 ımd 2. In des Dichters reinem Gemüth fpiegelt fich das 
Ewige, das Bleibende, das Gefepliche der Erfcheinungen ab. Aus 
diefem Allgemeinen Tann er das Befondere, das Einzelne der Ber: 
gangenheit, wie der Zukunft herleiten. Aehnliches rühmt Seflodos 
von den Mufen (Theogon. V. 96 u. ff.): 

Sei von den Mufen der Anfang, welche dem Bater 


Zeus durd Hymnen erfreun den erhabenen Sinn im Olympos, 
Nedend Alles, was ift, mas fein wird, oder zuvor war. 
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3.6. Leber das Dunkel ver älteften Zeiten, wo tie Gefcichte 
uns verläßt, über ten geheimmißvollen Urfprung der Dinge, gibt 
uns die Poefie Aufichlüfle. 


3. Er breitet es luſtig und glängend aus, 
Das zufammengefaltete Leben; 
Zum Temper ichmüdt er das irdiihe Haus, 
Ihm bat es die Mufe gegeben; 
Kein Dach ift fo niedrig, Feine Hütte To Flein, 
Er führt einen Himmel vol Gdtter Hinein. 


Bas in der Wirklichkeit „zufammengefaltet”, verworren, ordnung 
los erfcheint, das führt und der Dichter entwirrt, geordnet, in ſchö⸗ 
ner Darftelung, durch Rhythmus und Pracht der Rede gehoben, 
durch eine blühende Phantafiee ansgeſchmückt („glänzend“), vom 
Ernfte tes Lebens befreit, als heiteres Spiel („Iuflig”) vor — ge: 
ade fo, wie ed und der_Dichter in dieſem Stüde zeigt. — V. 3. 
Die Wirklichkeit weiß er durch feine Darftelung zum Ideale zu 
verflären. — V. 4. „Ihm hat es die Mufe gegeben“, die Kunft 
DMefer Berflärung des Irdiſchen. — DB. 5. Kein Gegenſtand ift fo 
geringfügig und unbedeutend, den er nicht zu tdealifiren verftände, 
— oder and: Kein Loos ift fo eng und befchränkt, das er nicht 
vergäße und vergefien machte, wenn fein Geſang ertönt. Hoffmei⸗ 
ter erinnert hiebei an die Ditbyrambe. — Im Schlußverfe ift 
„einen”, gegen die Regeln der Profodte, als ein Pyrrhichius (- —) 
zu leſen. Der Zehler ift bier nicht fehr auffallend, da der leb⸗ 
bafte Bang des Metrums das Wort fhnell mit fortreißt. Bedeu⸗ 
tender ift ein metrifcher Berftoß im vorleßten Berfe, wo die Schluß: 
ſylbe von „niedrig“ mit „keine“ zufammen nur die Geltung zweier 
Kürzen haben fol, alfo, ftrenge genommen, eine ganze Länge zu 
viel iſt. Dem Fehler wäre durch folgende Aenderung leicht abzu- 
helfen gewefen: 


Kein Dad) iſt fo niedrig, Fein Hüttchen fo Flein. 
27° 
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4. Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Scildes einfachem Runde 
Die Erde, das Meer und den Sternenfreis 
Gebildet' mit göttliher Kunde, 
So drüdt er ein Bild des unendlichen All 
Sn des Augenblicks Aüchtig verraufchenden Schall. 


„Der erfindende Sohn des Zeus“, Hephäftos, Vullan. 


. Der Gott der Efie, 
Zeus erfindungsreicher Sohn Eleuſ. Feſt, Str. 16). 


Unter feinen Kunſtwerken find beſonders die Schilde berühmt, die 
er für Heroen und Bötterliehlinge fehmiedete, 3. B. der Schild des 
Aeneas (Aen. VII, 625 u. ff.), der des Herakles (SHeflod. Scut, 
122 u. ff.) und vor allen der des Achilles (SI. XVII, 477): 


Erft nun formt er den Schild, den ungeheuren und ftarken, 
Ganz ausſchmückend mit Kunft, und zog die fhimmernde Ründung 
Dreifadh und blank ringsher . 
Drauf nun ſchuf er die Erd’ und das wogende Meer und den Himmel, 
Auch den vollen Mond und die raſtlos wandelnde Sonne, 
Drauf auch alle Geſtirne, ſo viel ſind Zeichen des Himmels 

u. ſ. w. 


V. 5 und 6. Töne, Geſang, Sprache („der flüchtig verrauſchende 
Schall”, ähnlich wie im Prolog zum Wallenitein des Mimen Kunft 
„des Augenblicks gejchwind verraufchende Schöpfung“ genannt wird) 
find dem Dichter und Sänger das, was dem Maler die Farbe, dem 
Bildhauer der Marmor tft. Ihnen trüdt er das „Bild“ des dar- 
äuftellenden Begenftandes auf. — Der Sinn der ganzen Strophe 
ift diefer: Die Poefie drängt das Bedeutſame und Große, was bie 
Natur auf einen unbegrängten Raum, in eine unendliche Zeit ver- 
theilt hat, auf einen engen Kreis, in ein Meines, leicht überfchau- 
liches Bild zufammen, gleihwie Hephäftos auf dem Schilde des 
Achilles eine unendliche Menge von Gegenftänden zu einem geord- 
neten Bilde vereinigte. Vergl. die Künftler, V. 225; 
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Was die Natur auf, ihrem großen Gange 
39 weiten Fernen auseinander zieht, 
Bird auf dem Schauplas, im Belange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


5. Er fommt aus dem findlihen Alter der Welt, 
Wo die Boͤlker ſich jugendlich freuten; 
Es hat fi, ein fröhlicher Wandrer, gefellt 
Zu allen Geſchlechtern und Zeiten. 
Bier Menfchenalter hat er gefehn 
und läßt fie am fünften vorübergehn. 


Er bat alle Perioden ver Weltgefhichte vor feinem Blicke vorhber- 
gehen Tafjen, vom Kindes: und Jugendalter der Menjchheit bis zum 
gegenwärtigen Weltalter. Hefiotus zählt ebenfalls fünf Weltalter; 
aber Schiller’3 zweites, die Heroenzeit, ift ihm das vierte; Ovid 
nennt ihrer vier, Aratus (Phänom. 100 u. ff.) drei, Virgil und 
Tibull gar nur zwei. 


6. Erft regierte Saturnus ſchlicht und gerecht, 
Da war ed heute wie morgen, 
Da lebten die Hirten, ein harmlos Geichlecht, 
Und brauchten für gar nichts zu forgen, 
Sie liebten und thaten weiter nichts mehr, 
Die Erde gab Alles freiwillig her. 


Den_altitaliichen Landgott „Saturnus“ (V. 1) verglichen die Römer 
mit dem griechifchen Kronos und man rühmte von Beider Herrichaft 
daffelbe Gute. Mit feinem Sturz vom Weltthron dur Zeus 
ſchloß die goldene Zeit. — Zur Vergleihung feßen wir Ovid's 
Schilderung ded goldenen Weltalters im Auszuge hieher (Metanı. 
I, 89): 


Erſt eutfproß das goldne Geſchlecht, das, von Keinem gezüchtigt, 
Shne Geſetz freiwillig der Treu und Gerechfigfeit wahrnahm. 


—— 0 dd — — — m dm — — — 


Nicht grade Dronmete von Erz, noch gemundene Hörner, 
Auch nicht Helm war jego, noch Schwert, und der Sbldner entbehrend, 
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Lebeten nun forglos in behaglicher Ruhe die Bölker. 

Selbſt annoch unbefhast, und dem Karft nie pflichtig, noch jemals 
Wund vom fchneidenden Plug, gab freudiger Alles die Erde. 

ind mit den Speifen vergnügt, die fonder Zwang fi) erhuben, 
Pflückten fie Urbutusfrucht und des Bergthals würzige Erdbeer. 


Bergl. Heflod’8 Werke und Tage, V. 112 u. ff., Virgil's Land- 
bau I, 125 und A. ®. von Schlegel’3 Prometheus. 


71. Drauf Fam die Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern und Drachen, 
Ind die Helden fingen, die Herrfcher an, 
Ind den Mächtigen fuchten die Schwachen, 
Ind der Streit zZog in des Sfamanders Feld; 
Doch die Schönheit blieb immer der Sort der Wett. 


Schilderung des Heroenalters. Wir ſehen bier ſchon: Schiller 
fpriht nicht von einem filbernen, einem ehernen, einem eifernen 
Zeitalter, er läßt nicht die Menfchen ſich ſtufenweiſe verichlechtern, 
er hebt das Gute von jedem Weltalter hervor, er hat fih als „ein 
fröhlicher Wandrer”, den Zeiten und Völkern geſellt. — „Des 
Stamanders Feld" (B. 5) oder „des Sfamanders Thal”, wie es 
im Siegesfeſt (Str. 4, V. 4) beißt, die Ebene von Troja. — 
V. 6. Um die Helena, die fchönfte der griechiichen Frauen, ent- 
brannte ja ter trojanifche Krieg. 


8. Aus dem Kampf ging endlich der Gieg hervor, 
Ind der Kraft entblühte die Milde; 
Da fangen die Mufen im himmliſchen Chor, 
Da erhuben ſich Göttergebilde — 
Das Alter der göttlichen Phantaſie, 
Es ift verfchwunden, es Fehrte nie. 


DB. 1.” Endlich fiegte Menfchlichkeit und Bildung über Rohheit und 
Unkultur; oder in beichränkterm Sinne: Endlich gelang den Heroen 


die Bezwingung der Ungeheuer. — V. 2. Aus der fraftvollen He⸗ 
toenzeit entwidelte fi) das Bluͤthenalter griechiicher Kuuft und Bil⸗ 
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dung, die Zeit der Schönheit, der Humanität und Milde. Hoff: 
meiſter vergleicht den Ders in den Geſchlechtern: 


Nur die gefättigte Kraft Fehret zue Anmuth zurüd. 


3. 3 geht auf die Meiiterwerke der redenden, V. 4 auf die der bil⸗ 
denten Künfte. 


9. Die Götter fanken von Himmelsthron, 
Es ftürzten die herrlichen Saufen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, ' 
Die Gebrechen der Erde zu heilen; 
- Berbannt ward der Sinne flüchtige Luft, 
Ind der Menfch griff denkend in feine Bruft. 


V. 2. Es flürzten die herrlichen Säulentempel der alten Götter; 
ihre Verehrung wich einer neuen Religion. — V. 4. Heiland 
heißt der Erlöjer eben daher, weil er „die Gebrechen der Erbe 
heilte“. — 2.5 und 6. Don nun an waren die Menfchen nicht 
mehr bloß einem heitern, unbefangenen Genufle der Wirklichkeit und 


Außenwelt bingegeben, fie Tehrten den Blick in ihr Inneres und auf 
das Ueberfinnliche. " 


10. Und der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte; 
Der Mönd und die Nonne yergeißelten fich, 
Ind der eiferne Ritter £urnirte. 
Doch war auch das Leben finfter und wild, 
So blieb doch die Liebe Lieblih und mild. 


Das Mittelalter mit den Bußübungen und Kafteiungen der Or⸗ 
denögeiftlihen, mit den glänzenden Turnieren der eifengepanzerten 
Nitter, mit feiner Rohheit und Barbarei, aber auch feiner Glanz: 
feite, der begeifterungsvollen Frauenliebe. 


11. Und einen heiligen, Feufchen Altar 
Bewahrten ſich ftille die Muien; 
Es lebte, was edel und fittlich war, 
In der Frauen züchtigem Bufen; 
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Die Fliamme des Liedes entbrannte neu 
An der fhönen Minne und Liebeötren. 


Die Zeit der Minnefänger. Wie innig damals Liebe und Poefie 
verjchwiftert waren, zeigen die Minnehöfe in der Provence, wo ver- 
widelte Liebesfragen geiftreih beiprochen, Liebeshändel entichteden 
and die beften Sänger einen Kranz oder eine Blume ald Preis er⸗ 
bielten. „Der Hauptgegenftand der Iyriichen Dichtungen jener Zeit 
war ftets die Minne, Liebe in allen ihren Beziehungen und Wech- 
ſelfällen, der Liebe Freud’ und Leid, Gunſt und Uugunft, der 
Schmerz der Trennung, die Sehnfucht nach dem geliebten Gegen- 
ftande. Diefe Lieder find Blumen, ihre Wurzel das Herz, ihre 
Sonne die Liebe, ihr Boden die Natur. Sie find unter ſich auch 
nur wie Blumen verfchteden, in bellern und dunklern Karben, in 
zärtern Düften und im Knospen, Blühen, Wellen.! 


12. Drum fol auch ein ewiges, zarte Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten ; 
©ie wirken und mweben, Hand in Hand, 
Den Gürtel des Schönen und Rechten; 
Geſang und Liebe in fchönem Berein, 
Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 


Die Schlußftrophe iſt zunächft als eine Huldigung für die Damen 
des Abendzirkels zu betrachten, für den das Gedicht beftimmt war. 
— Ich bedaure, die Betrachtung des ſchönen Liedes mit einem, ob⸗ 
wohl leichten Tadel fchließen zu müflen: „ſchönen“ in V. 5 folgt 
zu nahe auf „Schönen” im vorhergehenden Verſe. 
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2. An die Freunde. 


Was Entftehungszeit und Veranlafjung diefes Gedichtes be= 
trifft, fo verweifen wir auf die einleitenden Bemerkungen zum vor: 
bergehenden zurüd. Wie tort der Dichter der geiftreichen Abent- 
geſellſchaft eim ſktizzirtes Bild der ganzen Weltgefchichte worzeigte, fo 
ftelt er hier das Weimar'ſche Leben den großen Weltverbäftniffen 
gegenüber. Das Gedicht beruht, wie Hoffmeifter bemerkt, auf einem - 
doppelten Kontraft. Die Weimar'ſchen Berbältniffe werben theils 
mit befjern Zuftänden, mit Verhältniſſen von größern Dimenfionen 
verglichen, theil® werden dieſe felbft wieter durch das Ideale ges 
meffen, fo daß fie als etwas Nichtiges und Unbedentendes erfcheinen. 

Körner fomponirte diefes Gericht, wie das vorhergehende, fand 
aber dabei größere Schwierigfeit. In der That möchte es fih auch 
mehr zur Deflamation, als zum Gefange eignen, und daher nicht 
eigentlih den Namen eines Gefellichaftsliedes verdienen. Der 
Gedanke tritt für ein Lied zu ſtark hervor, obwohl es dem Stüde 
auch nicht an Empfindungsgehalt fehlt. Ein wohlthuendes Gefühl 
des Gluͤcks, eine behagenvolle Zufriedenheit mit dem befchtedenen 
Loofe bat jede Strophe mit fanfter Wärme durchhaucht. In der 
That war aber auch damals Weimar eine Ertftelle, wo edelgefinnte 
Menfchen ihres Dafeins froh werden konnten. Warum Schiller in 
deß nicht klarer einen Umſtand hervorgehoben, der fo viel zum Glanz 
und Glück Weimars beitrug, den Zufanmenfluß der eriten Genien 
Deutſchlands an diefer Stelle, das begreift fih wohl, wenn man die 
Beftimmung des Liedes und die Anfammenfepung des Kränzchens, _ 
wo es gejungen wurde, erwägt. Die vier erſten Strophen verglei- 
hen Weimar mit fhönern Zeiten, fhönern Zonen, mit der größten,, 
befebteften Haupt: und Handelsftadt Europa’3 und der hiſtoriſch in⸗ 
tereffanteften Stadt der Welt, die letzte Strophe ftellt die großen 
Begebniffe der Wirklichkeit den Schöpfungen der tragifchen Kunft, 
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die damals fo eifrig in Weimar gepflegt wurde, gegenüber. Bei 
diefer durchweg antithetifhen Anlage des Gedichtes hatte die Form 
leicht ermübend einförnig werden können; allein man braucht nur 
einmal auf Sapbau und Vertheilung der Sapaccente feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu richten, um mit Bewunderung zu erfennen, welche Mans 
nichfaltigkeit der Wendungen im Einzelnen der Dichter mit der Ein- 
förmigfeit der Anlage des Ganzen zu verbinden gewußt hat, daher 
auch das Bericht mit vollem Rechte ein belichtes Deklamationsſtück 
in Schulen geworden if. Doch gehört es keineswegs zu den Teich- 
ten Deklamationsſtücken; es fordert, bei einer nur mäßigen Anre- 
gung der Empfindung und bei einer nicht fehr umfaflenden Ton— 
leiter des Ausdrucks doch fehr mannichfache und fehr feine Schatti- 
rungen und Modulationen. 
1. Lieben Freunde, es gab ichön’re Zeiten, 
Als die unfern — das ift nicht zu ftreiten! — 
Und ein edler Volk hat einft gelebt. 
Könnte die Geſchichte davon fchweigen, 
Taufend Steine würden redend zeugen, 
Die man aus dem Schoß der Erde gräßt. 
Doch es ift dahin, es ift verfchwunden, 
Diefes hochbegünſtigte Geſchlecht. 
Wir, wir leben! Unſer ſind die Stunden, 
Und der Lebende hat Recht. 


Die Form „Lieben“ (V. 1) iſt von einigen Grammatikern in Schutz 
genommen worden; aber mit Unrecht. Wenn in dem Vokativ der 
Einzahl, Lieber Freund, das Adjektiv entfchieden die ftarfe De- 
klination haben muß, warum dann nicht aud in der Mehrheit 
(Eiebe Freunde)? — Bemerkenswerth tft der Gebrauch des Derbs 
„ſtreiten“ (B. 2) für beftreiten. — „Der Lebende hat Net”, 
it im Bortheil, weil er im wirklihen Beſitz, im Genuſſe iſt. — 
Das „edlere Volk, das hochbegünſtigte Geſchlecht“, wohl ausſchließ⸗ 
ih die Griechen, nicht etwa auch die Römer, wenn gleich auch von 
diefen „taufend® Steine redend zeugen“. Schon einigemal bemerkten 
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wir in diefem Kommentar, welch hohe Vorſtellung Schiller von ben 
Griechen hatte: „Zugleich vol Form und voll Fülle, zugleich phi⸗ 
loſophirend und bildend, zugleich zart und energiſch fehen wir fie die 
Augend der Phantafie mit der Männlichkeit der Bernunft in einer 
herrlichen Menſchheit vereinigen” (Sechster Brief über vie äfthet. 
Erziehung). Und fo entfchieden erkennt er ihre Superiorität am, 
daß er ihren Vorzügen an dem gegenwärtigen Geſchlecht nichts 
gegenüberfegt, als den Bortheil, daß wir die Lebenden find. 


2. Freunde, es gibt gliüdlichere Zonen, 
Als das Land, worin wir leidlich wohnen, 
Wie der weitgereifte Wandrer fpricht. 
Aber hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunft uns freundlich doch gewogen; 
Infer Herz erwarmt an ihrem Licht. 
Will der Lorbeer hier fi nicht gewöhnen, 
Wird die Myrte unfers Winters Raub, 
Grünet doch, die Schläfe zu befrbnen, 
Ins der Rebe muntres Laub. 


In Betreff des Wortes „glüclicheren“ (V. 1) vergl. die Bemerkung 
zu B. 240 des Lieds von ter Blode. — V. 3 hält Bößinger für 
ein unndthiges Anhängfel; allein bildet er keinen charakteriftifchen 
Zug für dem gefelligen Kreis, der fih immer in feiner Heimath 
wohl gefühlt bat und die Kerne nur aus Berichten weit gereif'ter 
Wandrer kennt? Wenigftens hat er Bedeutung in dem Munde des 
Dichters, der bekanntlich ein ftIN eingezogenes Leben führte und fich 
mit den Herrlichkeiten fehönerer Zonen und glänzender Hauptitädte 
nur durch mündliche oder fchriftliche Melationen bekannt machte. — 
Wie haben wir nnd in V. 4 und 5 den Gegenſatz von Natur und 
Kunft zu denken? Iſt bier die Kunſt im höheren Sinn, Poefte, 
Mufik, Malerei u. f. w. gemeint? Sagen die Berfe: Wenn bie 
Natur uns nicht mit der Schönhelt der ſüdlichen Känder umringt 
bat, fo finden wir Erfag in den Schägen der Poefle und ver Kunft 
überhaupt? Oder tft es ein ähnlicher Gegenfag von Ratur und 
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Kunft, wie in dem Punfchlied für den Norden, wo die Kunſt 
gemeint ift, die durch erfinderifchen Beift, durch weile Kombinirung 
der Raturergengniffe die Mängel des Klima’s erfept, die dad Band 
der Elemente hebt, die „Neues aus dem Alten bildend“ fi dem 
Schöpfer gleih ftelt? Diefe Kumft weiß äde Landftreden, für 
welche die Natur nichts getban, in anmutbige Gefilde, in reizende 
Zuftanlagen umzuſchaffen; Pflanzen, welche die Natur für beſſere 
Zonen beftimmt hatte, Hat fie unfern raubern Himmelsſtrichen ge⸗ 
wonnen. Die vier Schlußverfe fprechen für die letztere Anficht. 
Wenn es and nicht gelingen will, fagen fie, Lorbeer und Myrte 
unſerm Klima zu vindieiren, fo ift doch die Rebe einbeimifch gewor- 
den, — wobei nicht außer Acht zu fallen, warum juft viefes Ge⸗ 
wächs hervorgehoben wird. Auch fcheint es angemefjener, die Kunft 
in höherem Sinne, als das bedeutfamfte Moment, der letzten Strophe 
ausſchließlich vorzubehalten. 


3. Wohl von größerm Leben mag ed raufchen, 

Wo vier Welten ihre Schäge taufchen, 

An der Themfe, auf dem Marft der Welt; 

Taufend Schiffe landen an und gehen, 

Da ift jedes Köftlihe zu fehen, 

und es herrfcht der Erde Gott, das Geld. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüffen jchwillt, 
Auf des ftillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt fich. das Sonnenbild. 


„Das Sonnenbifd", Schönheit, Wahrheit, Achte Humanität zeigen 
fh nicht in dem verworrenen, vom Eigennutz als Haupttriebfeder 
bewegten Gewühle einer Welthaudelitadt, wie London. — Aehnlich 
hatte Schiller ſchon als fiebenzehnjähriger Züngling (ſ. Soffmeifter's 
Nachträge zu Schiller's W. IV, 29) gefagt: „Die Sonne fpiegelt 
fich nicht in der flürmifchen See, aber aus der ruhigen, fpiegelhellen 
Fluth ſtrahlt ihr Antlig wieder.“ 
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4. Brächtiger, ald wir in unferm Norden, 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten; 
Denn er fieht das ewig einz’ge Rom. 

Ihn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Ind ein zweiter Himmel in den Himmel 
Steigt Sanft Peters wunderbarer Dom. 
Aber Rom in allem feinem Glanze 
Sf ein Grab nur der Bergangenheit; 
Leben duftet nur die frifhe Pflanze, 
Die die grüne Stunde ftreut. 


„Engelspforten" vergl. den Pilgrim, Str.4, V. 1, das Sieges- 
feſt, Str. 7, V. 9, das Lied von der Glocke, V. 1. — „Ein 
Grab nur der Dergangenheit“, vergl. A. W. v. Schlegel’3 Elegie 
Rom, 8. 2: 

Lerne den Tod nun auch über dem Grabe der Welt. 


Ob es von unferm Dichter wohlgetban war, des GBlanzgewimmels 
der Schönheit, der herrlichen Peterskirche zu erwähnen, wenn er 
Rom als ein Grab der Vergangenheit dem frifchen Leben entgegen- 
legen wollte? — Bößinger zweifelt; was im lebten Verſe Subjelt, 
und was Objekt if. „Wird die Stunde von der Pflanze,“ fragt 
er, „oder die Pflanze von der Stunde geftreut? Die Antwort ift 
um fo fchwerer, da der Ausdrud Pflanzen ftreuen ganz fonder- 
bar wäre.” Ich denke, es darf keinem Zweifel unterliegen, daß 
„die grüne Stunde” Subjekt ift. „Streut“ ift im Sinne von au 8= 
ſät zu faflen. 
5. Grdßres mag fich anderswo begeben, 
Als bei uns, in unferm Fleinen Leben; 
Neues — hat die Sonne nie gefehn. 
Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll, ftill an uns vorübergehn. 
Alles wiederholt fih nur im Leben, 
Ewig jung ift nur die Phantaſie; 
Was fih nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraitet nie! / 
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9:3. Nil novi sub sole. — V. 4— 6 begichen ſich zunächſt auf 
Das damals blühende Theater in Weimar. „Das Große aller Zei- 
ten” iſt nicht etwa bloß auf die hiſt oriſchen Dramen, die uns 
die großen Begebenheiten der verfchiedenften Zeiten vor Augen füh- 
ren, ſondern allgemein auf die dramatifche Poefie, die das Große in 
der Menfchennatur veranfchaulicht, zu beziehen. — Die Schiußverfe 
fheint Mällner in feinem Vorwort zum Ingurd in der Erinne- 
rung gehabt zu haben, da, wo er fagt: 


Nah Wahrheir rang id), euren Sinn zu rühren, 
Nach jener Wahrheit, die im Traumgeſichte 

Die Mufen vor des Geiftes Auge führen. 

Auf ihrer Bahn nur ift ein fiher Gchreiten, 
Was niemals war, das ift zu allen Zeiten. 


8. Dem Erbprinzen von Weimar, 


als er nah Baris reiste. 
In einem freundfchaftlichen Birkel gefungen. 


Wie wir oben beim Gedicht „Die vier Weltalter“ hörten, folte 
am 17. Februar 1802 ein Kränzchen ftattfinden. Allein den 18. 
Februar berichtete Schiller an Kömer: „Unfer Kränzchen ift auf 
einige Tage verfchoben, weil Goethe nicht Bier ift, und weil wir 
den Erbprinzen, der den 23. von hier abreist, um die große 
Zour zu machen, zum Abfchied noch regalicen wollen.” Den Tag 
vorher hatte Schiller an Goethe, der fi damals zu Jena aufbielt, 
geichrieben: „Da Sie heut nichts von fih hören laſſen, fo ver⸗ 
muthe ih, Sie bald felbft wieder bier zu fehen; ohnehin werden 
Sie unſern Pringen nicht ohne Abſchied wegreifen Iafien. Es iſt 
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mir eingefallen, daß es doch artig wäre, fih bei dieſer Gelegenheit 
mit etwas einzuftelen; ich babe auch ſchon einige Verſe niederge- 
föhrieben, die wir in unferm Kränzchen produzicen Eönnen; nur 
müßte es nicht fpäter ald auf ten Montag (den 22.) fein.“ Am 
18. Februar bat er Goethe, noch vor der Abreife des Prinzen zu 
kommen, weil im Falle feines Richterfcheinens flatt der gewöhn- 
lichen „geichloffenen Geſellſchaft“, wahrfcheinlich ein „großer Clubb“ 
ftattfinden werde, in dem fi der Prinz weniger gern als in ihrem 
Heinen Kreife befinde. Goethe antwortete zwar am 19. Zebrnar, 
es fönne der Einladung nicht folgen und werde dem Prinzen ein 
ſchriftliches Lebewohl fagen. Doch muß er ſich noch anders befon- 
nen nnd in der Zwifchenzeit bis zum 22. fein Tifchlied gedichte 
haben; "fo Taflen wenigftens die Worte In den Annalen ſchließen: 
„Das befanute Mich ergreift ich weiß nicht wie war zu dem 
22. Februar gedichtet, wo der durchlauchtigfte Erbprinz, nach Paris 
teifend, zum legten Mal bei uns einkehrte;" und Hoffmeifter fagt 
in Schiller's Leben (V, 36), Goethe fei von Jena herübergefommen 
und habe fein Tifchlied mitgebraht. Das. Kränzchen vom 22. Fe⸗ 
bruar war demnach ein Iiederreicher Abend; denn aud die beiden 
vorher beiprochenen Lieder wurden fehr wahrjcheinlich mit den Me: 
Iodien von Körner vorgetragen. Das Lied an den Erbprinzen bil 
dete ohne Zweifel den Schluß, und wurde, wie fi aus dem An⸗ 
fangsverfe („Nun bringet deun die lebte volle Schale”) vermuthen 
läßt, unmittelbar vor dem Aufbruch der Gefelichaft gefungen. Da 
fih in der Eile keine eigene Kompofition dazu hatte befchaffen 
laſſen, fo hatte Schiller das Metrum der Melodie des beliebten 
Liedes von Claudius „Bekränzt mit Lanb“ angepaßt. 

Es ift fehr intereffant, die beiden Gerichte, welche Schiller 
und Goethe eigens für diefen Abend gefpendet hatten, miteinander 
zu vergleichen. Goethe's Lied trifft meifterhaft den Ton gefteigerter 
geſellſchaftlicher Fröhlichkeit; über den Abſchied des Prinzen geht es 
leicht anfpielend hinweg. Anlage und Ausführung find gleich vor⸗ 
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trefflich; brſonders iſt Me Gradation in den Tegten Strophen von 
großer Wirkung; von dem König, von der einzig Einen erweitert 
fih fortwährend der Kreis zu den engverbundenen, Freunden, zweien 
oder dreien, dann zu der größern Schaar aller Gleichſtrebenden, bis 
der letzte Toaft endlich dem Wohl der ganzen Welt gilt. Schiller’s 
Gedicht Hat, wie es zu feinem Charakter und auch zu einem Ab- 
hiedsliede paßt, eine milde elegifche Färbung. Der Zon iſt würdig 
und edel, und in Beziehung auf den Prinzen freundfchaftlich ver⸗ 
traut und berzlih; ein ernfter fittliher Geiſt und vaterländifche 
Geſinnung fprechen fih auf rührente Weife aus. 


I. Go bringet denn die letzte volle Schale 
Dem lieben Wandrer dar, 
Der Abſchied nimmt von diefem ftillen Thale, 
Das feine Wiege war. 


2. Er reißt fih aus den väterlichen Hallen, - 
Aus Tieden Armen los, 
Nah jener ſtolzen Bürgerftadt zu wallen, 
Bom Raub der Länder groß. 


Zu Str.2 DB. 4 vergl. der Antritt des neuen Jahrhunderts Str. 4. 


3. Die Zwietracht flieht, die Donnerftürme fchweigen, 
Gefeſſelt ift der Krieg, 
Ind In den Krater darf man niederfteigen, 
Aus dem die Lava flieg. 


4. Dich führe durch das wild bewegte Leben 
Gin gnädiges Geſchick! 
Ein reines Herz hat dir Natur gegeben, 
O bring’ es rein zuräd. 


5. Die Länder wirft du fehen, die das wilde 
Geſpann des Kriege zertrat; 

Doch, lächelnd grüßt der Friede die Gefilde 
und fireut die goldne Saat, 
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Der Friede mit Frankreih war am 9. Kebruar 1801 zu Limeville 
geichloffen worden. 


6. Den alten Bater Rhein wirft du begrüßen, 
Der deines großen Ahns 


Gedenken wird, fo lang fein Steom wird fließen 
Ins Bett des Deeans. 


Der große Ahn iſt Herzog Beruhard von Weimar, der im 
dreißigjährigen Kriege fi) auszeichnete, namentlih am Rhein in 
den Jahren 1637 und 1638 bedeutende Siege erfocht und bie Fe⸗ 
Hung Breiſach eroberte, aber im folgenden Jahre, als er fih zum 
neuen Feldzuge rüftete und bei Neuburg über den Rhein gehen 


wollte, plöglih erkrankte und den 18. Juli 1639, erft 35 Jahre 
alt, ftarb. 


7. Dort huldige des Helden großen Manen 
Ind opfere dem Rhein, 
Dem alten Grenzenhüter der Germanen, 
Bon feinem eignen Wein, 


8. Daß dich der vaterländ’fche Geiſt begleite, 
Wenn did das fchwanfe Bret, 
Sinüberträgt auf jene linke Seite, 
Wo deutfche Treu vergeht. 


Schade, daß noch zum Schluffe ein unächter Reim die fonft fo ein- . 
fach ſchͤne Sprache des Gedichtes entftellen muß! 


Hoffmeifter beſaß durch die Schiller’iche Familie ein Manu⸗ 
ſeript dieſes Gedichtes von Schillers Hand, fehr reinlich gefchrie- 
ben, „und in jenen feften, großartigen, prächtigen, kühnen Schrift⸗ 
äögen, wie der ganze Menfch felber war,” wahricheinlih für ein 
werthes Mitglied des Sränzchens, vielleicht für den Prinzen ſelbſt 
beitimmt. Hier fehlt die jeßige dritte Strophe, die auch mit ihrem 


reſleltirenden Zuhalt, wie Hoffmeiſter urteilt, den Werth des ein- 
Biehoff, Schiller Il. 28 
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fach Herzlichen Liedes nicht erhöht. Die jetzige vierte Strophe lautet 
im Manufeript: 
Did leite durch das wild bewegte Leben 
Ein freundliches Geſchick! 


Ein rein Gefühl hat dir Natur gegeben, 
D, bring es rein zurüd. 


Die vorleßte Strophe beißt dort: 


Dort opfere des Helden großen Manen, 
Ind auch dem Bott des Rheins, 
Dem alten Grenzenhüter der Germanen, 

Ein Glas des beiten Weins. 


Hoffmeifter gibt mit Recht diefer frifhern, einfachern Lesart ben 
Borzug vor der jepigen Fünftlichern und kühlern. 

Ehen diefe Varianten befinden fih in W. ©. Beders Ta- 
ſchenbuch zum gefelligen Bergnägen (Sahrgang 1805), wo 
der Ueberſchrift die Bemerkung beigefügt it: „Melodie: Be— 
fränzt mit Laub den Lieben x.” Str. 7,8. 1 beißt hier: 
„Dort opfre Du des Helden ꝛc.“, und in Str. 8, ®. 3 ift dur 
ein Gedankenſtrich zwiſchen „linke — Seite“ noch ein befonderer 
Sinn angedeutet. 


4. Die Gunft des Augenblicks. 


Ohne Zweifel war vieles Gejellichaftslied, das mit den vor- 
hergehenden in demſelben Jahre entſtand, urſpranglich auch für den- 
Setben geſellſchaftlichen Kreis in Weimar beftimmt. Der Grundge⸗ 
danke iſt recht ans der Tiefe der Denk⸗ und Empfindungsweiſe un- 
ſers Dichters zeſchöpft: Ohne den begeifternden Moment, ohne den 
Aindenden Fuulen, der vom Simmel zudt, Leine rende, Ten Ak, 





435 


nichts @öttliches, nichts Schönes auf Erden; und wie das Gläd 
dem Blitz im Entftehen gleicht, fo auch im Schwinden. Wir wer: 
den fehen, in wie manches amdere Gedicht ſich diefe Ideen ver- 
zweigen. 


1. Ind fo. finden wir uns wieder 
In dem heitern, bunten Reihn, 
Ind es foll dee Kranz der Lieder 
Friſch und grün geflochten fein! 


Das Bindewort, das abnormer Weiſe das Gedicht beginnt, fit Hier 
gerade fehr expreffiv. Es reiht das heutige Kränzchen an vie 
frübern. 


2. Aber wem der Goͤtter bringen 
Wir des Liedes erften Zoll? 

. Ihn vor allen laßt uns fingen, 
Der die Freude fchaffen foll. 


3. Denn was feonımt es, daß mit Leben 
Geres den Altar gefhmüdt? 
Daß den Purpurfaft der Reben 
Bachus in die Schale drüdt? 


Dem Dichter ift das frohe Geſellſchaftsmahl ein Freudenopfer, das 
den Böttern dargebracht wird, folglich der Tifch ein Altar, den Ce⸗ 
zes mit ihren belebenden, auch das Auge erquidenden Gaben, 
Bachus mit feinem Weine ansgeftattet hat. 


4. Züdt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Heerd in Flammen febt: 
Iſt der Geiſt nicht feuertrunken, 
Ind das Herz bleibt unergbtzt. 


5. Aus den Wolfen muß es fallen, 
Aus der Goͤtter Schoß das Süd, 
Und der mächtigfte von allen 
Herrſchern ift dar Augenblick. 


28° 
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6. Bon dem allererften Werden 
Der unendlihen Natur, 

Alles Göttliche auf Erden 
Iſt ein Lichtgedanfe nur. 


7. Langfam in dem Lauf der Horen 
Füget fi der Stein zum Stein, 

Schnell, wie ed der Geiſt geboren, 
Will das Werf empfunden fein. 


8. Wie im hellen Sonnenblicke 
Sich ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brüde 
Iris durch den Himmel fchwebt: 


9. So ift jede fehöne Gabe 
Fluͤchtig, wie des Blibes Schein; 
Schnell in ihrem düftern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 


Der Bedankte, daß das Glück eine freie Babe des Himmels fet, daß 
-e8 aus „den Wolken, der Götter Schoß” (Str. 5) fallen müſſe, 
tft, wie wir früher jahen, das Thema eines eigenen Gedichtes, das 
Gläd (Th. I, S. 84). Die Freude, beißt e8 dort, 


er] 1|.re ruft nur ein Gott auf fterblihe Wangen; 
Wo fein Wunder gefchieht, ift Fein Beglückter zu ſehn. 


Und wie oben gefagt wird, daß die glänzende Zurlftung des Feſt⸗ 
mahls noch nicht die Freude verbürge, tTaß vom Himmel der zün- 
dende Funken fallen müfle, jo jagt das angezogene Gedicht von den 
Göttern, die das Süd bringen, daß fle dann gerade oft auöbleiben, 
wenn man fie am ficherften erwartet: 


Ungehofft find fie da und täufchen die ſtolze Erwartung; 
Keines Banned Gewalt zwinget die Freien herab. 


So heißt es ferner im Geheinmiß: 
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So fauer ringt die kargen Looſe 
Der‘ Menſch dem harten Himmel ab; 
Doch, leicht erworben, aus dem Schoße 
Der Götter fällt das Glück herab. 


Aud die Erwartung fpielt auf diefes freiwillige, überrafchende 
Erfcheinen des Glückes an: 


und leis, wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Glückes erfcheint, 
So war fie genaht, ungefehen, 
Ind mwedte mit Küffen den Freund. 


Der Grundgedanke der 6. und 7. Strophe begegnet uns wieder im 
Glück: 
Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und reifen, 
Und von Geſtalt zu Geſtalt führt es die Bildende Zeit; 
Aber das Glückliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Cwigfeit her fteht es vollendet vor dir. 
Wie die erfie Minerva, fo tritt, mit der Aegis gerüftet, 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichte. 


Und daß die Freude, das Glück, das Schöne nicht bloß urplötzlich 
entſteht, ſondern eben fo raſch verſchwindet, deutet auch das Punſch⸗ 
lied ſymboliſch an: 

Ch’ es verdüftet 

Schoͤpfet es ſchnell! 

Nur, wenn er glühet, 

Labet der Quell. 
Fernere Verſchlingungen der Hauptideen unſers Stückes durch an⸗ 
dere Schiller'ſche Dichtungen weiſen die Anweiſungen zum Ge⸗— 
heimniß (Str. 2) nach. 


Wir tragen aus Becker's Taſchenbuch (ſ. die Schlußbemer⸗ 
Ifung zum vorigen Gedicht), wo die Gunſt des Augenblicks 
zuerft erſchien, noch folgende Varianten nach: 
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In Str. 4, V. 1 ſteht „zuckt“ fkatt des jebigen „zückt“; in 
Str.5, B.2 „Aus der Götter Hand“ fl. „Aus der Götter Schoß”; 
und Str. 7 lautet dort: 


- 


Langſam in den Lauf der Horen 
Fügt der Stein zum Steine fi, 

Schnell, wie es der Geift geboren, 
Kührt des Werkes Geele dich. 


5. Das Spiel des Lebens. 


Diefes Gedicht ift im Inhaltsverzeichniß der Gedichtſammlung 
mit dem Jahre 1796 bezeichnet. Dutch den Umſtand aber, daß es 
erft 1803 im zweiten Bande der Gedichte erjchien, Hat fich Hoff: 
meifter beftimmen faffen, es im chronologifchen Inhaltsverzeichniß 
feiner Nachträge zu Schillers Werke dem Jahr 1802 zugutheilen. 
Ich vermuthe, daß es, wie die vorher befprochenen Gerichte, für 
das gejellfchaftliche Kränzchen, wenn auch nicht gerade zum Ges 
fange, fontern zum heitern deffamatorifchen Vortrage beflimmt war. 
Es mochte Schiller'u zum Bewußtfein gefommen fein, daß er in 
feine Geſellſchaftslieder eine zu ernſte und ideale Weltauffaflung 
lege, wie fie einem großen Theile der Gefellfchaft nicht ganz zuſa⸗ 
gen mußte, und fo mochte er fich verjucht fühlen, auch einmal einen 
leichtern Ton anzuftimmen. Aber auch jebt Fonnte er nicht umbin, 
den DBerjammelten ein umfafjenderes Bild vorzuführen Wie er 
ihnen in den „vier Weltaltern" eine Skizze der Weltgefchichte gab,” 
fo gibt er ihnen bier eine Skizze des realen Leben; und wie'dort 
am Echluffe den Danıen des Abenpzirfels eine anmuthige Huldi- 
gung dargebracht wird, fo gedenkt er auch hier am Ende des Ge- 
dichtes freundlich der Frauen. 
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1. Wollt ide in meinen Kaften fehn? 
Des Lebens Spiel, die Welt im Kleinen, 
Gleich fol fie eurem Aug’ erfcheinen: 
Nur müßt ihe nicht zu nahe ftehn, 
5. Ihr müßt fie bei der Liebe Kerzen, 
Und nur bei Amors Fackel fehn. - 


Schaut her! Nie wird die Bühne leer: 
Dort bringen fie das Kind getragen, 
Der Knabe hüpft, der Züngling flürmt einher, 
19. Es kämpft der Mann, und Alles will er wagen, 


Ein Zeglicher verſucht fein Süd, 
Doch ſchmal nur ift die Bahn zum Rennen; 
Der Wagen rollt, die Aren brennen, 
Der Held dringt kühn voran, der Schwächling Bleibt zurück. 
15. Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle, 
Der Kluge überholt fie Alte. 


Die Frauen feht ihre an den Schranfen ftehn, 
Mit holdem Blick, mit fhönen Händen 
Den Danf dem Sieger auszufpenden. 


Das Gedicht zeigt gleich anfangs fhon, daß der Dichter von 
dem Realen keine hohe Vorftelung hatte: er ftellt es al ein Guck⸗ 
taftenbild dar. Dann räth er, es nicht zu nahe zu betrachten 
und nur „bei der Liebe Kerzen und bei Amors Fackel“ (zu tauto- 
logifch) ; denn, wie und Poeſie des Lebens fagt: 


Des Traumes rofenfarbner Schleier 
Fällt von des Lebens bleichem Antlis ab, - 


wenn wir den idealifchen Schein zerftreuen, „der die Leerheit aus⸗ 
fült und die Armfeligkeit zudeckt“. — Hierauf folgt in ®. 7 — 10 
ein Miniaturbild der verfchiedenen Lebensalter. Wie bier, fo beißt 
ed auch im Lied von der Glocke vom Zünglinge: „Er ftürmt 
ins Leben wild hinaus”, und vom Mann, er müfle im Kampfe des 
Lebens immer „wetten und wagen”. — Die Darftellung des Lebens 
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als Kampffpiel in V. 11 — 16 erinnert an die 9. Strophe des 
Gedichtes das Ideal und das Leben: 


Wenn es gilt zu herrfchen und zu firmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer flürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnpeit fih an Kraft zerfchlagen, 
Ind mit Frachendem Getbs die Wagen 

Sich vermengen auf beftäubtem Blan. 
Muth allein kann bier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromeos winkt; 

Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schmwädling unterfinkt. 


Hoffmeifter legt in die Schlußzeilen wohl zu viel, wenn er dazu 
bemerft: „Nur Eines ift, was uns mit diefem planlofen Spiel 
des Lebens einigermaßen verjöhnen kanu: 


Die Brauen feht ihr u. f. w. 


An ihren züchtigen Bufen Hat fih Alles geflüchtet, was edel und 
fittfih it; fie und nur noch der Sänger find ed, welche allein vie 
fhöne Menfchlichleit bewahren." Mir fcheint auch hier die reali- 
ftifche Anfiht des Ganzen zum Grunde zu liegen; die Krauen find 
bier nur als Hanpttriebfedern jenes Treibens der wirklihen Welt 
dargeftellt, fie jpenden ja den Dank dem Starken, dem Kühnen, dem 
Klugen, der fie alle überhoft bat, dem „Sieger“ der das Weltglüd 
gewonnen und mit ihnen theilen kann. 


‘ 


6. Kaſſandra. 


In einem Briefe Schillers an Goethe vom i1. Februar 1802, 
worin von Ölonomifchen Angelegenheiten die Rede iſt, die ihm alle 
Beiftesfreiheit raubten,, heißt es am Schlufle:; „Unter diefen Um⸗ 
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Ränden hat Das Heine Gediht Kaſſandra, das ich in einer ziem⸗ 
fih glücklichen Stimmung angefangen, nicht viel Zortichritte machen 
fönnen.” Am 18. Februar fchrieb er an Körner über das Gericht 
„die vier Weltalter”, und fügte hinzu: „Sch babe noch verichiedene 
andere angefangen, die mir aber ihrem Stoffe nach zu ernithaft md 
iu poetifch find, um bei einer vermifchten Societät und bei Tiſche 
zu courfiren.“ Ohne Zweifel gehörte zu diefen Kaffandra, und 
wahrfcheinlih auch Das unten zu beiprechende Gedicht Thefla, eine 
Geifterftimme. Zum Abſchluß gelangte Kaffandra erft im 
Anguft 1802. „Damit Du den Glauben an meine Produktivität 
niht ganz verlieren mögeſt,“ jchrieb Schiller au Körner den 9. Sep⸗ 
tember, „fo lege ich die Kaffandra bei, ein Meines Gedicht, das 
den vorigen Monät entftanden if. Du wirft vielleicht bes 
dauern, daß die Idee zu diefem Gedicht, welche vieleicht der Stoff 
einer Tragödie hätte werden können, nur Iyrifch ausgeführt worden.“ 
Schiller muß auch das Gediht Thekla, das er nicht erwähnt, dem 
Briefe beigefügt haben; denn Körner antwortete am 19. September: 
„Deine neuen Gedichte haben mir wieder einen ſchönen Genuß 
gegeben. Beim eriten Leſen der Kaffandra entitand freilich die 
Fee, Daß ich für diefen Stoff eine dramatifche Behandlung von 
Dir gewünjcht hätte. Ich dachte ſchon auf einen Plan, muſikaliſche 
Pracht mit der Darftellung zu verbinden. Die Chöre der Griechen 
und Trojaner, und die feftlihen Handlungen im Tempel gäben einen 
berrlihen Stoff zu einer Oper. Nur gibt es für das Drama kei⸗ 
nen befriedigenden Schluß. Der eigentlihe Schluß ift die Zerftö- 
rung von Troja, und bei Deiner Behandlung erfcheint fie im Hin- 
tergrunde. In Deiner Darftellung ſchätze ich befonders die rührende 
Weiblichkeit, ohne Nachtheil der Kraft... Das zweite Ge— 
dicht hat für mich viel Anziehendes; der Ton iſt trefflich darin ges 
halten — eine hohe Rührung mit der größten Einfachheit verbun- 
zen. Hier haft Du Di umgeflört Deiner Phantafie überlaſſen, und 
fie hat Dich belohnt” — worauf Schiller am 11. Oktober. erwie- 


442 


derte: „Mich freut's, dab das Liedchen der Thella Deinen 
Beifall bat. Ich habe ed mit Liebe gemacht.“ 

Wir betrachten nun zunächſt den Stoff, den Schiller in der 
Kaffandra behandelt bat. Kaflandra oder Alesantra war die 
f&hönfte unter den Töchtern des Königs Priamus und die Zwillings- 
fchwehter des Sehers Helenus. Nah dem Grammatiker Servind 
fam fie auf folgende Weiſe zur Babe der Weiffagung: Apoll liebte 
fie und bat fie um Gegenliebe. Sie verſprach diefe unter der Be— 
Pingung, daß er ihr die Kunde der Zukunft verliehe. Apoll ges 
währte ihre Bitte; allein, ta fie num ihr Verfprechen nicht hielt, 
nahm er zwar fein Geſchenk nicht wieder zurück, fügte aber den 
Fluch hinzu, daß Riemand ihr Glauben ſchenken ſollte. Vergl 
Aen. II, 254: 


Jetzt erfchließt auch Kaffandra den Mund annahendem Scidfat, 
Der, auf des Gottes Gebot, nie fprach, daß glaubten die Teufrer. 


An den BDarflellungen der Alten erfcheint Kaflanta, fobald der 
Gott fie bejeelt, als eine Rafende; fo bei Quintus Smyrnäus 
XIII, 517): 


As fie nun ſah wie die unheitvollen Zeichen ſich häuften, 

Drohend der Stadt mit VBerderben, da fchrie fie laut, wie die Löwin 
Auffchreit, die in den Wald ein Mann, nad Beute begierig, 

Traf mit dem Wurfgefchoß; fie tobet mit grimmiger Seele 

Dur das Gebirg, und Niemand erträgt der Wüthenden Angriff. 
Alſo den Buſen vol Angit, 06 der Zufunft grauenden Bildern, 
Rennt fie hervor aus dem Haus. Lang flattern die glänzenden Locken 
Hm die ſchneeige Schulter und wallen herab auf den Rüden; 
Glühend rollet ihr Aug, und wie hin und her in dem Windzug 
Wallend das Rohr fich bewegt, fo bewegt ſich der Wandelnden Raden. 


Aehnlich ift Fr. Stolberg’3 Darftellung in feiner Ode Kaffandra. 
Unſer Dichter faßte die Prophetin nicht, im Sinne des Alterthums, 
als eine tobende Mänade auf, fondern als eine ftille Unglückliche, 
die fi mit ihrem Kummer von der Welt zurüdzieht (Str.3). Was 
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fie aber zur Inglüdlichen gemacht, was ihr alle Freude des Lebens 
geraubt, iſt nicht fo fehr der Yinglaube, der Hohn, mit dem man 
ihre Weiffagungen aufnimmt, ald ter Bid in vie Zukunft, die 
Gabe der heilen Erkenntniß. Dies ift das fchwere Geſchick, dem 
ihre Seele erliegt. Dann ift aber auch unverkennbar, daß Kaflandra, 
nah Schiller's Auffaffung,, in viel umfaſſenderm Sinne, eine Reprä- 
fentantin aller derer fein fon, die zu fehr in die Tiefen des Lebens 
gefhant und darüber den frohen Genuß der Gegenwart eingebüßt 
haben. Man braudt niht, wie Kaflandra, die Babe der Weiſſa⸗ 
gung zu befiben; man braucht nur, wie Schiller, dem tiefen Sang 
zu haben, durch ernfle Brüfung und Betrachtung des menfchlichen 
Zoofes den glänzenden Duft, womit die gegenwärtige Stunde unfre 
Bike umhült, zn verfcheuchen: fo if der Eindliche Frohfinn, das 
ungetrübte Herz dahin, fo miſcht fih, wie es von Schiller feine 
Biographen ausdrüdlich berichten, jeder Freude fogleich der tieffte 
Ernft bei, fo drängt fich die Idee von der Klüchtigkeit des Dafeins 
in das raufchendfte Gewühl der Luft. Mit eben fo fchmerzlicher 
Empfindung, als wir fie bei Kaffandra vorausfegen, mag Schiller 
die Wahrheit von Stellen, wie folgende, an ſich ſelbſt erprobt haben: 


Nur der Irrthum ift das Leben, 
Ind das Wiffen. ift der Tod. 


— 0 Ai GE — —— — 


Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in ſeine Tiefen blickt? 


Der tiefe innere Gemüthöfchmerz unſers Dichters, der in ſolchen 
Worten durchklingt, fpricht fih überhaupt in feinen fpätelten Iyri- 
fchen Gedichten an manchen Stellen mit folder Gewalt aus, daß 
wir mit Wahrfcheinlichkeit annehmen können, bei längerem Xeben 
würde dieſer innere Kampf nothwendig bafd zu einer Enticheidung 
gekommen fein; vielleicht aus noch größern Tiefen feines Geiftes 
hätte der Dichter eine Löfung für jene Disharmonien bervorgeholt, 
wenn nicht ter Körper dem glühenden Ringen erlegen wäre, uud 
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damit wäre dann ein. Wendepunkt in feinem Leben eingetreten, 
wichtiger vielleicht, als jene philoſophiſche Epoche und alles Andere, 
was auf feine Entwicklung von bedeutendem Einfluß war. 
Gotziuger hat zuerft auf die innere Aehnlichkeit unſers Ge⸗ 

dichtes mit der Jungfrau von Orleaus aufmerffjam gemacht. 
„Auch Johanna,“ fagt er, „it ein Gebot auferlegt, das fie nicht 
zu tragen vermag, dad Gebot, aller irdiſchen Leidenſchaften fih zu 
entäußern, fo wie Kaflandra'n die Nothwendigkeit auferlegt it, auf 
alles Glück der Gegenwart zu verzichten und ebenfalls ein unmäch- 
tiges Werkzeug in der Hand eined Höheren zu fein. Kaflandra ver- 
fluht ihr von der Zeit unabhängiges Wiſſen, und in Johannen 
kämpft das Bewußtſein des höheren Gebotes ebenfalls mit ihrer 
Neigung. Und wenn Kaflandra fagt: 

Dein Orakel zu verfünden, 

Warum warfeft du mich hin 


In die Stadt der Ewigblinden 
Mit dem aufgefchloffnen Sinn? 


jo finden wir in dem berühmten Monolog Johannens, im Anfang 
des vierten Altes, diefelbe Zerwürfniß des Innern: 


MWärft du nimmer mir erfchienen, 
Hohe Himmelsfönigin ! 

Nimm, ich kann fie nicht verdienen, - 
Deine Krone, nimm fie hin! 


Ach, ich fah den Himmel offen 
Und der Sel'gen Angeficht! 

Doch auf Erden ift mein Hoffen, 
Ind im Himmel iſt es nicht! 
Mußteſt du auf mich ihn laden, 
Diefen furdhtbaren Beruf? 
Konnte’ ich diefes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend fchuf? 


Willſt du deine Macht verkünden, 
Wähle fie, die frei von Günden 
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Gtehn in deinem ew’gen Haus; 
Deine Geifter fende aus, 
Die Unfterblidden, die Reinen, 
Die nit fühlen, die nicht weinen; 
Nicht die zarte Jungfran wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele. 
Dieſer innern Verwandiſchaft entſpricht eine äußere Aehnlichkeit. 
Der Monolog geht zuletzt in dieſelbe Strophenform über, die wir 
in unfern Stüde finden. Beide beginnen auch mit derfelben Si- 
tuation, einer Schilderung allgemeiner feftlicher Freude; auf Krieg 
und Haß folgte Frieden und Freude: 
Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme fchweigen, 
Auf blut'ge Schlachten folgt Geſang und Tanz, 
Durch alle Straßen tbnt der muntre Reigen, 


Altar und Kirche prangt in Feſtesglanz 
u. f. mw. 


Und wie im Drama, fo kam au Hier nur Eine traurige Seele 
in die allgemeine Luſt nicht einftimmen : 


1. Freude war in Troja’ Hallen, 
Eh die hohe Befte fiel; 
Jubelhymnen hört man fchallen 
Sn der Saiten goldnes Gpiel; 
Alle Hände ruhen müde 
Bon dem thräuenvollen Streit, 

> Weit der herrliche Pelide 
Priams ſchoͤne Tochter freit. 


„Der Pelide“ (B. 7), des Peleus Sohn, Achill. Schiller folgt 
bier alfo der fpätern Sage über feinen Tod, während er in dem 
Gedicht Nänie (f. die Bemerkung zu V. 8 defielben) die ältere, 
Homeriſche Sage zu Grunde gelegt bat. — „Priams fhöne Toch- 
ter" (B. 8) Polyxene. 


2. Und, gefhmüdt mit Lorbeerreifeen, 
Feſtlich wallet Schaar auf Schaar 
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Nach ber Gotter heil'gen Häufern, 
Zu des Thymbriers Alter, 

Dumpf erbraufend, durch die Saffen 
Waͤlzt ſich die bacchant'ſche Luft, 
Und in ihrem Schmerz verlaſſen 
War nur eine traur'ge Bruſt. 


„Mit Lorbeerreiſern (V. 1), weil der Lorbeer dem Apoll geheiligt 
war. Zn Apollo's Tempel ſtroͤmten fie vorzugsweiſe, weil dort die 
Hochzeitfeier flattfand. Der „Thymbrier“ oder Thymbräer hieß 
Apollo von Thymbra, einem troiſchen Flecken, wo er beſonders ver⸗ 
ehrt wurde. 


3. Freudlos in der Freuden Fuͤlle, 
Ungeſellig und allein, 
Wandelte Kaffandra ſtille 
In Apollo's Lorbeerhain. 
In des Waldes tiefſte Gruͤnde 
Flüchtete die Seherin, 
Und ſie warf die Prieſterbinde 
Zürnend zu der Erde hin. 


nDie Priefterbinde” (oröupe, infula, vitta) bifdete mit dem Prie⸗ 
ſterſtabe (oxnsrooV) und dem langen weißen Gewande die Haupt- 
infignien des Priefterftandes. 


4. Alles ift der Freude offen, 
Ale Herzen find Heglüdt, 
Und die alten Eltern hoffen, 
Und die Schweftern ftehn gefchmücdt. 
Ich allein muß einfam trauern, 
Denn mich flieht der füße Wahn, 
Und nefügelt diefen Mauern 
Gef ich das Berderben nahn. 


5. Eine Fadel ſeh' ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand; 
Nah den Wollen fch’ ich's siehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 
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Zente ſet id froh bereiten, 
Doch im ahnungsvollen Geil 
Hör ih ſchon des Gottes Schreiten, 
Der fie jammersoll jerreißt.” 


Schr paſſend wird in Str. 5, B. 1—4 das ald Bifion nur dunkel 
Geihante auch nur dunkel angedentet und negativ bezeichnet. 
Doch fcheint mir der Singular „eine Zadel“ als Hinteutung auf 
die in die Paläfte und Hänfer gefchleuderten Fackeln umd Feuer: 
brände nicht beifallswerth. — Daß „Hymen“ (B. 2), der Gott 
der Ehe, felbft mit einer Kadel in der Hand dargeſtellt werde, finde 
ich nicht ausdrüdlich angegeben; doch wäre es nicht umpaflend. 
Bekanntlich trug bei der Hochzeitfeier die Mutter der Brant bie 
Hochzeitfadel vor. — Drei fchöne Gegenfäge enthält die Str. 5; 
doch flört es etwas, daß das Gedanfenverhältnig in der dritten 
Entgegenftellung dem der beiden nicht ganz entipridt. „Eine Fackel 
ſeh' ich glühen“ bezeichnet etwas in prophetifcher Ahnung Geſchau⸗ 
tes (f. die Zerſtdrung Troja's, bei Schiller: „Und nach dem Gie⸗ 
def fliegen Feuerbrände“ n.f.w.); eben fo deuten die Worte „Rab 
den Wolfen ſeh' ich's ziehen“ auf etwas Aufünftiges, den Zerfld« 
rungsbrand Troja’; dagegen bezeichnen V. 5 und 6 „Feſte ſeh' ich 
n. |. w.“, das erite Glied der dritten Entgegenftellung, etwas ge⸗ 
genwärtig Angefchautes. — „Des Gottes“ in V. 7 iſt etwas auf⸗ 
fallend, da die Sage, meines Willens, doch feinem beftimmten 
Gotte die Zerreißung des Freundfchaftsbändnifies zufchreibt. Hätte 
Schiller die Eris (vergl. Str. 16, V. 5) gemeint, fo hätte er doch 
wohl „der Göttin" gefagt. 


6. „And fie fihelten meine Kingen, 
Und fie höhnen meinen Schmer;. 
Einſam in die Wüfte tragen 
Muß id mein gequältes Herz, 
Bon den Südlichen gemieden ; 
Und den Froͤhlichen ein Spott! 
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Schweres haſt du mir beſchieden, 
Pythiſcher, du arger Gott!“ 


„Pythiſcher“, ein Beiwort des zu Pytho (in der älteſten Zeit 
Rame von Delphi und der Umgegend) befonders verehrten Apollo. 
Nach Andern bieß er fo von feinem Siege Über die Schlange 


Python. 


7. „Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeſt du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden 
Mit dem aufgeſchloſſnen Sinn? 
Warum gabft du mir zu fehen, 

" Mas ich doch nicht wenden fann? 
Das Berhängte muß gefchehen, 
Das Gefürchtete muß nahn.“ 


Der legte Vers befriedigt mich nicht. Der Parallelismus der Ge⸗ 
danfenform in den beiden letzten Verſen läßt einen entiprechenden 
Parallelismus des Inhaltes erwarten. Run unterfuhe man zu: 
nächſt den Sinn des vorlepten Verſes. Offenbar iſt die Verbindung 
mit dem Vorhergehenden diefe: Es ift ganz unnüß, ein Leid vorher 
zu ſehen, welches man nicht abwenden kann. Denn, was einmal 
verhängt ift, das muß gefchehen, eben weil es verhängt ill. 
Kann ih nun wohl in gleicher Weife fortfahren: Was einmal ges 
fürchtet wird, das muß gefchehen, eben weil n. |. w.? V. 7 ente 
hält eine allgemein wahre Sentenz, 3. 8 kann nur von beftinmten 
einzelnen Fällen gelten. 


- 8. „Frommt's, den Schleier aufzuheben, . 
Wo das nahe Schredniß drohti 
Nur der Irrthum ift das Leben, 
Ind das Wiffen ift der Tod. 
Nimm, o nimm die traur’ge Klarheit, 
Nimm vom Aug den blurgen Schein! 
Schrediich ift es, deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefäß zu fein.” 
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Auch der Gedanke in den Anfangsverfen -diefer Strophe fagt eigent- 
Lich nicht genug. Streng genommen, verlangt man: Es frommt 
nicht, den Schleier aufzuheben, wenn ein unabwendbares 
Shidfal droht. So wäre ed eine allgemein gültige Sentenz; nicht 
aber, wie fie oben lautet. Denn häufig frommt es noch, den 
Schleier von einem bevorftehenten Unglüde zu Tüften, felbft wenn 
es nahe droht. Beim mündlichen Vortrag ift „nahe“ ſtark zu be= 


tonen. Die Sapform würde der Bedeutung des „nabe” mehr ent _ . 


Iprechen, wenn es bieße: Wo das Schredniß nahe droht. — 2. 3. 
Nur für den, dem die Zukunft verhüllt ift, der ſich alfo noch mit 
trügerifchen Hoffnungen („Irrthum“) ſchmeicheln Tann, iſt Lebens⸗ 
genuß möglich; die Kenntniß der Zukunft iſt Gift, iſt Tod für alle 
Lebensfreude. — V. 6 „den blut'gen Schein“, die Bilder der blut'⸗ 
gen Scenen, die ihr bevorſtanden. — 
9. „Meine Blindheit gib mir wieder 

Und den froͤhlich dunkeln Sinn! 

Nimmer ſang ich freud'ge Lieder, 

Seit ich deine Stimme bin. 

Zukunft haſt du mir gegeben, 

Doch du nahmſt den Augenblick, 

Nahmſt der Stunde froͤhlich Leben — 

Nimm dein falſch Geſchenk zurück!“ 
Vielleicht ſagte Schiller „freud'ge Lieder" in V. 3 noch in beſon⸗ 
derer Beziehung auf „Stimme“ in ®. 4. Als Prophetin nämlich 
trug fie ihre Ausfprüche in recitirendem Halbgefange vor; dem— 
nach würde der angedentete Gedanke klarer bezeichnet Tauten: Seit 
ih deine prophetifchen Lieder finge, fang ich Fein freudiges Lied 
mehr. — „Den Augenblick“ (8. 6), nämlich den gegenwärtigen, 
dv. b. den Genuß des gegenwärtigen Augenblids. Auch zu „der 
Stunde (B. 7) iſt das Adjektiv gegenwärtig hinzuzudenken, ähnlich 
wie in der Gunft des Augenblides: 


“und der mächtigfte von allen 
Herrfchern ift der Augenblick. 


Biehoff, Schiller II. 29 
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10. „Rimmer mit dem Schmud der Bräute 
Kränge ich mir das duff’ge Haar, 
Seit ich deinem Dienft mich weihte 
An dem biutigen Altar. 
Meine Jugend war nur Weinen, 
Und id fannte nur den Schmerz; 
Jede herbe Noth der Meinen 
Schlug an mein empfindend Herz.” 


Schiller läßt bier Kaffantra ihr Unglück von der Stunde an dati- 
ren, wo fie Priefterin Apollo’3 ward. An die in der Einleitung 
erwähnte Veranlaffung, warum Apol ihr die Gabe der Weiffagung 
verlieh, bat er nicht erinnert, weil dieß für die Hauptidee des 
Stüdes ohne Bedeutung oder vielmehr fogar flörend ward. 


11. „Froͤhlich ſeh' ich die Gefpielen; 
Alles um mich lebt und Tiebt 
In der Jugend Luftgefühlen, 
Mir nur ift das Herz getrübt. 
Mir erfcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feftiich ſchmückt; 
Wer erfreute fi) des Lebens, 
Der in feine Tiefen blickt 7° 


12. „Selig preif ih Polyxenen 
In des Herzens trunfnem Wahn, 
Denn den Beten der Hellenen 
Hofft fie Hräutlih zu umfahn. 
Stolz ift ihre Bruſt gehoben, 
Shre Wonne faßt fie Faum; 
Nicht euch, Himmliſche, dort oben 
Neidet fie in ihrem, Traum.‘ 


„Neidet“ im letzten Ders, ift ein Beiſpiel der Freiheit, womit 
Schiller die einfachen Verba jtatt der abgeleiteten brauchte; fo beißt 
es im zweiten Verfe des Gedichtes an die Freunde: „Das iſt 
nicht zu ſtreiten“ ft. beftreiten, 
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13. „Und auch ich Hab’ ihn geichen, 
Den das Herz verkangend wählt; 
Seine fhönen Blicke fliehen, 

Bon der Liebe Gluth beſeelt. 
Gerne möcht’ ich mit dem Gatten 
In die heim’fhe Wohnung ziehn; 
Doch es tritt der ſtyg'ſche Schatten 
Naͤchtlich zwifchen mich und ihn.“ 


Homer nennt ihren Geliebten Othryoneus (Il. XI, 363): 


Denn er erfchlug den edein Othryoneus, der von Kabeivs 

Neulich daher gefommen zum großen Rufe des Krieges. 

Diefer warb um Kafjandra, die ‚Ichönfte von Briamos Töchtern 
u. f. w. . 


Bei Virgit heißt Kaſſandra's Bräutigam Koröbus (Aen. II, 340): 


— — — aanuch der Süngling Koröbus, 

Mygdons Sohn. Erft neulich zum troifchen Sande geführet 

Durch fein Geſchick, — denn ihm brannt' unfinnige Lieb’ um Kaffandra, — 
Draht’ er ale Eidam Hülfe dem Priamus und den Trojanern. 


„Ein ſtyg'ſcher Schatten”, Kordbus Schatten. Er fiel nach Virgil 
bei der Eroberung Troja’ in der Vertheidigung der Kaflandra 
(den. I, 402): 


Siehe, Heichleppt ward jebo des Priamus Tochter Kaffandra, 
Fliegendes Haare, vom Tempel und Heiligtum der Minervn, 
Hoch zum Dimmel gewandt die brennenden Augen vergebens, 

Augen allein; denn es hemmte die zärtlihen Hände die Feſſel. 

Nicht trug, ſolches zu fchauen, in rafender Seele Kordbus, 

Und ein Berzjweifelnder fprang er zum Tod in die Mitte des Zuges. 


14. „Ihre bfeichen Larven alle 
Sendet mir Proferpina ; 
Wo ich mwandre, wo ich walle, 
Stehen mir die Geifter da. 
In der Jugend frohe Spiele 
Drängen fie fich graufend ein, 
29° 
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Ein entfehlihes Gewühle! 
Nimmer Fann ich fröhlich fein.“ 


„Ihre“ (2. 1) meiner Eltern, Gefchwilter, Freunde u. f. w. „Lar⸗ 
ven“, Die Tarvenähnlichen Gefichter der Todten mit ihren flarren 
Zügen. — „Broferpina” (DB. 2), Tochter der Ceres, Gemahlin des 
Pluto und als ſolche Beherricherin der Schatten. 


15. „Ind den Mordſtahl feh’ ich Hlinfen, 

Und das Mörderauge glühn, 
Nicht zur Rechten, niht zur Linfen 
Kann id vor dem Schredniß fliehn, 
Nicht die Blide darf ich wenden, 
Schauend, wiffend, unverwandt, 
Muß ich mein Gefchid vollenden, 
Fallend in dem fremden Land.‘ 


Auch ihren eignen Tod flieht fie mit prophetifchem Blick. Bei der 
Bertbeilung der gefangenen Troerinnen fiel fie dem Agamemnon zu. 
Sie fagte diefen fein Schickſal vorher, fand aber, wie immer, kein 


Gehör und flarb mit ihm in Mycene unter den Händen der von. 


Aegiſthus beftellten Mörder. — „Mein Geſchick vollenden” (V. 7) 
erinnert an das Homerifche rroruov Zmoneiv, — „Fallend“ 
(8. 8) ift die Lesart der Erufins’schen Ausgaben; die Cotta'ſchen 
haben „allen“. 


16. Und nod Hallen ihre Worte, 
Horch! da dringt verworener Ton 
Fernher aus des Tempels Bforte, 
Todt lag Thetis großer Sohn! 
Eris ſchuͤttelt ihre Schlangen, 
Ale Götter fliehn davon, 

Und des Donners Wolfen hangen 
Schwer herab auf Jlion. 


Man Eönnte diefe Strophe für überflüffig halten, da fie zur Cha⸗ 


rakteriſtik Kaſſandra's nichts beiträgt. "Allein Schiller wollte ihre 
Bifionen ald begründet darſtellen, und fo deutete er wenigſtens ben 


wa 
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| Beginn der Erfüllung an. Das flüchtig ſtizzirte Gemälde bildet 
einen ergreifenden Gegenſatz zu dem Bilde feftlicher Freude, womit 
das Stud fih eröffnet. — „Eris“ (3.5), nah Il. IX, 3 eine zum 
Krieg anreigende Göttin, nah SI. IV, 440 des Ares Schweter, in 
der fpätern Sage überhaupt die Göttin der Zwietracht (Discordia), 
hatte auch den erften Anlaß zum troifcken Kriege gegeben. Jetzt 
beim Wiederausbruch fchüttelt fie mit neuer Kampfluft ir Schlan- 
genhaar, wonit fie au in Virgil's Darftelung (Aen. VI, 280) 
erſcheint: 


nee Discordia demens 
Vipereum crinem vittis innexa cruentis. 


„Alle Götter fliehn davon”. — Wie hat Schiller fih das gedacht? 
Er fheint zu unterftellen, daß die @ötter, die befanntlich an den 
Kriege ten lebhafteſten Antheil nahmen, beim SHochzeitfefte friedlich 
beifammen gewefen, bei Achilles Kal aber, der das Signal zu neuem 
Kanıpf fein mußte, eilig auseinander geflohen feien, um fich wieder 
zum Kriege anzuſchicken und dem Volke, wofür fie Partei genommen, 
zu Hülfe zu eifen. Oder beißt es: die Götter verliehen nun alle 
die Trojaner, erzürnt über die Treulofigkeit derfelden?! — Auf den 
Gedanken, beim neuen Ausbruch des Krieges fih ein Gewitter über 
Zroja zufammenziehen zu lafien, hat den Dichter vielleicht SI. XX, 47 
geführt, wo Zeus und Pofeidon den Kampf der Götter mit Donner 
und Erdbeben begleiten. Zugleih Tündet das Gewitter ſymboliſch 
das der Stadt drohende Verderben an. Wollte man „des Donners 
Bolten" blos als bildlihen Ausdruck für dDrobendes Unglück 
fafien, fo würde man dem Schlußgemälde einen bedeutenden Theil 
feiner fchauerlihen Größe entziehen. 
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7. het 
Eine Geiſterſtimme. 


In Betreff der Entftehungszeit verweifen wir auf vie einletten- 
den Bemerkungen zum vorhergehenden Gedichte Kaffandr.a. 

Wenn man das vorliegende Lied, wie es häufig gefchteht, durch⸗ 
weg als eine Revelation über das Jenſeits betrachtet, fo bietet es 
dem Erflärer nicht geringe Schwierigkeiten dar. Namentlich ſcheinen 
dann die beiden erften Strophen im Widerfpruh mit den folgenden 
zu ſtehen. Wie verträgt es fih, bat man oft gefragt, wenn die 
Geiſterſtimme in den erften Strophen fagt: „Ahr erkundigt euch 
noch, wo ich ſei, nachdem mein Schatten euch entfchweht (d. h. nach⸗ 
dem ich geftorben)? Mein Dafein war mit meinem Liebesglüd zu 
Ende, ih war nur fo lang, als ich liebte, — und fpäter doch wie- 
der von einem fchönern Xeben jenfeit3 des Grabes redet, wo man 
das Verlorne findet, keine Thränen der Trennung mehr weint u. |. w.? 
— Diefer Widerfpruch hebt fich, wenn man die Anfangsftrophen 
richtig deutet, und zu dem Ende muß man auf das Drama Wal: 
lenftein zurüdgehen. Hier hat Schiller den Tod der Thekla in 
einem ungewiffen Dunkel gelaffen. Zwar fpricht fie in der zwölften 
Scene des vierten Aufz. in einem Monologe die Abfiht der Selbft- 
tödtung deutlih genug aus, In dem fie mit Beziehung auf Max 
Piccolomini's trene Pappenheimer fagt: 


Sie wollten auch im Tod nicht von ihm laſſen, 
Der ihres Lebens Yührer war — das thaten 

Die rohen Herzen, und ich follte leben! 

— Nein! Auch für mich ward jener Lorbeerfranz, 
Der deine Todtenbahre ſchmückt, gewunden. 

Was ift das Leben ohne Liebesglanz ? 

Ich werf es hin, da fein Gehalt verfchwunden. 
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Aber mancher Lefer wird mit Hoffmeiſter fragen:*) „Wird biefer 
Entihluß der Verzweiflung fie nicht gereuen? wird die Liebe zu 
ihrer Mutter fie das Aeußerſte wirklich thun laſſen? wird die Flie⸗ 
bende nicht vieleicht unterwegs aufgegriffen und wider Willen zu⸗ 
rüdgebracht werden?" Dann könnte nıan auch einen folhen Ent- 
ſchluß für ihren edeln Charakter ungeziemend finden und insbefondere 
darin eine Verlegung der Pflicht gegen die innig geliebte Mutter 
jehen. Diefem Bedenken und jenen Zweifeln fcheint nun der Dich: 
ter zunächſt durch das Lied begegnen gewollt zu haben, jo daB auch 
diefes Gedicht, wie das Märchen von Drleans, in gewiſſer 
Hinfiht als ein apologetifches zu betrachten tft, jedoch von minder 
allgemeiner Beziehung, indem das Mädchen von Orleans die 
Wahl des gefammten Sujets und die ganze Behandlungsweife in 
Schutz nimmt. 
1. Wo ih fei und wo mich hingewendet, 
Als mein flücht’ger Schatten dir eutſchwebt? 


Hab' ich nicht beichloffen und geendet? 
Hab' ich nicht geliebet und gelebt? 


2. Wiflft du nad den Nachtigallen fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 
Dich entzüdten in des Lenzes Tagen ? 
Nur fo lang fie liebten, waren fie. 


Die Schlußverfe ter eriten Strophe erinnern fogleih an jene Berfe 
in der Romanze des Mädchens Klage: 


Ich habe genoffen das irdiihe Glück, 
Sch habe gelebt und geliebet ... . 


und in der That fcheinen fie auch in enger Beziehung zu einander 
zu ſtehen. Durd die beiden Anfangsitrophen jener Romanze näm— 
fih, die Thekla im 7. Auftr. des 3. Aftes der Piccolomini zur 


», Hoffmeifter, Ih. IV, ©. 59. 
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Guitarre fingt, wollte, nach Hoffmeiſter's wahrfcheinliher Annahme, 
der Dichter auf ihre Selbfttödtung vorbereiten, fo wie er fie bier 
nun durch denfelben Gedanken entjchnidigt. „Es iſt,“ wie Hoff: 
meifter dieſe Stelle interpretirt, „als ob der Dichter fagte: Was 
wundert ihr euch und fragt, wie es mit der Thekla ausgegangen? 
und wie könnt ihr fagen, ihr Leben habe feinen Abſchluß und Tein 
Ende? Hat fie es euch nicht felbft In der Romanze gefagt, daß 
ihr Leben nur ihr Lieben ſei? Würde ihr nicht eine fremdartige 
Mealität anhängen, wenn fie über ihre Liebe hinaus noch leben 
tönnte? wäre fie dann noch Thekla? Deßwegen fingt fie auch nur 
die zwei eriten Strophen der Romanze, und nicht auch die beiden 
fegten, welche jenen in der Gedichtfammlung noch beigegeben find, 
um tem Ganzen durch einen verjöhnenten Gedanken einen befrie- 
digenden Abſchluß zu geben." — Durch „flüchtigen Schatten“ 
(Str. 1, 3. 2) charakterifirt Schiller felbit die dramatifhe Figur 
der Thekla als ein ätheriiches Gebilde ohne feite Umriffe. „Sie 
tft,“ wie Hoffmeiſter es ausdrüdt, „ein Mufititüc, eine Herzenshymne, 
die Stimme eines unfichtbaren Engeld. Schiller bat nicht Teicht 
eine zweite Figur auf Die Bühne gebracht, welche fo wefenlos wäre, 
als gerade diefe reinfte, himmlische Seele.” — Der fprachliche Aus- 
druck in Str. 1, V. 1 iſt nicht zu billigen; namentlich verurfacht 
die Auslaffung des Subjektpronomens im zweiten Sape (wo ih 
mic, bingewendet), bei der Wiererholung des fragenden „wo”, eine 
recht fühlbare Härte. 


3. Ob ih den Verforenen gefunden ? 
Glaube mir, ih bin mit ihm vereint, 
Wo ſich nicht mehr trennt, was fi) verbunden, 
Dort, wo Feine Thräne wird geweint. 


4. Dorten wirft auch du uns wieder finden, 
Wenn dein Lieben unferm Lieben gleicht; 
Dort ift aud der Bater frei von Sünden, 
Den der blut'ge Mord nicht mehr erreicht. 
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5. Und er fühlt, daß ihn Fein Wahn betrogen, 
Als er aufwärts zu den Sternen fah; 
Denn, wie Jeder wägt, wird ihm gemogen, 
Wer es glaubt, dem iſt dad Heifge nah. 


6. Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem fchönen, gläubigen Gefühl. 
Wage du zu irren und zu träumen; 
Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel. 


Der Tod, — fo fpricht fih bier (in Str. 3) der Dichter über das 
jenfeitige Zeben aus, — der Tod vereinigt die Seelen der wahrhaft 
Liebenden auf immer. Dieß widerfpricht nicht direkt der Behaup⸗ 
tung Hoffmetfters, daß Schiller den gewöhnlichen Unſterblichkeits⸗ 
vorftelungen abhold geweſen fei; denn es wird ja auch hier nicht 
die perfönliche Fortdauer geradezu anerkannt. — Dann heißt es 
weiter in Str. 4: Jene Bereinigung beſchränke fi nicht auf die 
Seelen des Liebenden Paares, fondern umfafle die verwandten über- 
baupt; auch fei in jenen Sphären die Seele von den Makeln des 
Irdiſchen geläutert und nicht mehr der Gewalt des Schidfald preis⸗ 
gegeben. — Str. 5 und 6 fprechen ſich für die religiös -äfthetifche 
und fombolifhe Weltanfhauung aus, die Schiller für vie höchfte 
Auffaſſung und für die einzige hielt, die es uns möglich machte, 
das und inmwohnende Göttliche zu lebendigem Bewußtfein zu brin= 
gen. Nicht durch die gemeine Berftandes = Erfenntnip können wir 
das Heilige, das Ewige uns näher rüden; die ewigen Wahrheiten 
der Vernunft vermag nur das Herz, das Gefühl, der Glaube, und 
zwar nur durch Symbole, die aus der Sinnenwelt genommen find, 
zu verdeutlichen. Aus diefem Gefichtspunkte vertheidigt auch Max 
(Piccolomini At III, Sc. 4) Wallenftein’d Hang zur Aftrologie: 


O nimmer will ich feinen Glauben fchelten 

An der Geſtirne, an der Geiſter Macht. 

Nicht bloß der Stolz des Menfchen füllt den Raum 
Mit Geifteen, mit geheimnißvollen Kräften, 
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Auch für ein Tiebend Herz ift die gemeine 
Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 
Liegt in dem Mährchen meiner Kinderjahre, 
Als in der Wahrheit, die das Leben lehrt. 


Mebereinftimmend ſchließt das Gedicht die Hoffnung: 


— , was die innere Stimme ſpricht, 
Das täufchet die hoffende Seele nid. 


8. An Freund Kaaz in Subjaco, 


am 30. Auguft 1802. 


Dieſe elegiſche Epiftel wurde zuerſt als Anhang des 1819 in 
Mainz erichienenen „Raphael Sanzio von Urbino, dramatifches Spiel 
von ©. Ehr. Braun” veröffentlicht und aus dieſer in Hoffmeifter’s 
Nachträge aufgenommen. Hoffmeifter bezweifelt durchaus nicht die 
Anthenticität des Gedichtes, und hat allerdings verwandte Ideen in 
Schillerichen Gedichten nachgewiefen. Ich muß indeß befennen, 
daß ich noch Zweifel an ter Nechtheit dieſes Produktes hege. Außer: 
dem, daß uns von einem Verhältniſſe Schiller’3 zu Kaaz (Land⸗ 
Ichaftsmaler, geb. 1776, geft. 1810) nichts befannt ift, feheint mir 
Manches in dem Gedicht nah Inhalt und Form nicht edel genug, 
als daß Schiller es auch nur improvifirt haben Fönnte. Dagegen 
ift nicht zu Täugnen, dab man befonders in der zweiten Hälfte des 
Gedichtes durch Mehreres Iebhaft an Schiller erinnert wird. 


Hochbeglüdet, mein Freund, wer ferne dem ftädtifchen linfug, 
Mit Horazifhem Sinn, Iebet der fchönen Natur! 

Ad, wie gern entRdh” auch ich der bedrüdenden Hitze, 
Diefem flaubigem Lärm, diefem verwünfchten Tumult 


—rſ — — 
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Wagendurchraffelter Straßen, dem ewigen Drängen und Treiben, 
Dem ermüdenden Kreis Einerlei bringender Zeit! 

Aber mich feffelt die Häßlihe Noth an die römifchen Mauern 4; 
Bom Faufafifhen Fels reißt fi) Prometheus nicht los. 

Sei mein Wleid, und ſchieß und friff und tödte den Geier, 
Welcher mit ewigen Biß Herz mir und Leber verlebt. 

Kann ich genießen, wenn mir im Nüden verhaßte Geſchaͤfte 3 
Laurend liegen, mit Dräu’n Sorge ſich hinter mir thürmt; 

Bleich, wie ein ddes Phantom, von meinem gefunfenen Haupte 
Schwirrend den Schlummer verfcheudht, Gift in den Becher mir 

ftreut ? 

Freund, dem Bröhlihen nur, befreit von Sorgen und Unmuth, 
Lächelt die holde Natur, lächelt die blumige Trift, 

Drum genieße du froh, mein ſei die Freude, zu wiſſen, 
Wie in füßem Genuß fchwinden die Tage dem Freund. 

In Subjaco’6 d) Geftüft, getrennt vom Gewuͤhle der Menfchen, 
Findft du im fchweigenden Hain fröhlich dein befferes Selbſt. 

Iinter den Bäumen, da ift der Künftier nicht einfam, 
In dem Menfchengewühl fieht er oft einfam und oͤd'. 


— 


I, Hoffmeifter bemerft: „Die römifhen Mauern — Weimar”; aber 
paffen zu Weimdr die wagendurchraffelten Straßen, das ewige Drängen 
und Treiben? und paßt zu Schillers Leben und Wünfchen die Klage über 
das ewige Cinerlei? Und wie follen wir es von Schiller deuten, daß er, 
durch die Noth an Weimar's Faufafifhen Felfen geichmiedet, von Kanz 
erwartet, daß diefer fein rettender Alcid fein werde? 

2, Schon der erfte Herausgeber, Braun, fragt, weiche Gefchäfte den 
Genius des Dichters niederdrüdten. Hoffmeifter denft an die Redaktion 
des 1803 erfchienenen zweiten Bandes der Gedichte und an die Mühe, 
die ihm die Einübung feinee Schaufpiele für die Bühne verurfachte. Bei 
der „Dränenden Sorge” Fünnte man noch an Berlegenheiten denken, die 
aus dem Unfauf eines neuen Haufes erwuchſen. Allein die weiter fols 
genden Klagen flimmen nicht zu Schillers männlidem Sinn, der ſchon 
ganz andern Bedrängniffen Treo geboten hatte. Auch befremdet eb, 


* Schiller auf diefe Weife von Genuß reden zu hören, ihn, der nur zu 


feben glaubte, wenn er ſchuf und wirkte. 

3, Gubjaco, ein Städten im Kirchenſtaate, unweit der neapolitani⸗ 
fhen Gränze, auf einem Hügel am Teverone, häufig Aufenthaltsort von 
Metern. 
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Taufenben aber verftunmt die file Natur, und 4 dem Kunſtler 
Spricht ans fühlende Herz laut und vernehmbar fie ftetd. 
Ad, wie gern entfichet fein Geift dem Gewühle der Welt; flieht 

Hin in das fchimmernde Land, menfchlicher Kieinheit fo fremd, 
Wo mit goldenem Stab die Phantafieen gebieten, 
Unerhört an dem Stein nicht mehr Pygmaliou weint, 
Lispeind aus laubigem Grün NRapden vertraulich nur flüftern, 
Und an dem riefelnden Quell freundlich die Najas erfcheint, 
Bor dem begeifterten Blick die dedenden Schleier zerreißen, 
Welche der Borwelt Gebild Hüllen in zweifelnden Schein 5), 
Wo entfeffelt der Geift die Haine Ilyſſus durchwandelt, 
und an Strymons Geftad Iaufchet der Hirten Gefang! 
Sei mir gegrüßt, du Hain, und Tibur’s romantifche Thale, 
Du, Banduſia's Quell, Anio's murmelnder Strom! 
Ach, mir raudte die Zeit den Aärmtichften Troft, noch mich felber 
Froh zu täufchen, und mir Iuftige Schiöffer zu baun. 
Wer verfieht uns jetzt, wer kann uns begreifen und faſſen? 
Kalt und gefühllos und flumpf fiehet nur Jeder auf fich. 
Was wir fühlen, was einft in jeglihem Buſen gefchlagen, 
Iſt ein NRäthfel dem Bott, irrend in ſtygiſcher Nacht ©. 
Freund, es verfiegte der Quell, der filbern am Pindus uns firdmte, 
Joniens Sonne verlofch 7), Iſthmus verfan? in die Nacht. 
Teffellos donnert das Meer im dden Pirdeus, es hangen 
Fiſchernetze, wo einft herrliche Flotten geprangt. 
Nicht mehr wehen am Ziel die flntternden Kränze des Ruhmes, 
Bon der Wagen Getös ſchallt Hippodromos nicht mehr. 
Bindar’s Hymne verftummt, es flohen die zürnenden Götter, 
Auf den Altären erloſch teübe das heilige Feu'r. 


&) SHpffmeifter conjicirt nur oder doc) flatt „und“. 


5, Hoffmeifter erinnert an „Die Antifen in Paris“ und an 
„Der griehifhe Genius an Mayer“. 


6) Hoffmeifter verweist auf die Ähnliche Klage in „den Sängern. 
der Vorwelt“ und findet ſich durch das Folgende auf das Beſtimm⸗ 
tefte an Die Gdtter Griechenlands erinnert. 


7) Dem widerfpricht jener Bers im Spaziergang: 
Und die Sonne Homers, fiehe! fie leuchtet auch uns. 
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Gebt mir, Himmel und Erd’, Perikles Bürger und Satzung 9! 
Ad, ed ſchmachtet das Herz bloß nach vergangener Zeit! 
Aber Diymp, er blüht, er blüht in dem engeren SKreife 
Fühlender Menichen 9, es blüht neu die faturnifche Zeit. 
Bas das Leben ernährt, und mas das Leben erfreuet, 
Schweſterlich fhmüden es ftets, freundlich die Grazien aus. 
Der nur lebet, dem fie voll Huld ins Leben gelächelt, 
Dem fie die goldene Zeit pflanzten ins fühlende Herz. 
Hin find die Zeiten, da einft lebendig die Quelle geiprudelt, 
Welche zu hohem Genuß fhäumende Becher nur bot. 
Ad, und entartete Kinder umlagern die heiligen Ströme, 
Winterlich wehte der Nord jegliche Blüthe herab 19. 
Sieh, der Unfterblihen Tempel in Schutt und Afche verfunfen, 
Ind der Grazien Chor traurend in Hellas Gefild. 
Stürme verwehten ſchon Tängft die Afche der Bürger des Cecrops, 
Auf ihe moofiges Grab weinet der Wanderer jebt. 
Doc vernehnibar ertönt Geweihten das alte Orakel, 
Phoͤbus lebt, fein Geſang ſchallt in der Zühlenden Ohr. 
Lauſche dem hohen Gefang, o Freund, und vergiß nicht des Freundes, 
Welchen fein neidifch Geſchick Hält von Arkadien fern. 


8, Braun bemerft, im Original ſei der Vers fehr undeutlich ges 


ſchrieben. Hoffmeifter interpretirt: „Himmel und Erde, gebt mir das 
Entfchwundene zurüd! Wo ift Athen, fein Perikles und feine Stantd; 
verfaffung!” 


9, Hoffmeifter erinnert hierbei an Schillers aͤſthetiſchen Staat 


(Tafchenausg. XII, 133). 


10) Bergl. in den Gdttern Griehen!gnds (Str. 20: 


Alle jene Blüthen find gefallen 
Bon des Nordes winterlihem Wehn. 
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9. Kampf und Ergebung. 


Döring hat dieſes Gedicht in feiner Nachleſe aus der Dresde⸗ 
ner Morgenzeitung vom Jahr 1827 (Nr. 40) mitgetheilt. Die 
Authenticität defjelben erfcheint mir fehr verdächtig; dies Glaubens⸗ 
befenntniß klingt gar zu unſchilleriſch. 


1. Wie fchön, wie lieblih in der weiten Ferne 
Erfcheint die Hoffnung mir! 
Zu euch hinauf, ihr glanzerfüllten Sterne, 
Hinauf, Allmächtiger, zu dir! 


2. Die Welt ift groß, fchön dieſes Menfchenteden, 
Ind muthig fchlägt das Herz; 
Und doch erquikt mid ahndungsvolles Beben; 
Der Muth befiegt den Schmerz. 


3. Ich ſtrebte einft mit Kraft, das Schidfal zu beftreiten, 
Selbſt gründen wollt ih mein Geſchick; 
Doch ſchwer mußt’ ich des Schickſals Zorn erleiden, 
Und Fraftios trat ich dann zurüd. 


4. Der hohe Geift, der in der Schöpfung wohnet, 
Er iſt's allein, der dem Geſchick gebeut; 
Er iſt's, der Edles mit dem Schönen lohnet, 
Die Schuld verzeihet in der Ewigkeit. 


Das Jahr 1803. 


Im Januar 1803 Tegte Schiller die letzte Hand an feine 
Braut von Meffina; am 6. Februar konnte er Körner benach⸗ 
richtigen, daß fein Stück „feit etlichen Tagen fertig ſei.“ In einem 
Driefe vom 28. März heißt es dann weiter: „Ich habe fett En- 
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digung der Braut, zu meiner Erholung und um der dramatifchen 
Rovität willen, ein Paar franzöfifche Zuftipiele zu überſetzen ange- 
fangen, die in einigen Wochen fertig fein werden." Es waren zwei 
Stüde des fruchtbaren Theaterdichters Picard: Mediocre et ram- 
pant, ou le moyen de parvenir und Encore des Menechmes, 
deren erfteres unfer Dichter unter dem Titel „Der Paraſit oder 
die Kunſt fein Glück zu machen“, und das andere unter dem 
zitel „Der Neffe als. Onkel“ frei übertrug Dann folgten 
Anfangs Mai, wie er Körnern meldete, „viele theatralifche Zer- 
ſtreuungen“; befonderd machte er fich viel mit den Proben zur Auf⸗ 
führung feiner Zungfrau von Orleans zu fchaffen. Dazwiſchen ka⸗ 
men andere Abhaltungen von der Arbeit; fo wurde er von preußi⸗ 
ihen Offizieren nah Erfurt zu einem Feſte eingeladen, und fand 
in einem Kreife von beinahe hundert derfelben viel Vergnügen, un⸗ 
ter denen ihn „befonders die alten gedienten Majors und Oberſten 
intereffirten." ine freiere Zeit muß ihm von der Mitte Mat bis 
zum 20. Juni gegönnt gewejen fein; denn unter dem legtern Da- 
tum ſchickte er an Kömer durch Zelter eine Anzahl Heiner poeti- 
iher NRovitäten, die er Zelter'n zur Kompofition mitgegeben 
hatte. Es waren ein paar Gedichte, die für das noch fortbeftehende 
geſellſchaftliche Kränzchen verfaßt worden waren: dad Sieges⸗ 
fett und ein Puuſchlied; ferner der Graf von Habsburg. 
Wegen „einiger andern Kleinigkeiten“, die gleichfalls unterdeß fertig 
geworden waren, verwies er Körner auf den mitgefchidten zweiten 
Band feiner Gedichte, worin fich ein zweites Bunfchlied umd der 
Pilgrim befand. Auch muß damals ſchon der Jüngling am 
Bade, der zuerft im Damenkalender für 1805 erſchien, gedichtet 
gewefen fein, da er für das Luſtſpiel „der Paraſit“ beftimmt war. 
Der Graf von Habsburg weist uns darauf Hin, daß 
Schiller ſchon im Juni mit den Vorarbeiten zu einem neuen dras 
matifchen Werke, dem Wilhelm Tell befhäftigt war. Diele Ar⸗ 
heiten wurden duch einen Sommeraufenthalt zu Lauchſtädt unter: 
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brochen, wo Schiller einmal ansnahmsweiſe ein paar Wochen in 
bewegtem gefelligem Verkehr zubrachte. Dafür warf er fih aber 
nah ber Heimkehr mit vertoppelfem Eifer auf fein dramatifches 
Wert und widmete tiefem die Übrigen Monate des Jahres mit fo 
ftetigem Fleiße, daß für Meinere Igrifche Produktionen fein Raum 
blieb. 

Ueberblicken wir nun den Ertrag des Jahres an Heinern Ge⸗ 
dichten, fo finden wir zuerft eine Gruppe von Drei Befell- 
ichaftsliedern, die fih als ein Nachwuchs an die Geſellſchafts⸗ 
lieder des vorigen Jahres reihen; dann begegnen und außer dem 
einzeln ftehenden Pilgrim noch zwei Gedichte, die aus feinen 
dramatifchen Beſtrebungen hervorgingen: Der SZüngling am 
Bache und der Graf von Habsburg. 


1. Das Siegesfeſt. 


Diefes Geſellſchaftslied gehört nur der Ausführung nach dem 
Jahre 1803, aber der Eonception nach fehon dem Jahre 1801 an. 
Am 18. Auguft 1803 fchrieb Schiler an Humboldt: „Ich lege 
Ahnen ein Lied bei, das in der Abficht entſtanden ift, dem gejell- 
ſchaftlichen Geſang einen höhern Text unterzufegen. Die Lieder der 
Deutfchen, welche man in fröhlichen Zirkeln fingen Hört, fchlagen 
faft alle in den platten profaifchen Ton der Freimaurerlieder ein, 
weil das Leben keinen Stoff zur Poefle gibt; deßwegen habe I 
mir fr diefes Lied den poetifchen Boden der Homeriſchen Zeit ges 
wählt und die alten Heldengeftalten der Ilias darin auftreten laſſen. 
So kommt man doch aus der Profa des Lebens heraus und wan⸗ 
deit in befferer Geſellſchaft.“ Noch früher iſt im Briefwechfel mit 
Goethe dieſes Liedes gedacht. In einem Briefe Schillers vom 
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24. Mat 1803 Heißt es: „Hier ſchicke ich Ihnen einige poetiſche 
Fabrikate. Das Siegesfeſt ift die Ausführung einer Idee, die uns 
fer Kränzchen mir vor anderthalb Jahren gegeben hat, weil 
alle gejellichaftlichen Lieder, die nicht einen poetifhen Stoff behan⸗ 
dein, in den platten Ton der Freimaurerlieder verfalfen. Ach wollte 
alſo gleih in das volle Saatenfeld der Ilias hineinfallen und mir 
da holen, was ich nur fchleppen konnte.“ 

Die Strophenform iſt diefelbe, tie Schiller in jenem äftern 
Geſellſchaftsliede, dem begeifterten Hymmus an die Freude, ange- 
wandt. An eine Strophe von acht Verſen fchließen fich noch vier 
Verſe, die gewiflermaßen einen Refrain bilden. Diefe find ganz den 
lyriſchen Elementen des Stüdes gewitmet und fpielen ungefähr tie 
Rolle des Chors in der Tragdbie, deſſen Gefchäft Schiller felbft fo 
bezeichnet: „Der Chor verläßt den engen Kreis der Handlung, um _ 
fi Aber das Menfchliche überhaupt zu verbreiten, um die großen 
Refultate des Lebens zu ziehen und die Lehren der Wetsheit aus- 
äufprechen; und diefes thut er mit der vollen Macht der Phantafie, 
mit einer kühnen Inrifchen Freiheit, welche auf den hoben Gipfeln 
der menjchlihen Dinge wie mit den Schritten der Götter einher⸗ 
gebt." In den vier erften Strophen find allemal die acht erflen 
Berje erzäblent, der Refrain aber Erguß der Empfindung. Später, 
wo eine folche genaue Trennung nicht mehr ftattfindet, wiederholt 
der Refrain den anregendſten Gedanken mit hoͤherm Iyrifchen 
Schwunge. 

Mußte nun gleich ſchon die Aehnlichkeit der Form beim Sie⸗ 
gesfeſt und dem Lied an die Freude den Gedanken an eine ähnliche 
Beſtimmung beider näher legen: ſo werden doch die meiſten Leſer 
nicht ohne Befremden in den oben mitgetheilten brieflichen Bruch- 
fielen das vorliegende Gedicht ausdrücklich als ein Gefſellſchaftslied 
haben bezeichnen fehen.- Wer follte auch leicht auf den Gedanken 
fommen, daß ein Gedicht, worin das- Schicfal der Menfchheit in fo 
wenig erfrenlihen Bügen gezeichnet iſt, zur Belehun geſelliger 

Biehoff, Schiller III. 
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Freude beftimmt ſei? Betrachten wir feinen Juhalt etwas näher! 
Furchtbare Gegenfähe geben fih uns in dem Gefchide der Men- 
ſchen und: Während die Einen in Siegesfreuden triumphiren 
(Str. 1), ftarren die Andern in unabjehbare Tiefen des Unglüds 
(Str. 2); bier begegnen uns folche, die voll ſtolzen Selbitgefühls 
am Ziel einer arbeitvollen Bahn flehen (Str. 3), dort fehen wir 
Andere mitten auf dem Wege zum Ziel erliegen (Str. 4); no An⸗ 
dere trifft ein unerwartetes fchrediihes Schidfal, wenn fie nad 
mühfeliger Fahrt in den fihern Hafen einzulaufen wähnen (Str. 5); 
hier fehen wir, wie dem Frevel die verdiente Strafe folgt (Str. 6), 
dort wieder erjcheint eine ganz unbillige Bertbeilung des Glückes 
(Str. D); gewaltige Leidenfchaften umftriden und verderben die Be- 
ſten (Str. 8). Diefe fchroffen Kontrafte, diefe Räthjel des Schie- 
ſals fchildert das Gedicht in den acht erften Strophen. Dann 
preift ed den Ruhm, der unfer irdifches Dafein überlebt (Str. 9), 
die heldenmüthige Anfopferung für das Vaterland, die auch beim 
Feinde Anerkennung findet (Str. 10), des Bachus Gabe, die uns 
in füße DVergefienheit des Lebens und feiner Leiden wiegt (Str. 11 
und 12), und zuletzt tritt eine Seherin auf, die das Leben bis in 
feine Tiefen durchblickt, bezeichnet als die allgemeinfte Eigenfchaft 
dieſes ganzen verworrenen Weltgetriebes — Bergänglichkeit und 
Richtigkeit, umd leitet daraus die Lehre her, daß man die Gegen 
wart genießen müfle. 

Wer könnte Täugnen, daB das Bericht fi mit gewichti⸗ 
gen Ideen beſchäftigt? Und nun ift noch dazu das älteſte und 
reichfte poetifche Terrain gewählt, und Homerifche Sseldengeftalten 
erfcheinen al8 Träger jener Ideen. Aber — muß man wieder fra- 
gen — eignet fih der Inhalt auch zu einem Gefellichaftstiede ? 
Warum folte nicht für eine edle ausgewählte Geſellſchaft, wie doch 
ohne Zweifel jenes Kränzchen war, auch ein edler, ausgewählter 
Stoff paſſen? Und muß nicht ein gutes Geſellſchaftslied die Sin- 
genden Über bie Sphäre des Alltagslebens in eine höhere, poetiſche 
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Region erheben? Nur Eines fragt fi noch, ob das Lied gefellige 
Freude beleben könne; und auf dieſe Frage wird man fchwerlich 
bejahend antworten können. Die im Gedichte erflingenden Dishar- 
monien bleiben ohne Löſung, wenigftens ohne eine dem Gemuͤth 
wohlthuende Löfung. Die Begeifterung, in der fi) Kaſſandra er- 
hebt und ihr „Rauch iſt alles irdiſche Weſen“ ausſpricht, iſt ein 
wahrhaft furchtbarer Enthufiasmus, und das Stück entläßt gewiß 
Jeden, der fi tief hineinempfindet, mit jchmerzlich aufgeregtem Ge⸗ 
fühl. Es ift bezeichnend, daB der Dichter die Löfung der Kaffandra 
übertragen bat, derſelben poetifchen Geſtalt, die auch in dem von 
ihr benannten Gedichte das Drgan der tiefften Seelenjchmerzen 
unfres Dichters it. Uebrigens paflen befonders die beiden Schluß⸗ 
verfe unſers Liedes durchaus nicht gut im Munde der Kaſſandra, 
der tiefgebeugten Königstochter, die, wenn gleih von der Richtige 
fett des fchnellverraufchenden Lebens überzeugt, doch in ihrer Lage 
nicht an Lebensgenuß denken Tonnte. 

Barum aber hat Schiller nicht, wie es von ihm zu erwarten 
fand, zuletzt die höhere Welt des deals, „des Derzens, heilig 
file Räume“, als Troft und Zufluchtsort aus „des Lebens Drange“ 
bezeichnet und fo die Gegenfähe des Berichtes auf eine würdigere 
und wahrere Weife gehoben? Darauf ließ fi antworten, daß dies 
ſes eine Löfung gewefen wäre, die weniger für einen froben, dem 
Leben zugewandten Zirkel als einen befchaulichen Einfamen gepaßt 
hätte. Und fo kommen wir auf das Ergebniß hin, daß Schiller 
fi von Haus aus, zufolge feiner ganzen Weltanſchauung, für das 
Geſellſchaftslied wenig eignete. 

Gegen Götzinger's Tadel, daß in der Art, wie bier die Home⸗ 
rifchen Helden eingeführt feien, nichts Cigenthümliches, Charakteri⸗ 
ftifches hervortrete, eine Behauptung, der ich in der erften Ausgabe 
des Kommentars beigetreten bin, bemerft Naud (im Programm des 
Friedrich = Wilhelms - Symnaflunsd zu Königsberg in der Neumark 
1851) mit Grund: „Wir erhalten von jedem einzelnen der einges 
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füprten Helden ein ſehr beftimmtes und den Originalen, wie wir fle 
ans dem Homer und Birgil fennen, entfprechendes Bild: von dem 
um Me verlornen Manen befümmerten Bölkerfürften (vergl. ST. II, 
115), wie von dem „durch Mugen Rath der Athene” erleuchteten . 
Gatten Penelope’3; von dem glücklichen und die goͤttliche Gerechtig- 
keit preifenten Menelaos, wie von dem Götterverächter, deſſen Fre- 
vel und Strafe aus dem Birgil (Aen. I, 39 ff.) befannt; von dem 
bruderehrenden Teufros, wie von dem für den Ruhm des Vaters be- 
geifterten Neoptolemos ; von dem hochherzigen Tydeusſohne, wie von 
dem gemüthlihen Zecher Neftor.“ 
1. Briams Befte war gefunfen, 
Troja Ing in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, fiegestrunfen, 
Keichbeladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen, 
Länge des Helleipontos Strand, 
Auf der frohen Fahrt begriffen 
Nah dem Ichönen Griechenland. 
Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem väterlichen Heerd 
Sind die Schiffe zugefehrt, 
und zur Heimath geht e& wieder. 
Die Landfhaft Troas mit dem Stamandros (j. unten Str. 4 
V. M erſtreckte fih längs des Hellefpontos, der heutigen Darda⸗ 
nellen (B. 6). — „Auf der froben Fahrt begriffen” (3. 7) tft fein 
ganz richtiger Ausdrud, wenn e8, wie das Folgende wahrſcheinlich 
macht, bezeichnen foll: bereit zur Kahrt. — Der Wohllaut, der im 
Allgemeinen in der Sprache diejes Gedichtes herrſcht, macht des 
Hörerd Ohr auch für Heinere Uebelklänge empfindlih, wie: „auf 
den hohen — auf der frohen“ (V. 5 und 7). 
2. Und in fangen Reihen, Flagend, 
Saß der Trojerinnen Scaar, 
Schmerzvoll an die Brüfte ſchlagend, 
Bleich, mit aufgelbstem Snar. 
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In das wilde Feft der Freuden 
Mifhten fie den Wehgefang, 
Weinend um Das eigne Leiden 
.In des Reiches Untergang. 
Lebe wohl, geliebter Boden! 
Bon der füßen Heimat fern 
Folgen wir dem fremden Herrn. 
Ad), wie glücklich find die Todten! 


Statt „Irojerinnen" (2. 2) find die gewöhnlichen Formen Troe⸗ 
rinnen und Trojanerinnen. Jene Form findet fih auch bis- 
weilen in der Ueberſetzung des Virgil, 3. B. 3. IV, Stanze 56: 


Entdedt ihr, daß der Trojer Schaar 
Sich fertig macht, die Anker ſchnell zu lichten. 


Wenn Schiller in DB. 7 und 8 ſagen wollte, daß ihre Thränen 
niht bloß dem Unglück des Vaterlandes galten, fondern auch 
dem eigenen Xeiden, fo iſt der Gedanke nicht Mar genug ausge- 
drückt. Sollen die Verſe aber heißen: Sie beweinten nur das 
eigne Zeiden beim Untergang des Reiches, — fo iſt ihnen eine zu 
unpatriotifche Denfart geliehen. — Zu V. 12 vergl. die Trojane- 
rinnen von Euripides, B. 574, ferner Virgils Aen. II, 321 — 324 
und Eurip. Hekabe V. 214, wo derfelbe Gedanke ausgefprochen ift. 


3. Und den hohen Göttern zündet 
Kalchas jet das Opfer an, 
Ballas, die die Städte gründet 
Und zertrümmert, ruft er an, 

Ind Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel fchlingt, 

Und den Zeus, den Schredeniender, 
Der die Aegis graufend jchwingt. 
Ausgeftritten, ausgerungen 

Iſt der lange, fchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit 
And die große Stadt bezwungen. 
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„Kalchas“ (B. 2), der berühmtefte Priefter und Seher im griechi⸗ 
ſchen Heere. Das Opfer wird zum Dank für tie entlihe Bezwin- 
gung der feintfihen Statt und zur Erflehung einer glüdlichen 
Rüdfahrt gebraht. So erklärt es fich, warum Pallas, die Städte: 
zeritörertn, und Pofeldon, der Gott des Meers, vorzugsweife ange- 
rufen werden. Zeus war als der höchſte der Götter nicht außer 
Acht zu laſſen. — Pallas, die bei Homer im Allgemeinen als die 
Göttin kluger, finnreiher Erfintungen und Anordnungen in Krieg 
und Frieden erfheint, wird bei ihm nicht blos als Städtegerförerin 
(noAinogdos), fontern auch Städtefchirmerin (noAıoüxog, 
&ovolnroisg), wenn au nicht gerate als Städtegründerin, als 
Etaatenftifterin dargeftellt, wie bier und im eleuſiſchen Zefte 
(Str. 17). Neptun wäre bier wohl befjer mit feinem griechifchen 
Namen Pofeidon genannt worden. — Die Adiektivſätze „der um 
die Länder m. f. w.” und „der die Aegis u. f. w.“ find Umſchrei⸗ 
dungen bomerifcher Adjektive: yaınoyos , erdumfaflend, und 
syloxos, ägishaltend. — Die Aegis (V. 8), von Hephäftos dem 
Zeus gefchmiedet, mit der au Pallas häufig dargeftellt wird, bes 
ſchreibt Homer St. V, 738: 


Siehe, fie GPallas) warf um die Schulter die Aegis, prangend mit 
Quaſten, 

Fuͤrchterlich, rundumher mit drohenden Schrecken gekränzet; 

Drauf iſt der Streit, drauf Schützung und drauf die ſtarre Berfolgung, 

Drauf auch das Gorgohaupt, des entſetzlichen Ungeheuers, 

Schreckenvoll und entſetzlich, das Graun des donnernden Baters: 


Zu Vers 11 vergleiche das Virgil'ſche — peracto temporis orbe 
(Aen. VI, 744). 


4. Atreus Sohn, der FZürft der Schaaren, 
Ueberfah der Bölfer Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einft in des Sfamanders Thal; 
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und bes Kummers finftre Wolfe 

308 fih um des Könige Blick; 

Bon dem hergeführten Bolke 

Bracht' er Wen’ge nur zurüd. 
Drum erhebe frohe Lieder, 
Wer die Heimat wiederfieht, 
Wem noc) frifh das Leben bluͤht! 
Denn nicht Alle Fehren wieder. 


„Atrens Sohn" Agamemnon, oberfter Beherrfcher von ganz Ar- 
808 und Oberanführer der Griechen gegen Troja, Heißt, wie bier 
„Fürſt der Schaaren”, fo bei Homer dva& avdomv, ber Herr⸗ 
fcher der Männer. — Ein Berzeichniß der Völker, „die mit ihm 
gezogen waren”, enthält das zweite Buch der Iliade V. 486786. 
Aehnlich, wie oben in V. 5 u. 6, heißt es in der Iliade XVIII, 22: 


Sprach's; und Genen umhüllte die finftere Wolfe des Kummers. 


5. Alle nicht, die wiederfehren, 

Mögen fi) des Heimzugs freun, 

An den häuslichen Altären 

Kann der Mord bereitet fein. 

Mander fiel durch Freundestüde, 

Den die biut’ge Schlacht verfehit ! 

Sprach's Ulyß mit Warnungsblide, 

Bon Athenend Geift beſeelt. 
Südlich, wen der Gattin Treue 
Rein und Feufch das Haus bewahrt!. 
Denn das Weib ift falfcher Art, 
Ind die Arge liebt das Reue. 


Man überſehe nicht die fchöne Art, wie fi diefe Strophe an den 
Schlußgedanken der vorigen anreiht. — V. 3 und 4 deuten auf 
Agamenmons Schickſal hin, welcher bei feiner Rückkehr von Aegiſthos, 
der Agamemnons Gattin Klytemneſtra zum Ehebruch verleitet hatte, 
erichlagen wurde. — In V. 8 könnte man es angemeflener finden, 
den Odyſſens, bei dem ahnenden Blick in die Zukunft, von Apollos 
Geiſt befeelt erfcheinen zu Täffen. Allein feine Warnung geht nicht 
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ſowohl aus einem prophetiſchen Schauen, als aus einer verſtändigen 
Beobachtung des weiblichen Charakters hervor. Die Göttin kluger, 
befonnener Betrachtung ift aber Athene, als deren befonderer 
Schüpling Odyffens noch überdieß bei Homer erfcheint. — 2. 9 
und 10 erinnern im Vorbeigehen an Penelope, des Odyſſeus Gat- 
tin, deren Betragen einen ftrengen Gegenfaß zu dem der Klytem⸗ 
neftra bildete. Zu V. 11 und 12 vergl. den Ausdruck deſſelben 
Gedankens im Bang zum Eifenkammer (Str. 6). — Die 
Wortſtellung in „Sprach's Ulyß“ (8. 7) Halte ich für fehlerhaft. 
Wendungen, wie: „Sprady’s, und Jenen umhüllte u. ſ. w.“ (f. oben 
den zu Str. 4 angezogenen Homer. Vers) find zwar jetzt gebräuch- 
lich; aber dort iſt das Subjeft ausgelajfen, nicht, wie in ım- 
ferm Gedichte, nachgeſtellt. 


6. Und des frifch erfämpften Weibes 
Sreut fi der Atriv’ und ſtrickt 
lm den Reiz des fchönen Leibes 
Seine Arme Hochbegfüdt. 

Boͤſes Werk muß untergehen, 
Nahe folgt der Wrevelthat; 
Denn geredt in Himmelshöhen 
Waltet des Kroniden Rath. 
Böſes muß mit Böſem enden; 
An dem freveinden Gefchlecht 
Rächet Zeus das Gaftesrecht, 
Wägend mit gerechten Händen. 


Diefe Strophe hat Gökinger durchweg irrig bezogen. Er deutet 
„des frifch erfämpften Weibes" auf die dem Agamemnon bei der 
Berloofung der gefangenen Troerinnen zugefallene Kaflandra, und 
verfteht unter dem „Atrid’” wieder den Agamenmon. In 28.5 u. 6 
fieht er eine Hindentung auf den Ehebruh, den Agamemnon durch 
feine Liebe zur Kaſſandra an Klytemneſtra beging, und auf Kly- 
temneſtra's Rache, in V. 9 — 12 eine Erinnerung an die Frevel im 
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Beichlechte des Tantalus, der das von den Göttern ihm vergönnte 
Gaſtrecht fo fchlecht vergalt. — Die Möglichfeit einer andern, doch 
fo nahe liegenden Erklärung ſcheint Bößinger'n nicht in den Sinn 
gefommen zu fein. Dffenbar meint Schiller mit dem Weibe in V.1 
Helena, und mit dem Atriden in B. 2 Agamenmonsd Bruder, 
Menelaud. Es heißt zwar in der Sage, Menelaus habe Me He⸗ 
lena zuerit als Sklavin gehalten und erit fpäter wieder als Gattin 
aufgenommen. Allein Schiller nimmt ſich in Behandlung von Ne= 
benumftänden der alten Sagen tiejelbe Freiheit, die fih auch vie 
griechifchen Dichter, namentlich die Tragifer, erlaubten. „Böſes 
Wert muß untergehen u. f. w.“ heißt demnach nun: der frevelhafte 
Raub der Helena durch Paris konnte nur böfe Folgen haben, auf 
die Frevelthat mußte Nache folgen u.f.w. An dem Geſchlechte des 
Priamus rächte Zeus die Verlegung des Gaftrechtes dur Paris, 
der den ihm vom Menelaus gewährten gaftlichen Aufenthalt miß⸗ 
brauchte, um Helena zur Flucht zu bereden. Zeus erfcheint hier ald Zeug 
Eiviog („der Gaftliche” Kraniche tes Ibykus, Str. 3) der Schup- 
gott und Wächter über alle gaitfreundichaftlichen Verhältniſſe. — 
„Gaſtesrecht“ (V. 11) Hieße ſprachlich richtiger Gaſtrecht. Hier 
ſollte nicht die uneigentlihe Kompofition, die ſich durch das flegi- 
viſche — es charakterifirt, ſondern die eigentliche (Gaſtrecht) ange⸗ 
wandt ſein, indem hier nicht der beſtimmte Begriff Recht des 
Gaſtes, ſondern ein allgemeinerer, das die gaſtlichen Bezie— 
hungen betreffende Recht, zu bezeichnen war. 


7. Woht dem Glücklichen mag's ziemen, 

Ruft Orleus tapfrer Sohn, 

Die Regierenden zu rühmen 

Auf dem hohen Himmelsthron. 
Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 
Ohne Billigfeit das Glück; 

Denn Batroftus liegt begraben, 

Ind Therfites Fehrt zurüd. 
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Weil das Stud aus feiner Tonnen 
Die Gefchide blind verftreut, 
Treue ſich und jauchze heut, 

Wer das Lebensloos gewonnen! 


„Dllens tapfrer Sohn“, Ajas (lat. Ajax), der Lokrier, aud wohl 
der Meinere genannt, zum Unterjhied von Telamond Sohne Ajas, 
ans Salamis. — Der Sinn der Strophe if: Mag Menelaus 
immerhin die Gerechtigkeit der Götter preifen, ihm bat das Glück 
wohlgewolt, er Hat für die ihm zugefägte Unbilde Rache nehmen 
dürfen. Aber nicht überall bat fih das Schickſal fo gerecht erwie⸗ 
fen; denn Patroffus u. ſ. w. — der Anfang diefer Strophe, na⸗ 
mentlich „dem Glücklichen“ in V. 1 hätte Gößinger'n auf das Un⸗ 
genligende feiner Erklärung der vorigen Strophe hinweiſen Tönnen. 
Sollte er indeß noch zweifeln, ob feine Interpretation nicht auch 
ftatthaft wäre, fo geben wir nur dieß zu bedenken, daß dann Me⸗ 
nelaus nnd Helena, die eine fo bedeutende Rolle fpielen, in der 
Reihe der Homeriſchen Heldengeftalten nicht mit vorlberwandelten, 
während dem Agamemnon zwei Strophen gewidmet und Kaflandra 
zweimal bier und beim Schluß erwähnt wäre, daß ferner, unter 
diefer Annahme, des Raubes des Paris, der erſten Quelle des Un⸗ 
heils nicht gedacht würde. — „Patroklus“ (V. 7), Achills Vetter 
und Liebling, Sohn des Mendtins, einer der ruhmvolliten griechi⸗ 
chen Helden vor Troja. Seinen Tod von der Hand Hektors ſchil⸗ 
dert Homer in der Il. XVI (gegen den Schluß), Buch XVII be⸗ 
fchreibt die Kämpfe um feine Leiche, der Anfang des XVIIIten 
Achills Trauer um ihn, das XXI. die glänzende zu feiner Ehre 
veranftaltete Zeichenfeier. — „Therfites“, der haäßlichſte und fchmäß- 
fühtigfte Mann im griehifchen Heere (vergl. ST II, 212). Nach 
Dvid u. 9. iſt, gegen Schillers Annahme, auch Therfites nicht 
heimgekehrt, fondern von Achill, feiner Schmähungen wegen, er- 
Ihlagen worden. — Das gewöhnliche Attribut der Glůcksgottin 
(Tuxn, Fortuna) ift nicht, wie oben, eine Tonne, woraus fie die 
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Schiclſalslooſe verftrent, fondern eine Kugel, ein Mad, ein Füllhorn 
oder ein Steuerruder. — „Tonnen“, die alterthümliche Dativform, 
vergl. „Feftgemauert in der Erden“ im Lied von der Glocke, 
und: „Bis zu einer goldnen Pforten” im Pilgrim. 


8. a, der Krieg verfchlingt Die Beten! 

Ewig werde dein gedacht, 

Bruder, bei der Griechen Feften, 

Der ein Thurm war in der Schlacht. 

Da der Griechen Schiffe brannten, 

War in deinem Arm das Heil; 

Doch dem Schlauen, Bielgewandten 

Ward der fchöne Preis zu Theil. 
Briede deinen heifgen Reſten! 
Richt der Feind hat dich entrafft; 
Ajax fiel durch Ajax Kraft. 
Ad), der Zorn verderbt die Beſten! 


Goͤtzinger nimmt an, daß diefe Strophe von Teufros, dem Bruder 
des Ajas Telamonios gefprochen wird. Dagegen erhob ich in der 
erften Auflage diefes Kommentars das Bedenken, daß Schiller doch 
wohl in diefer Strophe, wie in den andern (vergl. Str. 7, 8.2, 
Str. 9, B. 2, Str. 10, B. 4 u. f. w.), den Sprecher beftimmt be⸗ 
zetäjnet haben würde, wenn er nicht den der vorhergehenden Strophe 
fi fortredend gedacht hätte, umd bemerkte, der Ausdruck „Bruder“ 
fet auch im Munde des Feinern Ajas nicht geradezu unpaflend. Ich 
vermiffe auch jebt noch eine genauere Bezeichnung des Spre⸗ 
ers, pflichte übrigens folgender gründlichen Ausführung Naud's 
in der obenerwähnten SProgrammfchrift bei: „Für Teukros fpricht 
auch die Oekonomie des Berichtes. Mit Ausnahme des alleinigen 
Neftor, des gefprächigen Greifes, welchem am Ende und in einer 
Weife, die jedes Mißverftändniß ausfchließt, zwei Strophen zuge: 
theilt find, fpricht jeder der eingeführten Helden, unter denen man 
ohnehin den Teukros ungern vermifien würde, nur eine Strophe. 
Und zwar fehen wir die Helden zwiichen dem Opferprieſter Kalchas, 
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weicher die Neiße eröffnet, und ber Seherin Kaflandra, welche fie 
ſchließt, gewiſſermaßen paarweife auftreten: Agamemnon und Ulyſſes 
faſſen die Heimkehr ind Auge; Menelaos und der Sohn des Oileus 
jprechen fich jeder auf feine Weife über Die göttliche Gerechtigkeit aus; 
Teukros (nad unfrer Auffafjung) und Reoptolemos ehren die Todten; 
der Tydide und Neſtor zeigen ein Herz für den beflegten Keind. Wenn 
hberdieß Die Anfangsworte der Str. 8: „Sa, der Krieg verichlingt 
die Beten“ im Munde des Lofrifchen Ajax den Eindruck einer ziem- 
lich matten Belräftigung der eigenen Ausfage machen müßten: fo 
bat fie nach unfrer Annahme der Dichter fehr wohl angebracht, um 
von der Rede des Vormannes aus in ähnlicher Weile weiterzugeben, 
wie er dies, offenbar um der bier nahe liegenden Gefahr der Zer⸗ 
ftüdelung vorzubengen, durch das ganze Gedicht gethan.“ — Daß 
Ajas Telamonios mit Recht (in V. 1) zu den beften gezählt wird, 
beftätigen viele Stellen ter Iliade, worin er allenthalben als der 
tapferite Held nad dem Achill und als der würdigfte Gegner Hek⸗ 
tors eriheint. (S. 3. B. feinen entfcheidungslofen Zweilampf mit 
Heltor und die vorangehende unvergleichliche Schilderung des zum 
Kampf fchreitenden Ajas, SI. VII, 206 — 305). — „Bei der Grie- 
hen Zeiten" (3. 3) wurden fpäter hänfig Tragddien aufgeführt, 
welche bekanntlich nicht felten Ereigniffe aus dem troifchen Kriege 
zum Gegenſtand hatten, und deren mehrere den Charakter und die 
Schidfale des Ajas darftellten. So verwirklichte fih der Wunſch 
feines überlebenden Freundes. — V. 4 enthält einen aus Homer's 
Odyſſee XI, V. 549 entlehnten Zug: 

Denn du fanfft, ihr Thurm in der Feldſchlacht, und wir Achaier 
Müſſen, wie um das Haupt des Peleiden Achilleus, 

Stets um deinen Berluſt Leid tragen - . . 


(Worte des Odoſſeus an den Schatten des Ajas 
in der Unterwelt.) 


Die Vertheidigung der Schiffe (®. 5) und Gezelte durch Ajas gegen 
die unter Hektor anflürmenden Troer fhildert Homer IL XII— XV. 
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Schiller Hält fi nicht ganz genau an Homer's Darftellung. Als 
der Griechen Schiffe brannten, war in Patroklos Arm das Heil. 
Ajas vertheidigte die Schiffe, als die Troer fie anzünden wollten. 
Bon unendlicher Kampfanftrengung erfchöpft, mußte er entweichen, 
und nun zündete Heltor das von ihm vertheidigte Schiff an. Da 
rhftete ſich Patroklos, von Achill ſelbſt angefeuert, und trieb die 
Troer zuruck. — Die Adjektive in V. 7 find Ueberſetzungen der ho⸗ 
merifchen noAvuntis und nToAvUTEoNoS, — Auf den „Ihönen 
Preis“ (3. 8), auf Achills Waffen, machte nach deſſen Tode ſowohl 
Ajas als Odyſſeus Anſpruch. Ihre Streitreden vor ten verſammel⸗ 
ten Hänptern des Achaierheers fiehe bei Ovid in den Metam. XII 
(gegen dad Ende) und XIII (bis B. 298). Aus diefer Darftellung 
hat Schiller Einiges entlehnt: 


Ne quisquam Ajaccm possit superare nisi Ajax! 
Und nicht Fünne dem Aar ein Mann obſiegen ald Ajar! 


Hectora qui solus, qui ferrum ignesque Jovemque 

Sustinuit toties, unam non sustinet iram. 

Er, der den Heftor fo oft, der Cifen und Glut und den Donner 
Jupiters trug, er allein! der trägt den einzigen Zorn nicht. 


9. Dem Erzeuger jebt, dem großen, 
Gießt Neoptolem des MWeins: 
Inter allen ird’fchen Loofen, 

Hoher Bater, preif ich deine. 

Bon des Lebens Gütern allen 

Iſt der Nuhm das höchfte doch; 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch. 
Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer 
Wird unfterbiich fein im Lied. 
Denn das ird’fche Leben flieht, 
Und die Todten dauren immer. 


„Reoptolemos“ (8. 2), Pyrrhos, Achills Sohn. — „Des Weins“, 
wie im Grafen von Habsburg: „ES ſchentte der Böhme des 
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yerlenden Weine”, der frangdj. Article partitif. Traukopfer 
(onovönj, Aoıßr)) waren bei Todtenopfern haͤufig. — In dem 
Schlußverſe ift der Gedanke unklar ansgedrädt. Halten wir und 
an den wörtlichen Ausdrud, fo entgeht uns ein befriedigenter Zu⸗ 
fammenbang. Wie kann in der Fſucht des irdiſchen Lebens (B. 11) 
und in der ewigen Dauer ber Todten ber Grund von Achills ewis 
gem Ruhme (3. 9 und 10) Tiegen? Der Dichter hat wohl fagen 
wollen; Dein Ruhm ift nicht mehr dem Wechfel, der Vergänglich- 
feit unterworfen, die dem trdifchen Dafein und den daran haftenden 
Gütern eigen find, er ift nuwandelbar, wie der Zufland ber Todten 
ſelbſt. „Und“ in B. 12 ſcheint demnah in dem Sinne von da⸗ 
gegen gefaßt werden zu müflen. 


10. Weil des Liedes Stimmen ſchweigen 

Bon dem überwund’nen Mann, 

So will ih für Heftorn zeugen, — 

Hub der Sohn des Tydeus an, — 

Der für feine Hausaltaͤre 

Kämpfend, ein Beichirmer, fill — 

Krönt den Sieger größre Ehre, 

Ehret ihn das fchönre Ziel! 
Der für feine Sausaltäre ” 
Kämpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm feines Namens Chre. 


„Des Liedes“ (8.1) ift die Lesart der älteften Ausgaben (der Cru⸗ 
fins’schen) ; die Gotta’fhen haben: „des Leidens“. Jene bat nicht 
Hoß die Autorität des höhern Alters für fih, fontern gibt aud, 
wie Rand a. a. D. weiter ausgeführt bat, einen recht guten Sinn. 
Bern Lepterer aber gegen die Lesart „des Leidens“ fagt: „Schwei⸗ 
gen Die Stimmen der Leidenden etwa bloß von dem überwund- 
nen Maun? ſchweigen fie nicht auch, und wohl erft recht, vom fieg- 
veihen Ueberwindert“ fo heißt das die Worte zu fpipfindig 
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venten. Der Sinn iſt offenbar bei Annahme ber Lesart „des Leis 
dens“; von dem überwundnen Manne follten folgerecht die Trojaner 
fingen, aber diejen raubt ihr Leiden die Enft zum Preisgefange. — 
„Hektor“ (DB. 3), Priamos Sohn, der tapferite der Trojaner, und 
Keinem der Griechen, außer dem Achill, nachſtehend. — „Der Sohn 
des Tydeuns“, Diomedes, Fürſt in Argolis, von Schiller recht paſſend 
zum Lobredner des Keindes auserſehen, da er in der Iliade nicht 
bloß als tapfer (apMiog), fondern auch als edeldenkend geung er- 
fheint, um felbft im Feinde das Gute achten zu können (SI. VI, 
119 — 236). — Der Relativfap „der für feine Hausaltäre n. |. w.“ 
(8. 5 und 6) kann Doppelt bezogen werden. Man kann ihn ent- 
weder an „Hektorn“ in V. 3, oder an „ihn“ in V. 8 anreiben. 
Die Entfcheidung, welches Me beflere Beziehungsweife ſei, wird nicht 
feiht. Er fcheint freilich fich bequemer. an „Hektorn“ anzufchließen, 
ungeachtet des zwifchengefchobenen Sapes (V. 4). Allein auf der 
andern Seite gibt die Beziehung auf „ihn“ eine mehr ſymmetriſche 
Eintheilung der Strophe, und hat zugleich die Analogie des gram⸗ 
matifchen Verhältnifjes in den V. 9 — 12 für fih. Denn auch hier 
ichließt fi der Relativfaß, der die zwei Verſe 9 und 10 bifvet, an 
das „ihm“ in V. 12. Der letzte Umſtand verdient befonderd Bes 
rheffichtigung. In den meiften Strophen bilden nämlich die vier 
Schlußverfe, wie fchon erwähnt, eine Art chronischen Refrains; und 
dieß Täßt eine Webereinftimmung in der grammatifchen Gliederung 
des Refraind und des wiederholten (wenn auch varlirten) Strophen. 
theifs als wlnjchenswerth erjcheinen. Dagegen läßt fi freilich 
auch nicht Täugnen, daB die Beziehung auf „ihn“ durch den zwi⸗ 
fchengeftellten Satz „Krönt den Sieger größre Ehre" (d. b. Wenn 
den Sieger größre Ehre frönt) erfchwert wird. Daß übrigens bei 
Schiller die Anreihung eines Relativfapes an ein nahfolgendes 
Wort nichts Seltenes, haben wir fchon mehrmals Gelegenheit ges 
habt zu. bemerken. Vergl. 3. B. die erfte Bemerkung zum Gedichte 
Ränie. Die Interpunktion der Ausgaben ift ſchwankend und läßt 
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Aber die Begiehung in Bweifel. — „Das ſchönre Ziel“ (3. 8), Die 
Bertbeidigung des Baterlandes. 


11. Neſtor jest, der alte Zecher, 

Der drei Menfchenalter fah, 

Reiht den laubumkränzten Becher 

Der bethränten Hekuba. 

Trin? ihn aus, den Iranf der Labe, 

und vergiß den großen Schmerz! 

Wundervoll it Bacchus Gabe, 

Balfam für's zerrißne Herz. 
Trink ihn aus, den Tranf der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Balfam für's zerrißne Herz, 
Wundervoll it Bachus Gabe. 


Meine Behauptung (in der erften Auflage), daB der Ausdruck „ber 
alte Zecher“ dem Geſammtcharakter des Berichtes, wenn es glei 
Geſellſchaftslied fein fon, nicht recht entfpreche, muB ich aufrecht er⸗ 
halten. Dagegen erinnert Naud (a. a. DO.) mit Recht gegen meine 
Bebanptung, daß jener Ausdrud auch nicht der Art gemäß fei, wie 
Homer den Reftor darſtellt, an SI. XIV, 1 und XT, 624 ff. „Dort 
wird Neftor während des Kriegslärms zechend dargeftellt; hier Heißt 
es, daß er feinen großen Doppelbecher, welchen, wenn er gefällt 
war, ein Andrer kaum vom Tiſche fortzubringen vermochte, ohne 
Mühe erhob: was bei dem Alten doch wohl nicht von feiner Stärke, 
fondern — von der Uebung herrührte.“ — Nah Homer bat Ne⸗ 
ftor drei Menfchengenerationen beberrfcht (II. T, 248 ff.). Er war 
als kluger Rathgeber und gewinnender Redner berühmt. Daher, 
und weil er als Greis das Leid der Altersgenoffin am lebhafteſten 
mitfühlen mußte, tbeilte ihm Schiller Die obige Rolle zu. — „He⸗ 
kuba“ (V. 4), griechiſch Hekabe, des Priamns Gattin, von den 
Zragifern der Alten als die Trägerin des größten menfchlichen Un⸗ 
ats, welches aus dem DVerlufte theurer, trefflicher Angehörigen 
und dem Sturze von glänzender Herrſchaft zu niedriger Sklaverei 
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hervorgehen kann, dargeſtellt. — „Deipränten“ vergl. Enrip. Troer 
tinnen, V. 38: 


daxpva XEovoa noAAa xal noAADv Une... 
-Biel Ihränen ftets vergießend und um viele Theuren. 


12. Denn auch Niobe, dem fchweren 
Zorn der Himmlifchen ein Ziel, 
Koftete die Frucht der Aehren 
Und bezwang das Schmerzgefühl. 
Denn fo lang die Rebensquelle 
Schäumet an der Lippe Rand, 

Iſt der Schmerz in Lethe's Welle 
Tiefverfenft und feftgebannt. 
Denn fo lang die Lebensquelle 
An der Lippen Rande fchäumt, 
Sft der Iammer mweggeräumt, " 
Fortgefpült in Lethe's Belle. 


„Niobe”, des Tantalue Tochter, Gemahlin des thebaniſchen Königs 
Ampbion, 

Weiche zugleich zwölf Kinder in igrem Haufe verloren, 

Sechs der lieblichen Töchter und ſechs aufblühende Söhne; 

Ihre Söhn’ eriegte mit ſilbernem Bogen Apollon, 


Sorniged Muths, und die Töchter ihr Artemis, froh des Geſchoſſes, 
Weit fie gleich ſich geachtet der rofenwangigen Leto (ZI. XXIV, 603). 


Vergl. Ovid's Metam. VI, 146 un. ff. — V. 1—4 aus Homer ent⸗ 
lehnt (SL. XXIV, 602): 


Denn auch Niobe ſelbſt, die Iocdige, dachte der Speife . - . 


— Worte Achills an den alten Priamus, als diefer ihn befuchte, 

um Hektors Leiche zu erflehen. Indeß feheint mir die Hinweifung 

auf Niobe bei Schiller weniger paflend, als bei Homer. In der 

vorigen Strophe war nur von Bachns „Gabe“ die Rede, und das 

Kolgende bezieht ſich auch ansfchlieplich auf den Wein, der aller 

dings geeigneter ift, den Schmerz „in Lethe's Wellen feftzubannen,“ 
Biehoff, Schiller IM. 31 
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«ds Speiſe AN führt mit mchr Grund Riebe's Beiiyiel an, ta 
ex den Priamns zum Mahle einladet. 


ı3. Und von ihrem Bett erariffen, 

Hub fie jetzt die Echerin, 

Bitte von den hohen Echiſſen 

Reh dem Rauch der Heimat hin. 

Raub ift alles ird'ſche Weſen; 

Wie des Dampfes Säule weht, 

Ehwinden alle Erdengrößen; 

Aur die Gotter bleiben Rär. 
um das Roß des Reiters ſchweben, 
Im das Schiff die Gorgen her; 
Morgen koͤnnen wir’s nit mehr, 
Darum laßt uns heute leben! 


„Don ihrem Bott“ von Apollo. — „Die Seherin“ (V. 2, Kal: 
fantra, Tochter des Priamus, Zwillingsſchweſter des Helenus, ver 
auh in Der Iliade (VII, 47) als Seher erwähnt wird. Apollo 
verlich ihr die Babe der Beiffagung, machte aber, daß ihre Prophe⸗ 
jeinngen Beinen @lanben fanden. — „Weht“ (V. 6) follte heißen: 
verweht. — „Erdengrößen“ (B.7) bildet zu „Weſen“ einen, kon⸗ 
ſonantiſch und vokaliſch, gleich falfchen Reim. — Der Gedanke in 
2. 9 und 10 ift aus Horaz (Carm. 1. Od. I, 37) entlehnt: 
« . 8Sed Timor et Minae 
Scandunt eodem quo dominus: neque 


Decedit aerata triremi, et 
Post equitem sedet atra Cura. 


Auch Goethe hat das Bild in einer Gnome benupt: 
Gorge, fie fteigt mit dir zu Roß, fie fleiget zu Schiffe; 
Biel zudringlicher noch padet ſich Amor dir auf. 


Die beiden Schlußverfe erinnern ebenfalls an Horazifche Ausfpräche, 
3 B. Carpe diem: quam minimum credula postero — Vitae 
summa brevis spem nos vetat inchoar e longam u, f. w.“ 
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2. Punſchlied. 


Das Gedicht gehört, wie wir aus Schiller's Brief an Körner 
vom 20. Zuni 1803 jehen (vergl. oben die einleitenden Bemerkun⸗ 
gen zum Jahr 1803), der eriten Jahreshälfte an, und war, gleich 
dem vorhergehenden, für Goethes Mittwochsfrängchen gedichte. Es 
fällt unter Schiller's Poeflen ſchon zur feine metrifche Form auf: 
fein amderes feiner lyriſchen Gerichte ift ganz in dieſem Versmaße 
behandelt, welches er, feiner Schwierigkeit ungeachtet, bier fehr 
wader durchgeführt hat. Der ganze Ausdruck iſt nugemein Träftig 
und Förnig, der Inhalt enge zufammengedrängt, jo daß das Ganze 
den Eindrud eines trefflihen Miniaturbildes vol Licht und Leben 
macht. In dieſem Stüde laufen nicht, wie gewöhnlich in ſymbo⸗ 
liſchen Gedichten, zwei, fondern drei Barallelreiben von Vor—⸗ 
ſtellungen nebeneinander, jo jedoch, daß ftellenweife wohl einmal eine 
Lüde in einer der Reihen gelaffen wird. Aus vier Elementen iſt 
die ganze Körperwelt zufanmengefebt, aus vier Elementen wird ber 
Punſch bereitet, vier Elemente bilden auch das Menfchenleben,, das 
ift das Thema des Gedichtes. In der eriten Strophe wird nur der 
erfte und dritte Gedanke hervorgehoben, die zwei folgenden Stro- 
phen find der Specificirung des zweiten und dritten Gedankens ge- 
widmet; die vierte Strophe kombinirt wieder anders und bringt den 
erften und zweiten Gedanken in Beziehung, die fünfte führt die Pa- 
rallele zwifchen dem zweiten und dritten fort: 


1. Bier Elemente, 
Innig geſellt, 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


Bor dem nüchternen Verſtande möchte die dem Gedichte zu Grunde 
gelegte Syumbolifirung fchwerlih in allen Theilen Gnade finden, 
31° 
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Daß es vier Elemente der Welt, wie vier Ingrediengen bed Pun⸗ 
ſches gibt, koͤnnte noch Feine Aufammenftellung beider fchidlich bes 
nründen, wenn nicht auch die einzelnen Beltandtheile des Punſches 
nud der Welt zu einander in näherer Beziehung ſtehen. Nun Tieß 
fih das WBaflerelement dem Punſchwaſſer, das Feuerelement der 
Punſcheſſenz zur Seite ftellen; aber Erde und Luft zeigen keine 
Analogien mit Eitrone und Zuder. ragen wir ferner, welches 
die vier Elemente feien, von denen der Dichter in der erften Strophe 
fagt, daß fie „das Leben bilden”, fo bleibt uns das Gericht einen 
heil der Antwort ſchuldig; es bezeichnet den herben innerften Les 
benöfern als Analogon der Eitrone, den Geiſt als das der ſpiri⸗ 
tnellen Ftüffigkeit Vergleichbare, deutet auch, obwohl ganz indirekt, 
in der dritten Strophe auf ein milderndes Lebenselement, das dem 
Zuder entipreche, nennt aber nichts dem Waller Analoges aus dem 
Gebiete des Menfchenlebens. Diefe Lücken ber Parallelifirung kom⸗ 
men aber nur dem kalt prüfenden Verftande zum Bewußtjein, im 
Gedichte jelbft wird man darüber Hinweggeriffen und gewinnt einen 
vollen, befriedigenden Eindrud. 


2 Breßt der Eitrone 
Saftigen Stern; 
Herb ift des Lebens 
Innerſter Kern. 


Die beiden lebten Verſe dieſer Strophe charakterifiren wieder un⸗ 
fern Dichter, der befonders in den letzten Lebensjahren häufig den 
Gedanken ausſprach: 


Wer erfeeute fich des Lebens 
Der in feine Tiefen blickt? 


3. Jetzt mit des Iuders 
Linderndem Saft 
Zaͤhmet die herbe, 

Brennende Kraft! 
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Der Zuſatz „brennende“ möchte wohl nit ganz zu bilfigen ſein, 
auf die brennende geiftige Flüſſigkeit kann er ſich nicht beziehen, da 
dieſe erſt fpäter zugefügt wird. Welches aber in der Mifchung des 
geiftigen Lebens der den Lebenskern verfühende Beſtandtheil fei, wird 
man nicht lange aufleben zu beantworten; der Religtöfe wird es 
Ergebung in den göttlichen Willen, der Philoſoph Refignation nen- 
nen; doch gibt es auch noch andere wohlthätige Genien der Menſch⸗ 
beit: Hoffnung, Glanbe, Freundſchaft, Liebe u. f. w. SHoffmeifter 
fagt: „Wir mäßigen das harte Erdenſchickſal durch die Gelaſſen⸗ 
heit, mit der wir es ertragen; wir lindern die ftrenge troftfofe Ein- 
fiht in den Weltlauf durch den höhern Glauben, daß die Argliſt 
umd die Gewalt den freien Menfchengetit nicht dämpfen köunen.“ 
4. Gießet des Waſſers 
Sprudelnden Schwall! 


Waſſer umfänget 
® Ruhig das Al. 


Diefes iſt num die einzige Strophe, worin die im Anfang ausge⸗ 
Iprochene allgemeine Zufammenftellung der vier Weltelemente und 
der vier Punfchbeitandtheile auf ein befonderes Paar angewandt 
wird. Schiller würde dies auch hier umgangen haben, wenn fich 
ein Analogon aus dem Seelenleben hätte auffinden lafjen; denn um 
die Anwendung und Deutung auf's Seelenleben war es ihm 
eigentlich im Gedichte zu thun. Streng genommen ift es auch nicht 
einmal das Wafler, als Element, welches bier dem Punſchwaſſer ver: 
glichen wird, fondern die große Erdhülle, das Weltmeer, wobei denn 
der verweilenden Betrachtung die ungleiche Art, wie das Meer den 
Erdball, und das Wafler die übrigen Punfchingredienzien einhüllt, 
etwas unangenehm auffällt. 
5 Tropfen des Geiftes 

Gießet hinein! 

Leben dem Leben 

Gibt er allein. 
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Gier hätte der Dichter auch aus der materiellen Welt das Analogon 
nehmen Lönnen; denn das Feuerelement ift es ja auch nur, was die 
Belt, Die Ratur, die Körperwelt in lebendiger Thätigkeit erhält; 
allein das Menfchenleben war, wie gejagt, fein Hauptaugenmerk bei 
der Symbolifirung. — Der Dichter fpringt rafcher vom Bild auf 
den Begenitand über, als es der Sprache des ruhigen Verftantes 
erlaubt wäre: das Pronomen in Vers 4 bezieht fih auf „Geiſtes“ 
in Vers 1 zurück, und deutet doch etwas ganz Anderes an. 


6. Eh’ es verdüfter, 
Schöpfer es jchnell! 
Nur, wenn er giühet, 
Labet der Quell. 


Die Deutung anf das Seelenleben wird bier, wie in Strophe 3 
dem Xefer überlaffen und Tiegt auch nahe genug. Raſche Benukung 
des günftigen Augenblides wird uns empfohlen, denn 


Wie im hellen Sonnenblide 
Sid, ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brüde 
Sris durch den Himmel ſchwebt, 
So ift jede fhöne Gabe 
Flüchtig wie des Blitzes Schein, . 
Schnell in ihrem düftern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 


3. Punſchlied im Norden zu fingen. 


Dieſes Punſchlied, gleich dem vorigen für das Mittwochskränz⸗ 
hen gedichtet, gehörte zu den Poefleen, die Schiller am 20. Zuni 
1803 durch Zelter an Körner ſchickte (ſ. oben Die einleitenden Be— 
merfungen zu diefem Jahre). Körner bemerkte in feiner Antwort 
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„uber das Gediht: „Das Punſchlied bat einen ernſten deutſchen 
Charakter, den ih zu Gefenichaftsliedern fchr Tobe Es ift nun 
einmal in unferer nordifchen Natur, daß uns felbit die Freude 
zum Denken auffordert.“ 

Das Lied ftellt dem fraftvollen Wirken und Schafen der Nas 
tur im Süden die erfindungsreiche Thätigkeit der Kunft, die 
anch deu Norden zu erheitern weiß, gegenüber, und hebt als Res 
präfentanten der Naturerzeugnifle den Wein, als den der Kunft- 
produkte den Punſch hervor; es iſt alfo ein ähnfiches Thema, wie 
das in der zweiten Strophe des Gedichtes an die Freunde be 
handelte, eine Apologie der Kunit, doch nicht der höhern Kunft des 
Ideals, wie dort: 

Freunde, es gibt alüdlichere Zonen, 

Als das Land, worin wir leidlich wohnen, 
Wie der weitgereifte Wandrer ſpricht. 
Aber hat Natur uns viel entzogen, 


War die Kunſt uns freundlich doch gewogen, 
Unfer Herz erwarmt an ihrem Licht. 


Die Ueberlegenheit deffen „was Natur lebendig bildet”, Aber Die 
Produkte der Kunſt wird zwar anerkannt; aber was uns den Ge- 
nuß der letztern würzt, tft der Gedanke, daß wir fie dem Geifte und 
der Kraft des Menfchen danken. Das Gedicht beginnt mit einer 
fhönen Schilderung des Entitehens und ver Wirkungen des Weine, 
de fih dem berühmten Weinlied von Novalis wohl zur Seite 
ftellen darf: 


1. Auf der Berge freien Höhen, 
In der Mittagsfonne Schein, 
Au des warmen Strahles Kräften 
Zeugt Natur den golden Wein. 


2. Und noch Niemand hat’s erfundet, 

Mie die große Mutter fchafft; 
Iinergründtich ift Das Wirken, 
Unerforſchlich ıft die Kraft. 
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3. Funkelnd, wie ein Sohn der Sonne, 
Wie des Lichtes Feuerquell, 
Springt er perlend aus der Tonne 
Burpurn und kryſtallenhell. 


4. Und erfreuet alle Sinnen, 
ind in jede bange Bruſt 
Gießt er ein balſamiſch Hoffen 
Ind des Lebens neue Luft. 


Die einzelnen Züge in diefem Gemälde find durch den Gegenfaß 
hervorgerufen, obwohl tie antithetifchen Züge des Gegenbildes ziem- 
fih weit entfernt und zerftreut folgen. „Der Berge freie Höhen“ 
fteben 3. 3. dem „häuslichen Altar" (Str. 7) gegenüber, „des 
warmen Strahles Kräfte — ter ird'ſchen Blut (Str. 8), den Heer⸗ 
desflammen” (Str. 10). Die zweite Strophe jchildert das geheim- 
nißvole Schaffen und Wirken ber Natur im Gegenfab zu dem 
offner liegenden, bewußtern Treiben des Menfchen. — In Str. 3 
hieße es vielleicht befier „Funkelnd, als ein Sohn u. f. w.“ — 
„Purpurn und kryſtallenhell“ deutet auf den rothen und weißen 
Wein. Zur Vergleihung mit dem Bisherigen mögen einige Stro⸗ 
phen des Weinliedes von Novalis folgen: 


Auf grünen Bergen ward geboren 

Der Gott, der uns den Himmel bringt; 
Die Sonne hat ihn ſich erforen, 

Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt fill hervor, 
Und wenn des Herbftes Früchte prangen, 
Springe auch das gold’ne Kind hervor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen, 

Ins unterirdifche Geſchoß, 

Er traͤumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 
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So wie die Schwingen fich entfalten, 

Läßt er die lichten Augen fehn, . 

Laͤßt ruhig feine Prieſter fchalten 

Und kommt herauf, wenn fie ihm flehn. - 


Aus feiner Wiege dunflem Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Berfchwiegner Eintracht volle Rofe 
Irägt er bedeutend in der Hand. 


Ind überall um ihn verfammeln 
Sich feine Jünger hoch erfreut, 
Und taufend frohe Zungen ftammeln 
Ihm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 


BA Schiller folgen nun einige Strophen, die vom Lobe des Wei- 
nes, feiner Erzeugerin, ver Natur, und feiner Heimath, des Sü- 
dens, zum Punfch, dem Weine des Nordens, den die Kunft ohne 
Weinſtock fchafft, den Uebergang bilden: . 


5. Uber matt auf unfre Zonen 
Fällt der Sonne fchräges Licht; 
Rur die Blätter Fann fie färben, 
Aber Früchte reift fie nicht. 


Befanntlih Hat der Norden (vorzüglih in Folge der häufigen 
Sommerregen) eine fchönere Farbe des Laubes, frifchern Graswuchs, 
grünere Wiefen ala der Süden; aber an foftbaren Krüchten ſteht er 
ihm nad. | 


6. Doch der Norden auch will leben, 
iind was lebt, will fich erfeeun; 
Darum fchaffen wir erfindend 
Ohne Weinftod uns den Wein. 


7. Bleih nur iſt's, was wir bereiten 
Auf dem häuslihen Altar; 
Was Natur lebendig bildet, 
Slänzend iſt's und ewig Plar. 
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„Der häusliche Altar“ Heißt bier, nach alterthümlicher Auffaffungs- 
weife, der Heerd. — Die Natur bildet „Icbendig” d. b. auf orga⸗ 
nifchem Wege, indem fie lebendige Weſen fchafft, 3. B. im ſpeciellen 
Kalle bei der Weinbereitung, indem fie die Rebe erzeugt; der Schei⸗ 
befünftfer Dagegen feßt Todtes aus Todtem zufammen. 


8. Aber freudig aus der Schale 
Schöpfen wir die frühe Fluth; 
Auch die Kunſt it Himmelsgabe, 
Borgt fie gleich von ird’fcher Glut. 


Die Kunft, die von trdifcher Glut borgt, d. 5. die fih der Kraft 
des irdifchen Feuers zu ihren Produktionen bedient, it Me Scheibe: 
kunſt, die Kenntniß und Fertigkeit, die Naturerzeugniffe und die be- 
veitö früher bereiteten Kunfterzeugniffe („das Alte” Str. 9) zu im- 
mer neuen und neuen Produktionen zufammenzufegen. Ste ift nur 
eine befondere Aeußerung Des ftrebenden Sinnes und des erfindungs⸗ 
reichen GBeiftes, den der Himmel dem Menfchen gegeben. 


y. Ihrem Wirfen frei gegeben 
Iſt der Kräfte großes Neich! 
Neues bildend aus dem Alten, 
Stelit fie fih dein Schöpfer gleich. 


30. Selbit das Band der Elemente 
S Trennt ihr herrichendes Gebot, 
Und fie ahmt mit Heerdesflammen 
Nach dem hohen Sonnengott. 


Der Menfchengeift ftrebt fih alle Kräfte der Natur dienftbar zu 
machen; und indem er, der Natur felbit nahahmend, Die auch der 
Wärme fih als eines Hauptagens bedient, durch irdifches Feuer die 
Elemente aus ihren alten Verbindungen treunt und zu neuen zu⸗ 
jammenfegt, und fo der Materie feine Gefepe anfzwingt, fein @e- 
präge anfdrückt, verfährt er in der That dem Schöpfer analog. 
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11. Fernhin zu den ſel'gen Inſeln 
Richtet ſie der Schiffe Lauf, 
Und des Südens goldne Früchte 
Schüttet fie im Norden auf. 


Eine völlige Abjchweifung vom Thema möchte ich diefe Strophe 
nicht geradezu nennen; den Gegenfaß des Nordens uud des Sü- 
dens ſelbſt, fagt der Dichter, wußte eben der ftrebende, beharrlich 
kühne Menfchengeiit aufzuheben oder doch zu mildern, indem er 
Schiffbau und Schifffahrt erfand. Doch fcheint mir die Strophe 
allerdings cine Heine Ausbeugung des fonft fo fchön gerundeten 
Kreifes dieſes Liedes zu fein, welches mit der folgenden, zu einer 
allgemeinen Betrachtung auffteigenden Strophe fo trefflich ſchließt: 


12. Drum ein Ginnbild und ein Zeichen 
Gei uns diefer Feuerſaft, 
Was der Menſch ſich kann erlangen 
Mit dem Willen und der Kraft. 


„So weiß Schiller,” fagt Hoffmetiter bei der Erwähnung dieſes 
Liedes, „and einem Löftlichen Getränk noch köſtlichere Gedichte zu 
Ihaffen. Alles, was er mit feinen geweihten Händen berührt, ver- 
wandelt ſich in das Geiftige und Ideale.“ 

Sm Tafchenbud von Becker 1805 erfhien das Geriht mit 
Muſik von Zelter, mit folgenden Varianten: Str. 2, 2. 1 
„bat“ ftatt „hat's“; Str. 7,8. 2 „irdifchen” ft. „häuslichen“ ; 
Str. 10, 3.3 „ird'ſchen Flanmen” ft. „Heerdesflammen"; Str. 10, 
V. 4 „Nach den" fl. „Nach dem"; Str. 11, 3. 3 „Südmeers“ fl. 
„Südens“. 
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4. Der Pilgrim. 


Der Pilgrim befand ſich ſchon in dem zweiten Bande der 
Gedichte, den Schiller am 20. Juni 1803 an Körner ſchickte, und 
gehört denmach ſpäteſtens der erften Jahreshälfte an. Hölſcher meint, er 
fet vielleicht identiſch mit der Pilgerin, die Schiller in feinem Briefe 
an Goethe vom 14. December 1803 in folgender Stelle erwähnt: 
„Fahren Sie fänberlih mit der Pilgerin, die zu Ihnen wallet.“ 
Allein dieje iſt, wie die damalige Korrefpondenz der beiden Dichter 
zeigt, Leine andere, als die jüungſt angekommene Fran von Stael, 
von der Goethe wänfchte, daß fie zu ihm nach Jena berausfonmen 
möchte. 

Das Gedicht gehört, wie „das Mädchen aus der Fremde" zu 
den parabolifchen oder allegorifchen, und zeichnet fih auch, wie je- 
nes, durch eine einfach ſchöne Sprache fowohl als durch Klarheit 
und Einheit des Bildes aus. Den Pilger deute ich mir als den 
Zoriher nah Wahrheit, als den Wandrer nach dem himmliſchen 
Lande des Seelenfriedens. Noch in früher Jugend faßte er den 
Entſchluß, alle VBergnügungen, alle äußeren Vortheile an Wahrheit 
und Weisheit zu ſetzen. 

1. Noch in meines Lebens Lenze 
War ih, und ih wandert’ aus, 
ind der Jugend frohe Tänze 
Ließ ih in des Baters Haus. 
2. AN mein GErötheil, meine Habe ’ 
Warf ich fröhlich glaubend hin; 
Ind am leiten Pilgerſtabe 
308 ich fort mit Kinderfinn. 


Man vrinnert ſich hiebei der Stelle der Refignation, wo der 


Dichter ebenfalls von fich fagt, daB er der Wahrheit in früher Ju⸗ 
gend ſchon Alles geopfert habe: 


> 


- 
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Ein Götterfind, das fie mir Wahrheit nannten, 
Die Meiften flohen, Wenige nur Lannten, 
Hielt meines Lebens rafchen Zügel an 
u. ſ. w. 


Eine innere, zwar dunkle, aber mächtige Stimme erzeugte in ihm 
diefen Entſchluß. „Wandle,“ rief fie ihm zu, „immer fort nach dem 
Aufgang, nad) dem hellen Morgen der Erkenntniß! Der Weg fteht 
offen, der- Himmel bat dir die nöthigen Gaben zur Erforfchung der 
Wahrheit verliehen. Gelangft du endlich zur Anſchauung derfelben, 
fo wird dich fchon hier in diefem irdifchen Dafein himmliſcher Fries 
den beglüden: 


4‘ 
3. Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort; 
Wandle, riefd, der Weg ift ofen, 
Immer nad) dem Aufgang fort. 


4. Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangft, da geht du ein; 
Denn das Zrdifche wird dorten 
Ewig unvergaͤnglich fein. 


5. Abend ward's und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ftand ich ſtill; 
Aber immer blieb's verborgen, 
Was ich fuche, was ich will. 


Dem Forfcher nach Wahrheit ftellen fih taufend Schwierigkeiten 
entgegen. Mühfame Studien Karren feiner, eigne Leidenfchaften 
und fremde Anforderungen muß er oft gewaltfam dämpfen und zu= 
ruckweiſen, um Ruhe und Muße für feine Beftrebungen zu gewinnen. 


6. Berge lagen mir im Wege, 
Stedme hemmten meinen Fuß, 
Ueber Schlünde baut’ ich Stege, 
Brüden durch den wilden Fluß. 
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Su dem Strom ter nım folgenten Strophe möchte ich eine Be⸗ 
zeichnung der Philofophie, insbeſondere der Kantiſchen, ſehen. Bon 
ihr hoffte er befriedigende Antworten über die wichtigften Fragen 
zu erhalten. Bertrauend warf er fich in die Wellen dieſes Stroms, 
der feine Richtung nach Morgen, dem erfehnten Lande des Lichtes 
und der Wahrheit, zu nahm. Aber nun wurde er erſt recht in das 
Meer der mannichfachen mit einander flreitenden philoſophiſchen 
Meinungen geführt, nnd die Hauptfrucht feiner Studien war bie 
Harere Erkenntniß, daß er dem Ziel noch unendlich fern fet. 


7. Und zu eines Stroms Geftaden 
Kam ich, der nad Morgen floß; 
Froh vertrauend feinem Faden, 
Warf id mich in feinen Schoß. 
8. Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich feiner Wellen Spiel; 


Bor mir liegt’S in weiter Leere, 
Naͤher bin ich nicht dem Biel. 


So erſchien unferm Pilger, ähnlich wie die fcheinbare Berührung 
des Himmel! und der Erde am Horizonte immer gleich fern bfeibt, 
auch jeßt nach fo vielen Mühen und Anftrengungen dad Morgen- 
land der Wahrheit, die Einficht in die wichtigften Fragen der Men- 
fhen, Gott, Unfterblichleit, Areiheit der Seele, noch immer in 
gleicher Entfernung. 


9. Ad, Fein Steg will dahin führen, 
Ah, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
Und das dort ift niemals hier! 
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5. Der Jüngling am Bache. 


Diefe Romanze, die zuerft im Damenkalender für 1805 erjchien, 
dürfte etwa im April oder Mai 1803 entitanten fein. Gegen Anz 
fang Februars fchrieb Schiller an Goethe, er befchäftige fich jetzt, 
nah des Herzogs Wunfch, mit den neueften franzöfiſchen Theatralten 
auf der Bibliothek. Wahrjcheinfich führte ihn dieß zur Webertra- 
gung der beiden oben erwähnten franzöflichen Luſtſpiele, deren 
Bollendung er feinem Freunde am 30. Mai anzeigte. In dem einen 
derfelben, dem Barafiten, findet fi) unfere Romanze im vierten 
Auftritt des vierten Aufzugs. Das Gedicht iſt Original, nicht 
Ueberſetzung; doch entfpricht die antithetifche und parallelifirende 
Gertankengliederung gang dem Charakter ver franzöfifchen Poeſie, 
war aber zugleich, wie wir willen, in Schiller’3 Dentweife tief be- 
gründet. Gewiflermaßen bildet die Romanze ein Seitenbild zu „des 
Mädchens Klage“, was SHoffmeifter in folgender Parallele näher er= 
örtert bat: „In des Mädchens Klage fpricht Die Trauer nach dem 
verfchwundenen Liebesglüf, in dem Jüngling am Bache Hayt ein 
ungeftiltes Verlangen, dort aus dem Munde des Mädchens, Me an 
des Ufers Grün, bier aus dem Munde des Jünglings, der an der 
Duelle fist. Weder tn dem einen noch in dem andern Gedichte drüct 
fi) eine befondere motivirte Stimmung oder eine Charaktereigen- 
thünmlichkeit der Perfon aus: Da es Schillers Weiſe ift, alles 
Eigenthümliche und Partituläre in feinen Gedichten zu unterdrüden, 
fo ſei e8 mir erlaubt, eine Stelle an eine befondere Stimmung an- 
zufnüpfen. Der Süngling fagt: Alles freuet fih und hoffet 
n. f. w. (Str. 2, V. 3—8). Hierbei fommt uns das Wort des 
Dichters in den Stun (Briefw. mit Goethe VI, 111), „daB der 
Frühling ihn immer tranrig zu machen pflege, weil ex ein unruhi- 
ges und gegenftandlofes Sehnen hervorbringe. Diefe Selbiterfah- 
sung fcheint in das Lied aufgenommen; dem es ift im Frühjahr 
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1803 gedichtet, um in tem Luflfpiel der PBarafit gejungen zu 
werden, wie and des Mädchens Klage zum Behuf des Theaters 
verfaßt worden war.” 


1. An der Quelle faß der Knabe, 
Blumen wand er fi zum Kran, 
Und er fah fie, fortgeriffen, 
Treiben in der Wellen Tanj. 
und fo Riehen meine Tage, 
Wie die Quelle, vafttos hin! 
Und fo bleichet meine Jugend, 
Wie die Kraͤnze fchnell verbiühn! 


2. Fraget nicht, warum ich traure 
In des Lebens Btüthenzeit! 
Alles freuet fi und hoffet, 
Wenn der Frühling ſich erneut. 
Aber diefe taufend Stimmen 
Der erwachenden Ratur 
Wecken in dem tiefen Bufen 
Mir den ſchweren Zummer nur. 


3. Was foll mir die Freude frommen, 
Die der fchöne Lenz mie beut? 
Eine nur ift’s, die ich ſuche; 
Sie Ift nah’ und ewig weit. 
Sehnend breit’ ih meine Urme 
Nah dem theuren Schattenbild; 
Ach, ich Fann es nicht erreichen, 
Ind das Herz bleibt ungeftillt. 
4. Komm herab, du fchöne Holde, 
Und verlaß dein ſtolzes Schloß' 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu' ich dir in deinen Schoß. 
Horch! der Hain erſchallt von Liedern, 
Und die Quelle rieſelt klar! 
Raum iſt in der kleinſten Hütte 
Für ein glücklich liebend Paar. ur 
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In dem Tafıhenbuh für Damen auf das Jahr 1805 finden 
ih folgende Varianten: Str. 1, B. 7 „welket“ ftatt „bleichet“ ; 
in Str. 3, B. 1 „kann“ ft. „ſoll“; in Ste. 3, 8. 7 „erfaflen” fl. 
„erreihen" ; in Str. 4, V. 4 „Schütt“ ft. Streu’". 


6. Der Graf von Habsburg. 


Wie wir bereitö oben bemerkt, gehört diefe Ballade der eriten 
Hälfte des Jahrs 1803 an (j. die einleitenden Bemerkungen zu dies 
fem Jahre), und ging aus den Voritudien zum Tell hervor, fo wie 
de Borftudien für die Maltefer zum Kampf mit dem Dra— 
hen Veranlaſſung gegeben. Als feine Duelle bezeihnet Schiller 
jelbft in einer Anmerkung den Hifterifer Tſchudi, der in feinem 
Chfonicon helveticum unter dem 3. 1266 erzählt, wie Graf Ru⸗ 
dolph von Habsburg mit dem Abt Berchtold von St. Gallen um 
Lehngüter Streit hatte, und dann fo fortfährt: 

„Ders Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnach Künig) 
mit finen Dienern uffs Weid-Werck gen Beigen und Jagen, und 
wie er in ein Ouw fam allein mit feinem Pferdt, Hört er ein 
Schellenllingeln: Ex reit dem Geton nach durd das Geitüd *) zu 
erfahren was das wäre. Do fand Er ein Priefter mit dem Hoch—⸗ 
würdigen Sarrament, und fin Meßner, der Im das Glögli vor: 
trug; do fteig Graf Rud. von finem Pferdt, niet niter und tet 
dem Heiligen Sarrament Reverenp. Nun was es an einem Wäſ—⸗ 
ferlin, und flelt der Priefter das H. Sacrament nebend ſich, fing 
an fin Schub abzeziehen, und wölt duch den Bach (der groß ufl- 
gangen) gewaten fin: Dann der Stäg durh Wachſung des Waflers 


%) „Geftüd" (Geſtaͤude) braucht Opitz no für Geſträuch. 
Biehoff, Schiller IM. 32 
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verronnen war. Der Graf fragt den Priefter, wo er uß wölt? 
Der Briefter antwurt: Ih trag Tas H. Sacrament zu einem 
Stehen, der in großer Krankheit ligt, und fo ih an diß Wafler 
kummen, iſt der Stäg verrunnen, muß alfo hindurch waten, damit 
der Krand nit verfürgt werd. j 

Do hieß Graf Rudolf den SPrieiter mit dem hochwürdigen 
Sarament uff fin Pferdt fipen, nnd damit biß zum Kranckeu fah- 
ven, und fin Sad ußrichten, damit der Krand nit verfumbt werd. 
Bald Lam der Dienern einer zum Grafen, uf deß Pferdt ſaß er und 
fur der Weidny nah. 

Do num der Priefter wieder hein kam, bracht Er ſelbs Graf 
Autolfen das Pferdt wieder mit großer Danffagung der Gnaden 
und Tugend, die er Im erzeigt. Do ſprach Graf Rudolf: 

Das will Gott nienmer, daß ich oder feiner miner Dienern 
mit Wüffen das Pferdt überfchrite, daß min Herrn und Schöpffer 
getragen bat. Dünkt üch, daß Irs mit Gott und Recht nit haben 
mögent, fo ordnend Ir es zum Gottzdienit. Dann ich babs dem 
geben, von dem ih Seel, Lib, Eer und Gut ze Lehen hab. Der 
Briefter ſprach: Herr, nun wolle Gott Eer und Würdigkeit hier ein 
Zit und dorten ewigklich an üch legen. — 

Am folgenden Morgen reit Rudolf in ein Kloſter. Dort jagt 
ihm die Klofterfrau: Das wird der allmächtig Bott üch und üwer 
Nachkommen hinwieder begaben, und follend fürwar wüſſen, daB Sr 
und üwer Nachkommen in höchſte zitliche Eer kommen werdent. 

Der Prieſter wird Kaplan des hurfüritlichen Ertz-Biſchoffs von 
Mainz, und hat Am und andern Herren von folher Tugend, ouch 
von Mannheit diejes Grafen Rudolf fo Did angezeigt, day fir Nam 
im ganzen Rih rumwürdig und bekannt ward. Deß Er bernadh 
ze Römiſchen Künig erwelt ward.“ 

So viel bot unferm Dichter feine Quelle. Das Uebrige, die 
Scene zu Aachen, das Auftreten des Sängers, die Identität deflel: 
ben mit dem SPriefter iſt Erfindung Schillers, wodurch er zwei ein: 
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ander fern liegende Zeiten, die Prophezeiung und die Erfüllung, 
die edle That und den Kohn in einen begrängenden Rahmen ges 
bracht und fo eine feenifche Einheit und Rundung, ähnlich wie im 
Kampf mit dem Draden, hervorgebracht. Augenfcheinfich ge- 
ſchah es ebenfalls der ſeeniſchen Einheit wegen, daß er binfichtlich 
der Prophezeiung von der Duelle abwich, indem er diefelbe nicht 
der Klofterfrau, fondern dem Priefter in den Mund legte. Hierin 
trifft er zufällig mit einem andern Bearbeiter deſſelben Stoffes zu: 
fammen, mit Calderon, der den Gegenitand zweimal behandelt 
bat, erſtens als Epifode in dem Auto sacramental „die zweite Ver⸗ 
herrlichung Deſtreichs“ und zweitens in den Borjpiel „die Arche 
Gottes in der Gefangenſchaft.“ 

Was die Grundidee betrifft, fo Liegt diefe Ballade dem chrifts 
fihen Volksſinne vielleicht näher, als irgend eine andere unferes 
Dichters. Fromme Demuth mit hohem irdifchem Glück belohnt, 
gute That und Belohnung von der Borfehung fihtbar vor und ver- 
knüpft — das iſt fo recht aus der Tiefe chriftlicher Denkart ges 
ſchöpft. Dafür iſt die Idee um fo weniger Schillers eigentlicher 
Deukweiſe entiprehend. In den Thatfahen der Weltgefchichte dem 
Bange der Vorſehung nachzufphren, war ihm fremd. Nichtsdeſto⸗ 
weniger tft das Ganze mit Liebe und Wärme ausgeführt, und die 
Ballade verdient vollkommen den lebhaften Beifall, ten fie ge: 
funten. 


1. 30 Aachen in feiner Kaiſerpracht, 
Im alterthümlichen Saale, 
Saß König Rudolphs heilige Macht 
Beim feftlichen Krönungsmaple. 
Die Speifen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es fchenfte der Böhme des perlenden Weins, 
Ind alle die Wähler, die ſieben, 
Wie der Sterne Chor nm die Sonne fich ftellt, 
Umſtanden geichäftig den Derricher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben, 


32* 
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„Aachen,“ bis zu Maximilian II. Krönungsftadt der deutſchen Ko⸗ 
nige. — „Heilige Macht“ (das Homeriſche ispov uEvos, lepn Is), 
vergl. Od. VII, 178: 


Aber die Heilige Macht des Alkinoos ſprach zu dem Herold. 


Das „Krönungsmahl” fand flatt am Aller-Helligen= Abend 1273, 
nachdem Rutolph den 29. Sept. zu Frankfurt gewählt worden war. 
— „die Wähler, die fieben” (V, 7). Seit alter Zeit fchon führ- 
ten de Erzbifchöfe von Mainz, Edln und Trier die erfle Stimme 
anf den Neichstagen, und feit den Hohenſtauffen hatten noch vier 
weltliche Kürften fich einen Vorrang bei der Kaiſerwahl angemaßt. 
„Aber erft im 14. Jahrhundert wurden fieben Churfürften feſt⸗ 
geſtellt, und Jeder erhielt fein ftehendes Hofamt. Sie folgten fi 
in diefer Reihe: der Erzbiſchof von Mainz, als des Reichs Erzkanz⸗ 
fer; der Erzbifhof von Trier, als Kanzler von Burgund; der Erz⸗ 
biſchof von Köln, als Kanzler von Italien; der Pfalzaraf am 
Rhein, als des Reiches Truchjch, der beim Krönungszug den Reichs⸗ 
apfel trug und beim Mahl tie Schüffeln aufjepte; der Herzog von 
Sachſen⸗Wittenberg, als des Reiches Marihall, der das Schwert 
vortrug und den Etall beforgte; ter Markgraf von Brandenburg, 
als des Neiches Kämmerer, der das Scepter vortrug, dem Katfer 
das Waſchwaſſer reichte, und das Hausweſen beforgte; der König 
von Böhmen, als des Neiches Schenk, der den Becher auftrug.“ 
(W. Wenzel.) — Zu 8. 6 fagt der Dichter in einer Anmerkung: 
„Kür die, welche die Geſchichte jener Zeit kennen, bemerfe ih, daß 
ih vet gut weiß, daß Böhmen fein Erzamt bei Rudophs Kaifer- 
frönung nicht ausübte.” Der ftolze Köntg Dttolar von Böhmen, 
der mächtigfte deutſche Kürft feiner Zeit, Herr über Böhmen, Mäh- 
ren, Defterreich und Kärnthen, war mit der Wahl des Grafen von 
Habsburg Höchst unzufrieden. — V. 8. Schiller vergleicht die fieben 
Ehurfürften mit den Planeten, deren früher gleichfalls fieben gezählt 
wurden. Allein des Dichters Vorftellungsweife tft doch nicht alter 
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thämlih. Man dachte fih damals tie Sonne und den Mond auch als 
Planeten, nicht aber tie Erde, um die fi, nad) der Voritellung jener 
Zeiten, alle Planeten bewegten. Belta, Juno, Pallas, Ceres und 
Uranus und eine große Anzahl Heinerer Planeten waren damals noch 
niht entdedt. — B.9. Als „Herrfcher ter Welt“ erfchien damals in 
der That der deutfche Kaiſer. — In ſprachlicher Rüdficht bemerke 
man „des perlenden Weins“ (V. 6), dem frangdf. du vin (article 
partitif) entjprechend. Vergl. Siegesfeft Str. 9: „Dem Er: 
jeuger jebt, dem großen gießt Neoptolen des Weins.“ 


2. Und rings erfüllte den hohen Balfon 
Das Bolk in freud’gem Gedränge; 
Laut mifchte fih in der Bofaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge: 
Denn geendigt nad) Tangem verderblichen Streit 
Mar die Faiferlofe, die fchrediiche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht Blind mehr maltet der eiferne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
Des Mächtigen Bente zu werden. 


„Die kaiſerloſe, die fchrediiche Zeit“, das Interregnum. Seit dem 
Tode Friedrichs II. 1249 war Deutjchland der größten Verwirrung 
preisgegeben. Wilhelm von Holland, Alphons von Kaitilien, Ris 
Hard von England waren Herrfcher ohne Anfehen und Kraft. Das 
Adjektiv „die kaiſerloſe“ fteht eigentlich chen fo appofitional, wie 
das Adjektiv in „die Stimme, die rufende”. Noch freier jagt Goethe 
im getrenen Edart (Str. 1): „Das mühſam geholte, das 
Bier." — „Balkon“ in DB. 1 fteht Hier nicht in feiner gewöhnlichen 
Bedeutung für Altan, fondern für die Galerie, die im Saale oben 
herumläuft. 
3. Und der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal, 
Und ſpricht mit zufriedenen Blicken: 
„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein koniglich Herz zu entzücken; 
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Doch den Sänger vermiß’ ich, den Bringer der Ruft, 
Der mit füßen Klang mir bewege die Bruft 
und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab’ ich's gehalten von Jugend an, 
Ind was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren.‘‘ 


Auf die Achnlichkeit der Stelle V. 2 u. F. mit dem Anfang der 
vier Weltalter haben wir dort fchon aufmerkſam gemacht. 


4. Und fieh! in der Fürſten umgebenden Kreis 
Trat der Sänger in langem Talare. 
Ihm glänzte die Tode filberweiß. e 
Gebleicht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut fchläft in der Saiten Gold; 
Der Sänger fingt von der Minne Som; 
Er preifet das Hoͤchſte, das Beſte, 
Was das Herz fih wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch fage, mas ift des Kaifers werth 
An feinem herriichiten Feſte?“ 


Hinfihtlih ver V. 2 und 5, wo „Trat ter" und „Süßer“ als 
Pyrrhichien zu leſen find, verweiſen wir auf Me Bemerkung zum 
„Taucher“, II. Theil, S. 22. Ueber den Borfchlag „Süßer“ Täßt 
fi um fo fehwerer wegeilen, als der Sinn eine ftärkere Betonung 
deſſelben verlangt. 


5. „Nicht gebieten werd’ ich dem Sänger,” fpricht 

Der Herrfcher mit lächelndem Munde, 

„Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der nebietenden Stunde. 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weißt nicht, von wannen er fommt und brauf't, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Eängers Lied aus dem Innern ſchallt, 

Und wedet der dunfeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen. 


Vergl. Odyſſ. I, 346: 


| 
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Und der verftändige Züngling Telemachos fagte dagegen: 

Meine Mutter, was tadelft du doch, daB der Tieblihe Sänger 

Ins erfreut, wie das Herz ihm entflammt wird? Nicht ja den Sänger 
Dürfen wir. fondern allein Zeus fchuldigen, weicher es eingibt 

Allen erfindfamen Menfchen und fo, wie er will, fie begeiftert. 


Was bier Telemachos dem GBotte, das fchreibt der Kaiſer oben „der 


gebietenden Stunde", oder, wie Schiller ed anderswo ausdrückt, der’ 


Macht, der Gunſt des Augenblicks zu. Denfelben Gedanken, den 
der Dichter hier in V. 5 nm. ff. ausſpricht, drückt er allegoriſch In 
der zweiten Strophe das Mädchen aus der Fremde aus, worin 
ebenfalld vom unerflärlihen Kommen und Schwinden der dichteri- 
chen Begeifterung die Rede tft. Vergl. ferner die erfte Strophe der 
Macht des Gefanges. 


6. Und der Sänger raſch in die Saiten fällt - 

Und beginnt fie mächtig zu fchlagen: 

„Aufs Waldwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Genmsbock zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp mit dem Zägerfchoß; 

Ind als er auf feinem ftattlichen Roß 
Sn eine Au Fommt geritfen, 

Ein Gloͤcklein hört er erflingen fern; 

Ein Priefter war's mit dem Leibe des Herrn; 
Boran Fam der Meer gefchritten.” 


Mit B. 3 dieſer Strophe beginnt nun die Darftellung der aus 
Tſchudi geihöpften Erzählung, wovon er Einiges fait wörtlich bei- 
behalten hat. „Aufs Waidwerk u. f. w.“; vergl. bei Tſchudi: „uff's 
Weid-Werck gen Beigen und Jagen.” — „Und ale er u. f. w.“ 
(8. 6 u. ff.) vergl.: „und wie er in ein Ouw kam u. |. w.“ — 
Bon einer Gemfenjagd fagt Tſchudi nichts; und fie tft auch kein 
glücklicher Zufaß von unfern Dichter, da man beim Genfenjagen 
feine Pferde gebraucht. Man könnte zur Rechtfertigung des- Dich- 
ters fagen wollen, Rudolph fet nur bis zum Drte, wo man die 
Semfenjagd anftellen wollte, geritten; allein V. 5 und 6 in Str. 9: 
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„Und er ſelber auf feines Knappen Thier u. |. w.“ zeigen, daß der 
Dichter ed nicht jo gemeint habe. 


T. „And dee Graf zur Erde fi neiget hin, 

Das Haupt mit Demuth entblößet, 

Zu verehren mit giäubigem Chriftenfinn, 
Was alle Menfchen erlbſet. 

Ein Baͤchlein aber raufchte durchs Feid, 

Bon des Gießbachs reißenden Fluthen geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte; 

Ind beifeit Icgt Jener das Saframent, - 

Bon den Yüßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchſchritte.“ 


„Entblößet“ (V. 2) als Particip, nicht etwa als dem neiget bei⸗ 
georbnetes Präfens aufzufafen. 


8. „Was fchaffft du?” redet der Graf ihn an, 

Der ihn verwundert betrachtet. — 

„„Herr, ich malle zu einem fterbenden Mann, 
Der nad) der Himmelskoſt ſchmachtet; 

Ind da ich mich nahe des Baches Steg, 

Da hat ihn der ftrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriffen. 

Drum, daß dem Leihzenden werde fein Heil, 

Sp will idy das Wäfferlein jegt in Eil 
Durchwaten mit nadenden Füßen.” " 


9. „Da fett ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd, 
Und reicht ihm die prächtigen Zaͤume, 
Daß er labe den Kranfen, der fein begehrt, 
und die heilige Pflicht nicht verfäume. 
Ind er felber, auf feines Knappen Thier, > 
Bergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
Der Andre die Reife vollführet. 
Und am nächften Morgen, mit danfendem Bid, 
Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd, 
Beſcheiden am Zügel geführet.“ 


Etwas anders, und vieleicht auch ſchöner, ſtellt Ealderon die 
Begebenheit dar, die, um das hier noch nachzuholen, fich wahrſchein⸗ 
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fi in der Nähe von Neu⸗Habsburg, einer jebt in Trümmern 
liegenden Burg auf einem Bergrüden zwiichen Küßnacht und Lu⸗ 
cern, auf welcher Rudolph fich gern aufbielt, ereignet bat. In dem 
Drama „die zweite Verherrlihung Oeſtreichs“ wird von Rudolph 
erzählt: 

Diefem, auf der Jagd verloren, 

Sn fo Eatter Nacht, fo finftrer, 

Als die Alpen je nur ſahen, 

Wo mit Fluthen ihm die Bäche 

Ind mit glühndem Strahl die Wolfen 

Iintergang zu drohen ſchienen, 

Mard in foihem Kampf zum Leitftern 

Eines fernen Lichtleins Schimmer. 

Dies verfoigend und erreichend, 

Fand er einſam einen Prieſter, 

An der Bruft das Saframent, 

Einem Kraufen es zu bringen 

Fern nach abgelegner Hütte. 

Kaum daß Nudoiph es erblidte, 

Als fogleih mit frommer Andacht 

Er vom Noſſe fprang und Fnieend 

Niederfant um anzubeten. 

Auf den Sattel dann den Priefter 

Hebend, fchritt er, Gottes Knappe, 

Nebenher, in feiner Linken 

Jenes Lämpchen, weil die Rechte 

Griff die Stange des Gebiffes 

u. f. m. 


- Den Ausdrud „Bergnüget des Jagens Begier (2. 6) hat man 
mit Unrecht anitößig gefunden. Will man vergnüget and nicht 
für befriedigt, mit dem es doch urfprünglich dem Begriffe nad 
verwandt fit (Benügethun, genügen), gelten laſſen, fo kann man vie 
Bufanmenftellung noch immer vertheitigen; jagt man doch aud: 
einer Begierde ſchmeicheln. 


10. „„Nicht wolle das Gott,‘ rief mit Demuthfinn 
Der Graf, „ „daß zum Streiten und Jagen 
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Das Nob ich beſchritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 

Ind magſt du's nicht haben zu eignem Gewinnit, 
So bleib’ es gewidmet dem göttlihen Dienft! 
Denn ich hab’ ed dem ja gegeben, 

Son dem ich Ehre und irdiſches Gut 

Zu Lehen trage und Leib und Blut 
And Geele und Athem und Leben.’ 


V. 1 u. ff. vergl. Tihudi: Das wöll Gott niemmer, daß ich oder 
feiner miner dienern n. |. w. 


It. „„So mög’ aud Gott, der allmächtige Hort, 

Der das Flehen der Schwachen erhdret, 

Zu Ehren Euch bringen hier und dort, 
So wie Ihr ihn jeht geehret! 

Ihr feid ein mächtiger Graf, befannt 

Durch ritterlich Walten im Schweijeriand ; 
Euch Hlühen ſechs Tiebliche Töchter. 

So mögen fie, — rief er begeiftert aus, — 

Sechs Kronen Euch bringen in Euer Haus, 
Und glänzen die fpätften Geſchlechter!““ 


3. 1— 4, ähnlich wie bei Galderon: 


Dios te honra, como tu 
Le has honrado! Dios te assista, 
Cono tu le has assistido! 


Möge Gott dir Ehre neben 

Wie du ihn geehrt! Dir immer 

Beiftehn, wie du ihm gedient! 
„Bier und dort“ V. 3 erflärt Tſchudi: „bier im Zit und dorten 
ewigklich“. — „Ihr jeyd ein mächtiger Graf u. f. w.“ (V. 5 u. f.), 
Rudolph, früher von geringer Madıt, hatte die Verwirrung der Zeit 
benngt, fein Lehngebiet zu erweitern; durch Erbfchaft war er Herr 
ber reihen Befigungen von Lenzburg und Kyburg geworden; indem 
er den fchweizerifchen Adel gegen Städte und Geiſtlichkeit in Schup 
nahm, hatte er ten größten Theil deſſelben fich lehenspflichtig ges 
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macht. Als Reichsvogt der Walpftädte und im Elſaß machte er ſich 
bei ven Bauern beliebt. — „Begeiftert” (3. 8) in propbetifcher 
Begeifterung. — „Sechs Kronen” (8. 9), zur Hälfte Fürften-, zur 
Hälfte Königsfronen. Schmidt nennt die ſechs Töchter und ihre 
Gemahle noch Fuggers Spiegel der Ehren alfo: 1) Mechtild, 
vermählt mit Ludwig, Pfalzgrafen tes Rheins und Herzog in 
Baiern. 2) Agnes, vermählt mit Albrecht, Herzog in Sachſen. 3) 
Hedwig, vermählt mit Dtto, Markgrafen in Brandenburg. 4) Ka⸗ 
tharina, vermählt mit Dtto, Herzog in Balern, hernach König von 
Ungarn. 5) Butta, vermählt mit Wenzel, König von Böhmen, Sohn 
Ottokars. 6) Clementia, vermählt mit Karl Martel, Erbprinzen 
von Sieitien, bernach erwähltem König in Ungarn. 


12. Und mit finnendem‘ Haupt faß der Kaifer da, 

Als daͤcht' er vergangener Zeiten. 

Seht, da er dem Sänger ins Auge fah, 
Da ergreift ihn ter Worte Bedeuten, 

Die Züge des Priefters erfennt er fchnell, 

Und verbirgt der Thränen ſtürzenden Quell 
In des Manteld purpurnen Kalten. 

Und Alles blickte den Kaifer an, 

Ind erfannte den Grafen, der das gethan, 
Ind verehrte das göttliche Walten. 


„Tſchudi, Ver und dieſe Anekdote überliefert hat, erzählt auch, daß 
der Priefter, dem diefes mit dem Grafen von Habsburg begegnet, 
“nachher Kaplan bei dem Kurfürften von Mainz geworden, und nicht 
wenig dazu beigetragen habe, bei der nächften Kaiſerwahl, die auf 
tas große Suterregnum folgte, die Gedanken des-Kurfürften auf 
den Grafen von Habsburg zu richten.“ Anmerfung des Dichters. 
— Hoffmeifter hat gegen den Schluß des Gedichtes Bedenken erho⸗ 
ben. „Was brachte,” fragt er mit Beziehung auf die fünf legten 
Verſe, „dieſe allgemeine Rührung und religiöfe Erhebung der Ges 
müther hervor? Doch wohl weniger jener unbeftinmte Glückwunſch, 
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muthet und 
dem ſchlichten Berſtand fogleich anflößig und unbequem auf- 
fans.” Hierauf erwiedern wir: Als ter Briefter dem Grafen pro- 
phezeite, daß feine ſechs Züchter ſechs Kronen in fein Haus bringen 
würden, da war es nicht wohl zu denfen, wie dieß in Erfüllung ge- 
ben Fönnte. Wie follten Könige und Fürſten dazu kommen, ſich um 
bie Töchter eines Grafen und zwar um ſänmtliche zu bewerben? 
Jetßt anf einmal zeigt fih dem überrafchten Blick nicht bloß die 
Möglichkeit der Erfällung, fontern die größte Wahrſcheinlichkeit, ja 
faft die Gewißheit. Der Graf iſt Kaifer geworden, der erfle Herr⸗ 
ger der chriftlihen Belt; um tie Hand feiner Töchter werten fidh 
die mächtigften und dngefehenften Fürſten bewerben. Gewiß, die 
Ihronbefteigung ift, wie Hoffmeifter bemerkt, die Bedingung jener 
propbegeiten Dermählungen; aber fie ift zugleich dem tiefergriffenen 
Ralfer, dem Volke, dem Lefer des Gedichtes ein Unterpfand, daß 
fich die Prophezeiung ganz erfüllen werde. Das Unwahrſcheinliche, 
die Thronbeſteigung, ift gefchehen; das hieraus mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit, ja mit Rothwendigkeit fi Ergebende, die Vermählung ber 
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Töchter mit Königen und Fürſten, anticipirt Me erregte Phantafle 
des Volkes, wie des Leſers; und fo fcheint mir der Dichter gegen 
den Vorwurf eines Innern Widerfpruchs vollfommen gerechtfertigt. 


Rückblick auf Schiller's Balladen und 
Romanzen. 


Nachdem wir den Grafen von Habsburg, unter den eigentlichen 
Balladen die legte, betrachtet haben, dürfte hier der geeignete Ort 
fein, einen überfichtlihen Blick auf die ſämmtlichen Balladen und 
verwandten Gedichte Schiller’ zurückzuwerfen. Inter den Gedich⸗ 
ten der erften Periode Tieße fih etwa Graf Eberhard der 
Greiner hieherziehen; allein dieſes Stück ift, feinem ganzen Tone 
nah, fügliher zu den Kriegsliedern zu zählen. Es zeigte 
ſchon ausnahmsweiſe, daß Schiller, wenn ihm ein beftimpt abge: - 
grängter äußerer Gegenftand geboten war, auch eine objektive Dar: 
ftellung Har und Fräftig durchzuführen verftand. Nach der Periode 
der wiſſenſchaftlichen Selbftverftändigung iſt das erfte erzählende 
Broduft, das man hieher rechnen Fönnte, die deutfhe Trene. 
Allein, mitten unter Epigrammen entiprofien, trägt es durchaus 
einen epigrammatifchen Charakter und fteht noch fehr weit von der 
Ballade und Romanze. Als Balladendichter trat Schiller zuerit im 
Jahre 1797 im Wettjtreit mit Goethe, und nun auch fogleich als 
Meifter auf. Aus den dunkeln Irrgängen der Spekulation auf den 
fonnigen Weg der Poefie zurückgekehrt, hatte er eine Zeit lang zwi⸗ 
hen Epos und Drama geſchwankt und fi dann für letzteres ent⸗ 
ſchieden; doch auch der epifche Drang fuchte wenigitens einige Bes 
friedigung und fand ihn in der Ballade. Wenn gleich Schiller auch 
in diefer Dichtungsart feine Eigenthimlichkeit bewahrte, fo trat er 
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doc mit ihr der objektiven Dichtungewelfe Goethe's näher, als je 
vorher. Wir baben fchon früher die Gründe hiervon zu bezeichnen 
verfucht, fügen aber noch Hinzu, daß die gleichzeitige Beihäftigung 
mit dem realiftiichen Wallenftein, feine ausdauernde Bemühung, 
„diefen widerfpeuftigen Stoff außer fih zu halten und nur den Ge⸗ 
genftand zu geben“, gewiß auch auf die objektive Geftaltung der 
Balladen aus den Jahren 1797 und 1798 eingewirft bat. Weber: 
haupt zog, wie Hoffmeifter treffend bemerkt hat, der jebesmalige 
große dramatiſche Strom alle epiſch⸗lyriſchen Bäche und Quellen an 
fih. Als Schiller's eigenthümliche Natur gegen die mächtige Ein- 
wirkung Goethes almählig zu reagiren begann, und er demzufolge, 
nach dem Wallenftein, in den drei Frauen-Tragödien, der Maria 
Stuart, der Jungfrau von Drleand und der Braut von Meifina, 
zu einer mehr fubjektiven und fentimentalifchen Dichtungsweife zu= 
rückkehrte, wurden auch fogleich feine epiſch⸗lyriſchen Produkte jenti- 
mentalifcher und tdealifcher. And wieder, als der Dichter mit feinem 
Tel abermals in das Gebiet der naiv objektiven Dichtweife eintrat, 
nahm dieſer fubjeltive Balladenftyl augenblicklich einen Umſchwung, 
und näherte fih wieder dem Styl des eigentlihen Balladenjahrs, 
fo daß 3. B. der Graf von Habsburg, obgleih der Zeit nad 
weiter entlegen, dach der Behandlung nach den Balladen jenes Zah- 
res weit näher ftebt, als Hero und Leander. Es wird ung 
diefe Wahrnehmung nicht wundern, nachtem wir gefehen haben, in 
welchem Grade für unfern Dichter die dramatifhe Mufe in all den 
Jahren von 1797 bis zu feinem Tode die herrichende war. 

Noch deutlicher tritt die Einwirkung von Schiller's tramati- 
ſcher Didtung auf feine Balladen und Romanzen hervor, wenn wir 
uns mit Hoffmeifter erlauben, den Begriff der Romanze weiter aus- 
zudehnen und 3. B. ſolche Iyriich = epifche Produktionen, wie die 
Kaffandra und das Stegesfeit in den Bereich diefer Gattung 
zu ziehen. Bon diefer Unterſtellung ausgehend, zieht Hoffmeifter 
folgende intereffante Parallele zwifchen den genannten drei Frauen— 
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tragödien und drei ungefähr gleichzeitigen Frauenromanzen: „Die 
Hero mit ihrer finnlichen Liebesgluth Aft offenbar der Charakter der 
Maria Stuart im Drama; das Gedicht Kaffandra liegt, ſei⸗ 
ner Situation und zum Theil auch feinem Inhalte nah, in der 
Tragödie Jungfrau von Orleans, und die Seherin des Alter: 
thums und die Propbetin des Mittelalters find diefelben PBerfonen, 
nur nach den Zeiten verfchieden Bolorirt; umd das Siegesfeft end- 
lich verfündigt diefelbe Hinfälligkeit alles ird'ſchen Weſens, wie bie 
Braut von Meſſina, und lehrt, wie Dice: „Nur die Götter 
bleiben ſtät.“ Auch it das Siegesfeſt die am meiften ideale und. 
forifche Romanze, wie die Braut von Meſſina das am meiften 
ideale und lyriſche Trauerfpiel. In den Frauentragädien jowohl, 
als in den Frauenromanzen, iſt die Behandlung ſchon dem Charak⸗ 
ter Des Weibes gemäß, welcher bier überall vorantritt, weich und 
ſubjektiv, und Verlangen und Sehnſucht find der Grundton. Aus 
allen drei Romanzen, welche antike Ereigniffe bearbeiten, erficht man 
endlich, wie ganz und tief die Seele des Dichters zu der Zeit im 
Alterthum lebte, als er die Braut von Meffina vorbereitete 
oder dichtete.“ 

An einer andern Stelle, wo Hoffmeifter jenen frühern Balla- 
denfranz aus den Jahren 1797 und 1798 mit den fpätern Romans 
zen vergleicht, Heißt es: „Dort ein mit dem Gedicht Innigft ver- 
wobenes Grundmotiv, bier ein fich ſtark hervorhebender, überwie⸗ 
gender Ideengehalt; die frühern Balladen von einer kernhaften, 
höchſt kunſtvollen und vortrefflichen Form, dieſe Romanzen, weil der 
Dichter Das Hauptgewicht auf den Inhalt legte, von weit ſchwä⸗ 
herer Behandlung; kurz, jene Balladen ganz fo plaftiich und objek⸗ 
tiv gehalten, wie der Wallenftein, dem fie zur Seite ftehen, und 
dDiefe Romanzen ganz fo in fubjeftive Lyrik gezogen, wie die drei 
gleichzeitigen Dramen, deren Seele fie athmen. Wie aber von der 
frühern Gruppe zwei Sprößlinge, der Ritter Toggenburg und 
des Mädchens Klage, in die fpätern gehören, fo tritt aus dieſer 
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Ein Gebilde, Rudolph von Habsburg, zu jener erſtern Reihe 
zurück, gleihfam an der Hand des Wilhelm Tell, ver fi ja 
ebenfalls aufs engfte an Wallenſtein anſchließt.“ 


Die Jahre 1804 und 1809. 


Bir nähern und dem Zeitpunfte, wo dem edlen Leben und 
Wirken unfers Dichters ein allzufrühes Ziel gefept war. Seine 
Gefundheit wurte immer wanfender, die Unterbrechung feiner Thä⸗ 
tigkeit durh Kränfen und Webelbefinden inmer häufiger. Dazu 
famen manche gefelichaftlihe Störungen; befonters ward ihm in 
den beiden erften Monaten des Jahrs 1804 die Arbeitsluſt häufig 
durch die Anwefenheit der beweglichen, ftreitfertigen, vedfeligen Frau 
von Stael geraubt, die gegen Ende des vorigen Jahrs ſich in Weir 
mar eingefunden hatte. „Die Poeſie,“ fchrieb er an Körner, „leitet 
fie mir beinahe ab, und ich wundere mi, wie ich jet nur noch 
etwas machen kann.“ Dur hartnädiges Fortarbeiten gelang es 
ihm dennoch, den Tell fo früh zu bewältigen, daß er am 20. Fe⸗ 
bruar die Beendigung defielben feinem Freunde melden fonnte. Und 
fhon am 10. März hatten fich feine Gedanken einer neuen ſchweren 
Aufgabe zugewandt; denn es heißt in feinem Notigenbuche unter 
diefem Datum: „Dich zum Demetrins entfchloffen.“ Einen Mo: 
nat fpäter, am 12. April, fchrieb er an Körner: „Ich gehe wieder 
friſch auf die neue Arbeit 108, und bin in ganz guter Stimmung 
dafür.” Indeß wurde dieſe gegen Ente April durch eine Reife nach 
Berlin unterbrochen, wo fich Alles beeiferte, ihm feinen ſechszehn⸗ 
tägigen Aufenthalt zu verfhönern. Nach der Heimkehr konnte er 
eine Zeit läng nicht zum Arbeiten kommen; ein höchft ehrenvoller 
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Ruf, den er von Berlin erhalten, geftattete Feine Sammlung des 
Gemüthes. Nachdem er fi zur Ablehnung defielben entichlofien, 
Ihwanfte er eine Weile zwifchen dem Demetrius und Warbed. Un⸗ 
ter dem 12. Juli heißt es in feinem Notizenbuch: „Mi zur Prinz 
zeſſin von Brüffel (X. 5, zum Warbech) entichloffen.” Gegen 
Ende des Monats ward er von einer heftigen Krankheit befallen. 
Die Gefahr wurde zwar fchnell abgewendet, aber eine große 
Schwäche blieb zurüd. Erſt den 11. Dftober konnte er an Körner 
berichten, daB er nach und nah anfange, fi wieder zu erholen, 
nachdem er acht Wochen beinahe ganz verloren. „Was ich zunächſt 
treiben werde,” fügte er hinzu, „weiß ich felbft noch nicht, weil ich 
immer noch zwilchen zwei Plänen unfchlüfflg ſchwanke, und einen 
um den andern durchdenke, bis ich mich entjchelde.” Dann gab ihm 
zu Anfange Novemberd die Ankunft der jungen Erbpringeffin, Groß⸗ 
fürftin von Rußland, den Anlaß, feine vortrefflihe „Huldigung 
der Künſte“ zu dichten. Der Winter 1804 — 5 war änßerft hef⸗ 
tig, fo daß Schiller fih nicht ganz zu erholen vermochte. In der 
Mitte Januar 1805 erkrankte er abermals, und nachdem er kaum 
wieder zu einigen Kräften gekommen war, mußte er im Februar 
wiederholte neue Fieberanfälle in feinem Notizenkalender anmerken. 
An den Tagen der Reconvalescenz beichäftigte er fih mit ber 
Weberfegung der Phädra von Racine. Dann griff er ſei⸗ 
nen Demetrius wieder an; aber mitten in der Arbeit an dies 
jem großartig entworfenen Werke überrafchte ihn ber Tod am 
9. Mai 1806. 

Wir fehen, die letzte Zeit feines Lebens war für die Entitehung 
Heinerer Inrifcher Gedichte befonders ungäinftig. An den Tagen, wo 
er fich wohl fühlte, fuchte er das Verfäumte in feinen dramatiſchen 
Arbeiten nachzubolen; und fo fteht denn auch das Wenige, was wir 
noch von Meinern Gedichten zu beiprechen haben, tin enger Bezie⸗ 
bung zu jenen Arbeiten: Es find das Berglied, welches geles 
gentlich Aber der Arbeit am Tel entftand, der Alpenjäger, der 
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fich gleichfalls enge an biefes Schaufpiel anfchließt, und die Stans 
zen Wilhelm Tell, womit er ein Exemplar defielben einem Gon⸗ 
ner und Freunde überreichte. Außerdem find noch ein paar Stamm=- 
buchblätter zu erwähnen, deren Entitehungszeit jedoch nicht ganz 
feſtſteht *). 


en 


1. Berglie». 


Das Berglied entftand wahrſcheinlich in den erften Tagen 
des Yahrs 1804. Am 4. Zanuar fchrieb Schiller an Körner: „Da- 
mit das neue Jahr doch nicht ganz ohne poetiiche Babe beginne, 
fo lege ich etwas bei, was neben dem Tell gelegenttich entitanden. 
Es wird Graf Geßler vielleicht an etwas erinnern. Vielleicht wirft 
Du eine Melodie dazu finden." Schiller vergaß, das Gedicht bei- 
äufügen und die weitere Korreſpondenz mit Körner ergibt nicht bes 
ftimmt, welches e8 gewefen. Am 26. Sanuar aber fchirte Schiller 
an Goethe eine „Heine poetiſche Aufgabe zum Dechiffriren“, worauf 
diefer antwortete: „Ihr Gedicht iſt ein recht artiger Stieg auf 
den Gotthardt, dem man fonft noch allerlei Deutungen zufügen 
kann, und iſt ein zum Tel fehr geeignetes Lied.” Hiernach ſcheint 
es fat, als fei es urfprünglih zur Einlegung an irgend einer 
Stelle des Dramas beftimmt geweien. Wie wir unten näher fehen 
werden, finden wir es, feinem Inhalte nach, in der vorlegen Scene 
defielben wieder. Die erfte Scene des Tel enthält ein Berglied 
von ähnlichem Charakter, das wir, da es von geringem Umfange 
if, zur Vergleichung herfeßen: 





2) Bon einem früher unferm Dichter zugefchriebenen Lied auf den 
Kaifer Napoleon (f. Hoffmeiſter's Nachträge II, 281) ift unterdeffen bes 


kannt geworden, daß es den Kriegsrath Karl Mücler zum Ber; 
fafter hat. 
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Es donnern die Höhen, es zittert der Steg; 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg; 

Er ſchreitet verwegen 

Auf Feldern von Eis, 

Da pranget kein Fruͤhling, 

Da grünet kein Reis; 
Und, unter den Füßen ein nebliges Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht mehr; 

Durch den Riß nur der Wolken 

Erblickt er die Welt, 

Tief unter den Waſſern 

Das grünende Feld. 


Wenn Goethe von „allerlei Deutungen“ ſpricht, ſo iſt damit nicht 
geſagt, daß man das Lied als ein allegoriſches betrachten ſolle. 
Wie es bei ächtromantiſchen Gedichten zu geſchehen pflegt, klingt 
hier neben den angeſchlagenen Saiten eine Reihe verwandter leiſe 
mit. So mochte es dem Dichter nicht unlieb ſein, wenn der Leſer 
durch den „ſchwindlichten Steg“ an das Leben ſelbſt, durch das 
ſchwarze Thor in Str. 3 an den Tod leiſe und im Vorbeigehen er⸗ 
innert wurde, obgleich es darauf nicht abgeſehen war. 


1. Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 
Er fuͤhrt zwiſchen Leben und Sterben; 
Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 
Und drohen dir ewig Verderben, 
Und willſt du die ſchlafende Löwin nicht wecken, 
So wandle ſtill durch die Straße der Schrecken. 


„Der ſchwindlichte Steg" (V. 1) iſt der Weg durch das enge Fels⸗ 
thal der Schöllenen, längs der Reuß zum St. Gotthardt hin- 
anf. „Die Riefen“ (8. 3), gigantiſche Felamafjen, die fo drohend 
herüberhangen, daß fie den Weg zu verfperren und den Wahbrer 
verſchütten zu wollen fcheinen. Zu V. 5 gibt der Dichter felbft die 
Aumerkung: Löwin, an einigen Orten der Schweiz der verdor⸗ 
bene Ausdruck für Lawine. — „Die Straße der Schrecen im Tell 
die Schredensftraße, 
33° 
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fich gleichfalls enge an dieſes Schaufpiel anfchließt, und die Stan- 
zen Wilhelm Teil, womit er ein Exemplar deſſelben einem Gön⸗ 
ner und Freunde Üiberreichte. Außerdem find noch ein paar Stamm- 
buchblätter zu erwähnen, deren Entftehungszeit jedoch nicht ganz 
feſtſteht *). 


— — nennen 


1. Berglieb. 


Das Berglied entſtand wahrſcheinlich in den erſten Tagen 
des Jahrs 1804. Am 4. Januar ſchrieb Schiller an Körner: „Da⸗ 
mit das neue Jahr doch nicht ganz ohne poetiſche Gabe beginne, 
ſo lege ich etwas bei, was neben dem Tell gelegenttich entſtanden. 
Es wird Graf Geßler vielleicht an etwas erinnern. Vielleicht wirſt 
Du eine Melodie dazu finden.“ Schiller vergaß, das Gedicht bei⸗ 
zufügen und die weitere Korreſpondenz mit Körner ergibt nicht be⸗ 
ftimmt, welches es geweſen. Am 26. Januar aber ſchickte Schiller 
an Goethe eine „Heine poetifche Aufgabe zum Dechifftiren”, worauf 
diefer antwortete: „Ihr Gedicht iſt ein recht artiger Stieg auf 
den Gotthardt, dem man fonft noch allerlei Deutungen zufügen 
kann, und iſt ein zum Tell fehr geeignetes Lied." Hiernach fcheint 
es fait, als fei es urſprünglich zur Einlegung an irgend einer 
Stelle des Dramas beftimmt geweien. Wie wir unten näher ſehen 
werben, finden wir e8, feinem Inhalte nach, in der vorlebten Scene 
defjelben wieder. Die erfte Scene des Tel enthält ein Berglied 
von ähnlichem Charakter, das wir, da es von geringem Umfange 
ift, zur Vergleichung herſetzen: 





*) Bon einem früher unferm Dichter zugefchriebenen Lied auf den 
Kaifer Napoleon (ſ. Hoffmeifter’s Nachträge III, 281) ift unterdeffen bes 


Fannt geworden, daB es den Kriegsrath Karl Müchler zum Ber; 
faffer hat. 
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Es donnern die Höhen, es zittert der Steg; 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg; 

Gr ſchreitet verwegen 

Auf Feldern von Eis, 

Da pranget kein Fruͤhling, 

Da grünet kein Reis; 
Und, unter den Füßen ein nebliges Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht mehr; 

Durch den Riß nur der Wolken 

Erblickt er die Welt, 

Tief unter den Waffern 

Das grünende Feld. 


Wenn Goethe von „allerlei Deutungen“ fpricht, fo it Damit nicht 
gefagt, daß man das Lied als ein allegorifches betrachten folle. 
Wie es bei ächtromantiſchen Gerichten zu geſchehen pflegt, Mingt 
hier neben den angeſchlagenen Saiten eine Reihe verwandter leiſe 
mit. So mochte es dem Dichter nicht unlieb ſein, wenn der Leſer 
durch den „ſchwindlichten Steg“ an das Leben ſelbſt, durch das 
ſchwarze Thor in Str. 3 an den Tod leiſe und im Vorbeigehen er⸗ 
innert wurde, obgleich es darauf nicht abgeſehen war. 


1. Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 
Er führt zwiſchen Leben und Sterben; 
Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 
Ind drohen dir ewig Berderben, 
Und willſt du die fchlafende Loͤwin nicht weden, 
Sp wandie ftil dur die Straße der Schreden. 


„Der ſchwindlichte Steg“ (DB. 1) iſt der Weg durch das enge Fels⸗ 
thal der Schöllenen‘, längs der Reuß zum St. Sotthardt hin- 
anf. „Die Riefen“ (8. 3), gigantiſche Felsmaſſen, die jo drohend 
berüberbangen, daß fie den Weg zu verfperren und den Wandrer 
verfhütten zu wollen fcheinen. Zu V. 5 gibt der Dichter felbft die 
Anmerlung: Löwin, an einigen Drien der Schweiz der verbors 
dene Ausdrud für Lawine. — „Die Straße der Schrecken“ im Tell 
die Schredensftraße, 
33 ® 
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2. Es ſchwebt eine Brücke, hoc uber den Rand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen; 
Sie ward nicht erbauet von Menfhenhand, 
Es hätte ſich's Keiner verwogen; 
Der Strom brauft unser ihr fpät und früh, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert fie nie. 


„Brüde” (V. 1), die TZeufelsbrüde, deren Bogen von 75 Zuß 
Sprengung vum rechten aufs linke Reußufer gebt. „Der Strom“, 
die Reuß, fällt bier 300 Fuß herunter und ungefähr 100 Fuß 
in fenkrechter Richtung. Die fein zerftäubten Waſſer fliegen über 
De Brüde, die dicht unter diefem Sturze gebaut if. 


3. Es Öffnet ſich ſchwarz ein fchauriges Thor, 
Du glaubft-dih im Neiche der Schatten, 
Da thut fih ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbft und der Fruͤhling ſich gatten; 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Moͤcht' ich fliehen in diefes glüdfelige Thal. 


Das „ſchaurige Thor” (DB. 1), das fogenannte Urner Loch, ein 
Stollen von 200° Länge und 12° Breite und Höhe, der im Sabre 
1707 durch den Teufeldberg gefprengt wurde, und durch welchen feit 
dem die Straße gebt. „Das Iachende Gelände”, weiches fih nun 
aufthut, iſt das Urferen Thal, ein drei Stunden langer und 
eine Viertelftunde breiter fehöner Thalgrund mit drei Dörfern. — 
Die oben angedeutete Stelle im Tell, worin biefer dem Parricida 
den Weg nad Italien befchreibt, wollen wir bier, zur Vergleichung 
mit den vorhergehenden Strophen, folgen laſſen: 


Ihr ſteigt hinauf dem Strom der Reuß entgegen, 
Der wilden Laufes von dem Berge ſturzt. 

Am Abgrund geht der Weg, und viele Kreuze 
Bezeihnen ihn, errichtet zum Gedaͤchtniß 

Der Wanderer, die die Lawine begraben. 

Bor jedem Kreuze fallet hin und büßet 
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Mit heißen Reuethräuen eure Schuld — 

Und feid ihr glüdtich dur die Schredensftraße, 

Sendet der Berg nicht feine Windeswehen 

Auf euch herab von dem beeisten Jod), 

So kommt Ihr auf die Brüde, welche ftäubet. 

Wenn fie nicht einbricht unter Eurer Schuld, 
Wenn Ihr ſie glücklich hinter Euch gelaffen, 

So reißt ein ſchwarzes Felſenthor ſich auf, 

Kein Tag hat's noch erhellt — da geht Ihr durch, 

Es führt Euch in ein heitres Thal der Freude — 

Doch fchnellen Schritts müßt Ihr vorüber eilen, 

Ihr dürft nicht wohnen, wo die Ruhe wohnt. 


4. Bier Ströme braufen hinab in das Feld, 
Shr Quell — der ijt ewig verborgen ; 
Sie fließen nach allen vier Straßen der Welt, 
Nah Abend, Nord, Mittag und Morgen, 
Ind wie die Mutter fie raufchend geboren, 
Fort fliehn fie und bleiben ſich ewig verloren. 


„Bier Ströme“, die Rhone, die Neuß, der Teffin und der Nhein. 
„Genau genommen,” fagt Benzenberg in feinen Briefen aus der 
Schweiz, „fieht man die Quellen diefer Ströme nicht, und Nies 
mand bat fie noch gefehen; denn fie liegen in der Nacht des ewigen 
Eiſes verborgen. Was man fieht und die Quellen nennt, find über 
Eis und Felfentrümmer berunterftürzende Bäche.“ — „Sie bleiben 
fi) ewig verloren“ it nicht ganz richtig, da die Gewäfler der Neuß 
fih mittel8 der Aar mit denen des Rheins wieder vereinigen. — 
Zu wünfchen wäre, daB der Dichter gleich im Beginn des Liedes 
duch ein Wörtchen angedeutet hätte, ob er uns hinauf oder hin- 
unter führe. Daß Erfteres der Fall iſt, werden wir erſt fpäter inne. 


5. Zwei Zinken ragen ind Blau der Luft, 
Hoch über der Menfhen Geſchlechter; 
Drauf tanzen, umfchleiert ınit goldenem Duft, 
Die Wolfen, die himmliſchen Töchter. 
Sie Halten dort oben den einfamen Reihn, 
Da ſtellt fih Fein Zeuge, Fein irdifcher, ein. 
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Welche „zwei Zinken“ find gemeint? Wahrſcheinlich die beiden Fel⸗ 
fenbörner Fieudo und Profa, die noch 2000 über dem Hoſpi— 
tium Tiegen. Doch find diefe nicht unerfteiglich, wie man etwa nad 
dem letzten Verſe glauben Fönnte. 


6. Es ſitzt die Königin hoch und Far 
Auf unvergänglihem Throne, 
Die Stirn’ umfränzt fie fih wunderbar 
Mit dinmantener Krone; 
Darauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergoiden fie nur und erwärmen fie nicht. 


Melde Höhe, mit ewigem Eife befränzt, fol „die Königin” bezeich- 
nen? Vermuthlich geht es auf den höchiten Gipfel des Gebirgs- 
ftodes. 

Mas das Sprachliche betrifft, To ift außer dem Ausdrud 
Lö win noch V. 4 in Str. 2 bemerfenswertb: „Es hätte ſich's 
Keiner verwogen" Wie beißt der Infinitiv dieſes Particip's? 
Der Sim führt auf verwagen, die Form auf verwegen (be 
wogen, bewegen). Dann könnte man noch zweifeln, ob „ſich“ 
Dativ und „'s“ Akkufativ, oder „ſich“ Afkufativ und „'s“ Genitiv 
ſei. Das Leptere wird wahrſcheinlich durch die Analogie des Aus- 
vruds? Es hätte fich deſſen Keiner erfühnt. Daß hiebei 
„ 8" als Genitiv betrachtet wird, Darf nicht befremden; es findet 
fih häufig fo; Bürger 3. 8. fagt in feiner Lenore, Str. 8: 


Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 
Er hat es nimmermehr Gewinn! ) 


*) Nachtraͤglich finde ich die Anficht Heftätigt durch einen Vers im 
Tell V, 9: 


Hat fih der Landmann foicher That verwogen . . . 
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2. Der Alpenjäger. 


Was zunächſt die Entftehungszeit betrifft, fo bezieht Hölſcher 
(in feinen Nachträgen zur ältern Ausgabe meines Kommentars) die 
oben beim Berglied angeführten Stellen aus Schiller'8 und Goe⸗ 
the's Briefen vom 26. Januar 1804 irrthümlich auf den Alpen 
jäger; fie geben, wie Goethe's Antwort zeigt, auf das Berg: 
fied, und in dem Billet vom 8. Februar, womit er das Gedicht 
an Schiller zurückſchickte, ift dieſes ausdrücklich genannt. In Schil⸗ 
ler's Notizenbuche findet ſich unter dem 5. Juli bemerkt: „An 
Becker, nebſt dem Alpenjäger.“ Es iſt aber nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß das Gedicht ſchon früher, gelegentlich über der Arbeit am 
Tell, wie das Berglied, entſtanden iſt. 

Unter den Grimm'ſchen Sagen findet ſich folgende von einem 
„Gemsjäger“: Ein Gemsjäger ſtieg auf und kam zu dem Fels⸗ 
grat, und immer weiter klimmend, als er je vorher gelangt war, 
ſtand plötzlich ein häßlicher Zwerg vor ihm, der ſprach zornig: 
„Barum erlegſt du mir lange ſchon meine Gemſen und läſſeſt mir 
nicht meine Heerde? Jetzt ſollſt du's mit deinem Blute theuer be⸗ 
zahlen!" Der Zäger erbleichte und wäre bald hinabgeſtürzt; doch 
faßte er fi) noch und bat den Zwerg um Verzeihung; denn er habe 
nicht gewußt, daß ihm diefe Gemſen gehörten. Der Zwerg ſprach: 
„But, aber laß dich hier nicht wieder blicken, fo verheiß ich dir, 
daß du jeden fiebenten Tag, Morgens früh, vor deiner Hütte ein 
geichlachtetes Gemsthier bangen finden ſollſt, aber Hüte dich und 
fchone die andern.” Der Zwerg verfchwand und der Jäger ging 
nachdenklich heim, und die ruhige Lebensweiſe behagte ihm wenig. 
Am fiebenten Morgen hing eine fette Gemje ig den Aeſten des 
Baumd vor feiner Hütte; davon zehrte er ganz vergnügt, und bie 
nächte Woche ging's eben fo und dauerte ein paar Monate fort. 
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Allein zuletzt verdroß den Jäger feine Faulheit, und er wollte Tie= 
ber felber Gemſen jagen, möge erfolgen, was da wolle, als ſich den 
Braten zutragen laffen. Da ftieg er auf, und nicht lange, fo er- 
blickte er einen ftolzen Leitbod, Tegte an und zielte. Und als ihm 
‚nirgends der Zwerg erichien, wollte er eben losdrücken, da war ver 
Zwerg Hinter ber gefchlichen und riß den Jäger am Knöchel des 
Fußes nieder, daß er zerfchmettert in den Abgrund ſank.“ 

Daß unferm Dichter die Sage in der bier gegebenen Geftalt 
vorgelegen babe, ift nicht wahrfcheinlich. Hier tritt des Jägers Luft 
an Muͤh und Gefahr ftärker hervor, als im Berichte, wenn gleich 
Schiller drei ganze Strophen der Darftcllung Diefes „Zuges gewib- 
met. Auch fchließt die Sage bei Grimm bejtimmter ab, als bei un- 
ferm Dichter. Götzinger bemerkt, auf „Die Schweiz in ihren Rit- 
terburgen und Bergfchlöffern (I, 111)" hinweiſend, es werde Die 
Sage im Ormont-Thale des Waadtlandes erzählt, nur mit der Ab- 
weihung, daß den Genfenjäger auf feiner verwegenen Jagd ein 
furchtbares Gewitter überfällt, ans welchem dann der Berggetit her: 
austritt. In diefem Zuge fpricht ſich flärker die der Sage ohne 
Zweifel mit zu Grunde liegende Idee von der Heiligkeit gewiſſer 
Regionen aus, in de der Menſch feine Leidenſchaft und feine Qual 
nicht Hineintragen dürfe”). Gößinger fiebt als tie Grundidee des 
Stüds den feindlichen Gegenfaß an, in den der Menſch fo oft zur 
Natur fih Stellt, fo bald er als freies Wefen auftritt. „Die Na: 
tur,“ fagt er, „hat in ihrem Wirken immer den gleichen Zweck des 
Schaffens und Erhaltens, und felbft ihre zeritörenden Kräfte müſſen 
diefem Zwede dienen. Der Menſch hingegen zerftört oft, ohne daß 
ihm irgend ein bedeutendes Ziel vor Augen liegt, fondern nur weil 
er Freude am Zerftören bat und ihn die Uebung feiner Kräfte er- 
gotzt. Die Gefahr Hat für ihn oft mehr Reiz, als die Beute. Da⸗ 
— — — 0— 


”, Wie ed aud in der Braut von Meffina heißt, die Welt fei voll: 
kommen überall, wo der Menſch nicht hinfomme mit feiner Qual. 
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bei ſetzt er nicht nur fein eigenes Daſein auf's Spiel, ſondern be⸗ 
feindet geradezu die Natur. Taufendfach hat diefe ihn gefegnet, fo, 
daß er friedlich leben könnte — darauf deuten die erften Strophen 
fo fhön hin — aber er will ihr auch noch das rauben, was fie 
durchaus für fih aufgefpart zu haben fcheint. Allein dann tritt fie 
ihm in ihrer ganzen Furchtbarkeit entgegen, und befhägt ihre Kin- 
der vor dem verwegenen Gegner.” Mir fcheint dieſe Auffafjung, 
wenn auch nicht unrichtig, Doch nicht ganz erfchöpfend. Sollte es 
nicht zugleich die erhabene Poefle der einfamen Hochgebirgsjcenen 
fein, was Schiller zu diefem Stoffe hingezogen, dieſelbe Gebirgs- 
romantif, von deren Hauch auch das Berglied, ja der ganze Tell 
durchweht it? Ging doch auch die Erfindung diefer Sage, wie un: 
zähliger andern, wahrfcheinlih nur ans einem ftarfen Naturgefühl 
bervor, das man in ein finmliches Bild zu fallen ftrebte; und zwar 
möchte ich im vorliegenden Falle für den Erfinder der Sage gerade 
einen Jägersmann von lebendiger Phantafie halten, der in raftlofer 
Verfolgung einer Gemſe bis zu den höchiten, verlaffenften Gebirgsge⸗ 
genden empordrang. Hier in diefen einjamen Regionen, zu denen 
fein Laut des Menfchenlebens aus den tiefverfuntenen Thälern Bin- 
aufdringt, unter den Riefengeftalten der erhabeniten Natur, mochte 
den mordluftigen Jäger mit Einem Dale ein unbefchreibliches, wun⸗ 
derfames, mächtiges Gefühl ergreifen, ein Gefühl, das auch in fol- 
genden Anfangsftrophen eines Gedichtes von einem neuern Unge— 
nannten *), nicht unglücklich, wie mir fcheint, fih ausgeſprochen: 


Es griff zum Gefchoße des Jägers Hand; 
Fort trieb es den Jüngling dem niedern Land, 
Dem qualmenden Thal zu entrinnen, 
Dorthin, wo freier die Bergluft weht, 
Wo man, wie Götter, auf Wolfen geht, 
zu ragenden Alpenzinnen. 


*») Das Paradies der Thiere. Tyroler Gage. 
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und als er die Iuftigen Höhen erreicht, 

Zu denen fein Laut aus den Thälern fteigt, 
Da fühlt er ein feltfames Regen; 

Es fchauen, in heifiger Majeftät, 

Ihn, der fo winzig vor ihnen ftcht, . 
Die Bergeshäupter entgegen. 


Sie bliden fo ernft, in göttliher Ruh; 
Ihm daucht, fie rufen ihm ringsher zu: 
„Laß deine Waffen danieden! 
Die Mordſucht bleibe dem dunftigen Thal! 
Hier oben, im heitern Himmelsfaal, 
Hier waltet Heiliger Frieden.“ 


Der lebhaften aufgeregten Einbiltungskraft geftalten fih folhe Ge— 
fühle leicht zu Bildern. Aus einer Zeljenfpalte tritt nun plößlich 
ein Geiſt, der Bergesalte, der mit feinen Götterhänden das gequälte 
Thier in Schug nimmt. 

Die Mutter, die bier jo dringend das anmuthig ſchöne Thal- 
(eben dem nur nach erhabnen Eintrüden fich fehnenden Züngling 
empfiehlt, erinnert an Tells Gattin, Herwig. Der Knabe tft ein 
_ junger Tel, und könnte ebenfals ſagen: 


Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet; 
Raſtlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen. 
Dann erft genieß’ ich meines Lebens recht, 
Wenn ih mirs jeden Tag aufs Neu’ erbeute. 


I. Willſt du nicht das Laämmlein hüten ? 
Lämmlein it fo fromm und fanft, 
Nährt fih von des Grajes Btüthen 
Spielend an des Baches Ranft. — 
„Mutter, Mutter, laß mid gehen, 
Jagen nach des Berges Höhen!‘ — 
Da man fih unter dem Knaben (Str. 4), wie aus dem Ganzen 
erhellt, einen dem Jünglingdafter nicht mehr fern ftehenden zu den- 
fen hat, fo möchte Die Sprache der Mutter zum Theil wohl zu tän= 
delnd erfcheinen. 
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2. Willſt du nit die Heerde locken 

Mit des Hornes munterm Klang? 

Lieblich tönt der Schall der Gloden 

In des Waldes Luftgefang. 

„Mutter, Mutter, laß mic gehen, 

Schweifen auf den wilden Höhen!‘ 
| 
) 


In den Antworten des Knaben tft eine gewilfe Gradation zu er- 
fennen. Bei der erften heißt es noch: „Sagen nach des Berges 
Höhen.“ Bei der zweiten bat fi feine Phantafie die Berge fchon 
lebhafter vergegenwärtigt; er ſchweift in Gedanken ſchon auf ihnen 
number. Die dritte fpricht feine wachfende Ungeduld über die wie— 
derholten Bitten der Mutter aus, 


Ä 3. Willft du nicht der Blümfein warten, 
| Die im Beete freundlich ftehn ? 
| Draußen Indet dich Fein Garten; 
Wild iſt's auf den wilden Höhn! 
„Laß die Blümlein, laß fie blühen! 
Mutter, Mutter, lab mich ziehen!“ 


4. And der Knabe ging zu jagen, 
" Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blinden Wagen 
An des Berges finftern Ort; 
Bor ihm her mit Windesfchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Str. 4, V. 4 „Des Berges finftern Ort!" eine ähnliche Umfchret- 
bung, wie in der Bürgſchaft (Str. 10, V. 4: „Des Waldes 
nächtlichen Ort". — Will man unter dem „Alpenjäger” einen Yä- 
ger in den Schweizeralpen verftehen, jo tft die „Gazelle“ (V. 6) 
ein Verſtoß gegen Die zonlogifche Geographie. Indeß bezeichnet 
man ja durh Alpen auch andere Hochgebirge. 


| 5. Auf der Felfen nadte Rippen 
Klettert fie mit Teihtem Schwung, - 
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Durch den Riß geborfiner Kippe 
Trägt fie der gewagte Sprung. 

Aber hinter ihr verwogen 

Folgt er mit dem Todeshogen. 


6, Zebo auf den fchroffen Zinfen 
Hängt fie, auf dem hoͤchſten Grat, 
Wo die Felfen jäh verfinfen, 
Und verfhmunden ift der Pfad. 
' unter ſich die fteile Höhe, 
Hinter fi des Feindes Nähe. 


7. Mit des Jammers ftummen Bliden 
Zieht fie zu dem harten Mann, 
Sieht umfonft, denn loszudrüden, 
Legt er fhon den Bogen an. 
Plotzlich aus der Belfenfpalte 
Tritt der Geiſt, der Bergesalte. 


8. Und mit feinen Götterhänden 
Schütt er das gequälte Thier. 
Mußt du Tod und Sammer fenden, 
Ruft er, bis herauf zu mir? 
Raum für Alle hat die Erde; 
Was verfolgft du meine Heerde? 


„Verwogen“ in Str. 5 altertbümlich für verwegen (vergl. Str. 2, 
DB. 4 des Bergliedes nebit Anmerk.). Durch diefes Wort bat 
bier Die Sprache an finnlicher Kraft gewonnen; die Wiederholung 
des 0 (verwogen, folgt, Todesbogen), zumal im Reim, bezeichnet 
ausdrudsvol das drohende Nachſetzen des Jägers. Weberhaupt ift 
das Gedicht reich an onomatopdetifchen Stellen. Str. 1 bat, dem 
Inhalt angemefjen, viele weichlautende Elemente in ihren Wörtern, 
wohin befonders die häufigen I zu rechnen find, die anch zum Wohl- 
Hang der zweiten Strophe nicht wenig beitragen (Witt, locken, 
Klang, lieblich, Schal, Glocken, Waldes, Luflgefang). Eben fo 
maleriſch find die zwei legten Verfe der 4. Str.; der J⸗Laut fo- 
wohl als der E⸗Laut malt das Fliehende, Verfehwindende, Schnelle, 
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Bewegliche. Wie bezeichnend ftellen gleich darauf in Str. 5 die 
harten Laute (nadte Rippen, Hettert, Riß geborftner Klippen) Die 
wilde Gebirgsfcene, die fchroffen Klippen und Felſen dar! Bergl. 
auch die zwei eriten Verſe in Str. 6. Sehr austrudsvol ift in 
Str. 7 ter Vokal a in dem Reime der DB. 5 und 6, denn er be- 
zeichnet das Erhabene, Großartige, Bedeutfame. — Das ernite, feite 
Metrum paßt befonders zum Charakter der letztern Strophen, die 
den Kern des Stüds enthalten. 

In Beziehung auf den Schluß bemerft Hoffmeifter, der im 
Sanzen mit Gößinger in der Auffaflung der Grundidee überein⸗ 
ſtimmt: „Offenbar war es dem Dichter bei diefer Romanze nur 
um die darzuftellende Idee zu thun, in welche die Erzählung gleich- 
ſam aufgeht, und deren vollftändiger Austrud zugleich der Schluß 
des Gedichtes iſt. Die Begebenheit felbit ift (wie auch 3. B. im 
Ringe des Polyfrates) zu feinem epifchen Ausgange fortges 
führt; über das Schickſal des Zägers erfahren wir nichts. Diefe 
unbeendigte Handlung für fih bat auch jo wenig Intereſſe und Ber: 
widelung, daß das Stud von einer Romanze (Bdßinger nennt es 
gar. eine Ballade) nur die äußere Einkleidung befigt, aber durch 
feinen überwiegend Iyrifch = phifofophifchen Gehalt eine Art Para- 
bei it. Man wird an die Auffaflung der männlichen Natur in 
dem Gediht Würde der Frauen erinnert. Des Mannes wild 
ſchweifende Kraft und feindlih zermalmendes Streben, durch bie 
holde Menfchlichkeit (in der Geftalt der Mutter) nicht mehr gezü⸗ 
gelt, wird endlich durch die allmächtige Natur in ihre Schranken 
zurückgewieſen.“ 
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3. Wilhelm Tel. 


Mit diefen Stangen begleitete der Dichter das Exemplar feines 
Schanfpiele Wilhelm Tell, das er am 25. April 1804 dem da⸗ 
maligen Kurfürften Erzkanzler (Karl von Dalberg, früher Koadju⸗ 
tor, feit 1802 Kurfürft von Mainz, Füͤrſt Primas feit 1806) über: 
fandte. Das Gericht, das fih an das gleichnamige Drama, wie 
Thekla an den Wallenftein und das Mädchen von Orleans 
an Me Zungfran von Orleans anfehnt, ift wieder ganz einfach nad 
der in Schiller's eigenthümlicher Denkweife tief begründeten kontra⸗ 
flirenden Anffaffung angelegt und ſtellt die Befreiung der Schweiz 
der frangöflfchen Revolution gegenüber. 


1. Wenn rohe Kräfte feindlich fich entzweien, 
Und Blinde Wuth die Kriegesfammen ſchürt; 
Wenn fih im Kampfe tobender Parteien 
Die Stimme der Gerechtigkeit verliert; 
Wenn alle Lafter ſchamlos fich befreien, 
Wenn free Wilfür an das Heilige rührt, 
Den Unfer Idft, an dem die Staaten hängen: 
— Da if Fein Stoff zu freudigen Gefängen. - 


Man vergl. die Schilderung der Revolutionsgräuel im Lied von 
der Glocke: 


Nichte Heiliges ift mehr, es loͤſen 
Sich alle Bande frommer Scheu; 
Der Gute räumt den Blak dem Böfen, 
und alle Lafter walten frei. 
u. f. w. 


Berner die verwandte Stelle im Spaziergang: 


Ad! da reißen im Sturme die Anfer, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten u. f. w. 
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2. Doch wenn ein Bolt, das fromm Die Heerden weidet, 
Sich ſelbſt genug, nit fremden Guts begehrt, 
Den Zwang abwirft, den es unmwürdig leider, 
Doch jeldft im Zorn die Menfchlichfeit noch ehrt, 
Im Stüde ſelbſt, im Siege ſich befcheidet: 
— Das ift unfterblich und des Liedes werth. 
und ſolch ein Bild darf ich dir freudig zeigen, 
Du kennſt's, denn alles Große iſt dein eigen. 


Mäpigung im Zreiheitstriebe, Selbftbefcheidung in Glück und Sieg 
find Züge, die Schiller im Tell an den Schweizern ganz befonders 
markirt. Stauffaher jagt zu Melchthal, der die Bleudung feines 
Vaters rächen will: 


Sprecht nicht von Rache. Nicht Geſchehnes rächen, - 
Gedrohtem Nebel wollen wir begegnen. 


An einer andern Stelle jagt Walther Fürft: 


Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang ; 

Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 

Bon unfern Bätern, wöllen wir bewahren, 
Nicht ungezügelt nach dem Neuen greifen. 
Dem Kaifer bleibe, was des Kaifers ift, 

Wer einen Herrn hat, dien’ ihm pflichtgemäß. 
Die Bögte wollen wir mit ihren SKnechten 
Berjagen und die feſten Schlöffer brechen; 
Dod, wenn es fein mag, ohne Blut u. f. w. 


Melchthal ſelbſt ſchont des gefangenen Landenberg, der feinen Vater 
geblendet, auf des Lebtern Fürbitte, und Walther Fürſt rühmt ihn 
tarob: 


Wohl Euch, daß Ihr den reinen Gieg 
Mit Blute nicht geſchaͤndet! 


B. 2 der obigen Strophe iſt mit Beziehung auf die vaubfüchtigen 
franzofiſchen Freiheitsmaͤnner gefagt, 


528 


Wenn Schiller in den Jugenddramen die Sache ter Ratur und 
der Bernunft gegen das Herkommen und tie gefeßliche Ordnung 
verfocht, fo nahm er dagegen im Wallenflein, in Folge feiner ver- 
änterten politifchen Ieberzeugung, tie Partei der gefegmäßigen 
Ordnung der Geſellſchaft. Später mochte er fi wohl in der Real: 
tion gegen die eriten Meinungen zu weit gegangen dünken, und es 
nicht mehr billigen, wenn er 3. B. ganz unbefhränft die Behaup⸗ 
tung hingeſtellt bätte: _ 


Wo ſich die Böifer ſelbſt befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 


Im Te Haben fi nun jene flreitenden Anfichten in ein jchönes 
Gleichgewicht geftellt, und die Freiheitsidee wird verberrlicht, ohne 
der Treue und der Gerechtigkeit Abbruch zu thun. — Wie bebeu- 
tend dieſe Seite des Dramas unferm Dichter erfhien, ſieht man 
eben daraus, daß er fie ganz allein in den vorliegenden Dedifa- 
tionszeilen hervorhob. 


4. In das Folio-Stammbuch eines Kunſtfreundes. 


Die Entflehungszeit iſt zweifelhaft. Die Inhaltsverzeichniſſe 
der Gedichtfammlung geben Leine Auskunft; SHoffmeifter führt im 
chronologiſchen Inhaltsverzeichniß feiner Nachträge zu Schiller’s 
Werken das Gedicht unter den Produkten des Jahrs 1804 mit beis 
gefügten Fragezeichen an der letzten Stelle auf. Die Verſe lauten: 


Die Weisheit wohnte fonft auf großen Foliobogen, 
Der Freundſchaft war ein Tafchensuch beftimme: 
Jetzt, da die Wiſſenſchaft ins Kleine fich gezogen, 
Und Leicht, wie Kork, in Almanachen fchwimmt, 
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Haft du, ein hochbeherster Mann, 

Died ungeheure Haus den Freunden aufgethan. 

Wie! fürchteſt du denn nicht, ich muß dich ernftlich fragen, 
An fo viel Freunden allzufchwer zu tragen? 


Ob zu jener Zeit, wo man die Refultate wifjenfchaftlicher Forſchung 
in ehrwürdigen Quart- und Koliobänden niederlegte, auch niedliche 
Tafchenbücher der Freundſchaft fchon in der Mode waren? „Leicht 
wie Kork" zu werden, droht allerdings der Wiffenfchaft, wenn fie 
zur Almanachäleftüre wird; denn das Geſetz der Mannichfaltigkeit 
und der Popularität, welches diefen flüchtigen Begleitern der Horen 
auferlegt ift, verleitet gar Teicht zu ungrändficher und fragmentari= 
fcher Behandlung. 


5. Einem Freunde ins Stammbuch. 


Dieſes Epigramm, an Herrn von Mecheln aus Baſel 
gerichtet, wird im Inhaltsverzeichniß der Gedichtſammlung dem 
Sabre 1805 zugeſchrieben. Hoffmeiſter führt es in der obenerwähn⸗ 
ten Schrift unter den Produkten des Jahrs 1805 an der erften 
Stelle, aber auch mit beigefügtem Fragezeichen auf. 

unerſchoͤpflich an Reiz, an immer erneuerter Schönheit 
Sit die Natur, die Kunft ift unerfchöpftich, wie fie. 

Heil dir, würdiger Greis! Fuͤr beide bewahrft du im Herzen 
Reges Gefühl, und fo ift ewige Jugend dein Lock. 


Der erfte Gedanke fchlingt ſich durch den Schluß des Spazier⸗ 
gangs: 
Jugendlihximmer, in immer veränderter Schöne 
Ehrft du, fromme Natur, züchtig das alte Gefeb. 
Biehoff, Schiller MI. 34 
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Die Kunft müßte fchon nnerjchöpffich fein, wenn fie bloß die 
Natur nahahmte, aber die Künſtler (2. 151 u. ff.) Ichren, daß 
der Genius fih nit auf die Nahahmung der Natur befchränkt, 
er „mebrt die Ratur in der Natur“, wie das Epigramm der Ge- 
nins fagt. „Dem Wirken der Kunft freigegeben ift der Kräfte 
endlos Reich“ fagt Schiller im Punfhlied für den Norden, 
das Wort Kunft freilich etwas anders fallend. 


Neues bildend aus dem Alten 
Stellt fie fih dem Schöpfer gleich. 


Das legte Diſtichon findet fih, dem Inhalte nah, zur Häffte im 
Schluß des Spaziergangs, wo ja auch der Dichter vom Altar der 
Natur „den fröhlihen Muth boffender Jugend" zurücknimmt, zur 
Hälfte in dem Epigramm Quelle der Berjüngung wieder. 
Benn das vorliegende Epigramm wirklich das letzte Kleinere 
Gedicht ift, das unfer Dichter gefchrieben, fo Fünnen wir das Ente 
des letzten Pentameters („fo tft ewige Jugend dein Loos“) als ein 
Schlußwort auf ihn ſelbſt zurückdeuten. Er ſchied nicht als ein 
„würdiger Greis“, fondern als ein jugentlich ftrebender Mann; und 
„wir dürfen ihn wohl glücklich preiſen“, fo rief Goethe dem voran⸗ 
gegangenen Freunde nad, „daß er von dem Gipfel des menfchlichen 
Daſeins zu dem Seligen emporgeftiegen, daß ein fchneller Schmerz 
ihn von den Lebendigen binweggenommen. Die Gebrechen des Als 
ters, die Abnahme der Geiftesträfte bat er nicht empfunden. Er 
bat als ein Mann gelebt, und iſt als ein vollſtändiger Mann von 
binnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen. Denn 
in der Geftalt, wie der Menſch tie Erde verläßt, wandelt er unter 
den Schatten, und fo bfeibt uns Achill als ein ewig flrebender 
Jüngling gegenwärtig! Daß er frühe hinwegſchied, kommt auch 
und zu Gute. Bon feinem Grabe ftärft auch uns der Auch 
feiner Kraft, und erregt in uns den lebhafteften Drang, das, was 
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er begonnen, mit Liebe fort: und immer fortäufeßen. So wird er 
feinem Volke und der Menſchheit in dem, was er gewirkt und. ge- 
wollt, ſtets leben!“ 


Anhang 


- Sandfchriftliche Barianten zu Schiller’8 Gedichten. 


Im Februar 1844, nicht Tange vor feinem allzufrühen Hin⸗ 
fcheiden , ſchickte mir Soffmeifter für mein „Archiv für den deut- 
schen Unterricht” die nachfolgende Sammlung handſchriftlicher Da- 
rianten, die, wie man auch über Hoffmeiſter's Anfiht, der fie als 
teftamentarifche Verfügungen des Dichters bei jeder künftigen Aus- 
gabe der Gedichte angewandt wiſſen wollte, denken möge, jedenfalls 
in nnferm Kommentar nicht fehlen dürfen. Ich babe fie ſämmtlich 
für diefe Stelle aufbewahrt, um nicht den Zufammenhang des Hoff- 
meiſter'ſchen Auffaßes zu zerftören, und bemerfe nur noch, daß feit- 
dem diefe Barlanten wirklich in die von Joachim Meyer beforgte 
elegante Ausgabe der Gedichte von Schiller in Tafchenformat (Stutt- 
Hart und Tübingen, 1845), mit Ansnahme zweier unten näher zu 
bezeichnender Stellen, in den Text aufgenommen worden find. Hoffe 
meiſter's Mittheilung lautet: 

„Schiller beabfichtigte in der letzten Zeit feines Lebens, eine 
Nah: ana feiner Heinern Gedichte zu veranftalten. ch befige 
dur den nun auch verewigten Appellationgrath Ernft von Schiller 
das Manufeript diefer projektirten Ausgabe letzter Hand. Es if 

34 ® 
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von Schiller's Bebienten, Rudolph, fehr fanber und genau abge: 
ſchrieben, jedes Bericht, nad der jedesmaligen Größe der Städe, 
entweder auf einem eingeluen Blatt oder halben Bogen, oder auf 
mebrern, die dann zufanmengenäht find. Die Abfchrift ift größten- 
theild von der Leipziger Andgabe bei Erufius 1800 und 1803 ge⸗ 
nommen, was man auch daran flieht, daß die Zerftörung von 
Troja aus biefer Edition tem Manufcript beiltegt, mit den über⸗ 
gefchriebenen Worten von Schiller’ 3 Hand: „Auf die erite kommen 
äwei, auf alle folgenden immer drei Strophen.” — Auf dem Titel 
der Handſchrift fteht ganz unten, ebenfalls eigenhändig: „Mſerpt. 
zu der Pracdtausgabe.” Es war Schillers Abfiht, feine Berichte 
anders, als in der Crufius'ſchen Ausgabe (und als es nachher iu 
der Eotta’fchen Ausgabe von Körner gefchehen if), zu ortnen, weß⸗ 
wegen er fih die Gedichte auch alle auf einzelne Blätter hatte ab- 
fhreiben laſſen. Sämmtlihe Gedichte follten in vier Bücher ver- 
theift werden, und Schiller hatte Blätter eingelegt, worauf von ſei⸗ 
ner Hand gefchrieben flieht: Erſtes Buch x. Diele handſchrift⸗ 
fihe Sammlung ift nit volftändig, und es ift wahrfcheinlih, daß 
Schiller an der Bollendung der Redaktion durch feine letzte Kranke 
beit und feinen Tod verhindert wurde. Denn daß -Biefe Zufammen- 
ftelung in De letzte Lebenszeit Schiller’s fällt, geht auch daraus 
als gewiffe Thatfache Hervor, daß in diefer Sammlung fi) der erft 
im 3. 1804 gedihtete Alpenjäger abgefchrieben findet. 
Bermuthlich weil diefe Anordnung nicht ganz durchgeführt ift, 
benugte fie Körner für feine Ausgabe nicht, und das Manufcript 
blieb in den Händen der Schiller'ihen Familie. Deßwegen blieben 
aber auch die eigenhändigen Veränderungen biöher unbeachtet, die 
Schiller in diefer Handfehrift an einigen Stellen feiner Gedichte 
vornahm. (Einige davon ſcheinen mir fehr trefflich zu fein, und auf 
jeden Fall müßten diefe Varianten bei einer neuen Ausgab er 
Gedichte fchon deßwegen In den Text aufgenommen werd il 
ſie Veränderungen von Schiller's letzter Hand find. Sie find feine 





333 


fegte Beſtimmung, wie er die betreffenden Stellen gebrudt wifien 
wollte. Ich tbeile diefe teftamentarifchen Derfügungen hier mit: 


An die Freude. 


Die Worte: „Unbefannte — uns und Reben — Ahneſt — 
zächelt fie — Leitet fie — Sieht man ihre Fahnen — Freude 
fprudelt in Bokalen — Dieſes Glas dem guten Geiſt“ — welche 
in ten Botta’fchen Ausgaben mit gefperrter Schrift gebrudt find, 
win Schiller (und zwar mit Recht) nicht mit geiperrter Schrift 
gedrudt wiſſen. Die unterftrichenen Worte find in dem Manufeript 
von Schiller durchweg gelöfcht. 

Statt, wie es jebt noch heißt: 

„Laufet, Brüder, eure Bahn.‘ 
hat er eigenhändig verbeflert: 
„Bandelt, Brüder, eure Bahn.“ 


Der Abend. 
Nah einem Gemälde. 


Hier bemerkte Schiller eigenhändig, daß die Zeilen: „Senke 
den Wagen herab“ — „Ihetis, die göttliche, wintt" — und „Trin⸗ 
fen die kühlende Fluth — von dem jedesmal folgenden Verſe da- 
durch getrennt werden müßten, daß eine leere Zeile dazwiſchen bleibe. 
Hierdurch gliedert fih das Gedicht in Strophen. 


Der Pilgrim. 

Sn der fiebenten Strophe fteht flatt: 

En „Warf ic mich in feinen Schvoß“ 
im’ VNanuſcript: 

„Werf' ich mich in feinen Schooß.” 
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Des Mädchens Klage. 


In diefem Gedicht will Schiller nah eigenhändiger Berändes 
rung die erite nnd zweite, fo wie die dritte und vierte Linie jeder 
Strophe in je Einen Vers vereinigt wifien, jo daß es heißt: 

„Der Eichwald braufet, die Wolfen ziehn, 

Das Mägdlein fißet an Ufers Grün, 

Es bricht fih die Welle mit Macht, mit Macht“ 
in der zweiten Strophe: 


„Das Herz ift geftorden, die Welt iſt leer, 
Ind weiter gibt fie dem Wunfche nichts mehr. 
Du Heilige u. f. m.’ ‘ 


Gleichmaͤßig find auch in den beiden Iepten Strophen die vier erſten 
Verſe jedesmal in zwei zufammengezogen. 


Der Alpenjäger. 
Sn der 5. Strophe ftatt: 

„Durd den Riß geborft’ner Klippen’ 
it eigenhändig von Schiller gefchrieben: 

„Durch den Riß gefpalt'ner Klippen“, 
und flatt der jebigen Lesart in der 6. Strophe: 

„Hängt fie, auf dem höchiten Grat‘ 
fteht eigenhändig: 

„Hängt fie, auf dem fleilen Grat”, 


was allerdings, weil einige Verfe nachher das Wort fteile fich wie- 
derholt, eine bedenkliche Veränderung tft *). 





*) Here Prof. Meyer hat daher in der obenermähnten Zaren, 
ausgabe die jetzige Lesart beibehalten. 
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Die vier Menfchenalter. 


In der 5. Strophe fol „vier Menfchenalter — am fünften 
vorübergehen” nicht, wie noch immer, mit gefperrter Schrift ge⸗ 
drudt werden. Schiller löſchte den Strich feines Bedienten Rus 
dolph unter diefen Worten aus. 


Dithyrambe. 


Nah der eigenhändigen Veränderung Schiller's find in jeder 
Strophe je zwei Verſe in Einen verbunden. Das Gedicht hat dar⸗ 
nach folgende Geſtalt: 


„Nimmer, das glaubt mir, erfcheinen die Götter 
Nimmer allein. 
Kaum daß ich Bacchus den Iuftigen habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phoͤbus der herrliche findet fih ein. 
Sie nahen, fie kommen, die Himmliſchen alle, 
Mit Göttern erfüllt fich die irdiiche Halle. 


Sagt, wie bemirth’ ich, der Erdegeborne, . 
Himmliſchen Chor? 
Schenket mit euer unfterbliches Reben, 
Götter! Was Fanır eudy der Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor. 
Die Freude, fie wohnt nur in Jupiters Saale, 
O fület mit Nektar, o reicht mir die Schaale! 


Reich’ ihm die Schaale! Schenke dem Dichter 
Hebe nur ein. 
Net? ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht fchaue, 
Einer der Unſern fi dünfe zu fein. 
Sie raufchet, fie periet, die himmliſche Quelle, 
Der Buſen wird ruhig, dad Auge wird helle.” 
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Yunfclied. 


Im Norden zu fingen. 


In der 10. Strophe ftatt: 
„And fie ahmt mit Heerdes Flammen‘ 
fteht im Manufeript (von Rudolph gefchrieben): 
„Und fie ahmt mit ird’fchen Flammen’. 


Hadoweffische Todtenklage. 


Diefe Ueberfchrift hat Schiller mit eigener Hand verändert in 
bie poetiſchere: „Nadoweſſiers Todtenlied“ („Nadowelfiers“ 
als objektiver Benitiv). 


Das Siegesfeft. 
In der 2. Strophe ftatt: 

„Bolgen wir den fremden Herrn“ 
ſteht im Manufeript befier: 

„Bolgen wir dem fremden Herrn“ 
Sn der 10. Strophe ftatt: 

„Weil des Leidens Stimmen ſchweigen“ 
im Manufeript: 

„Wenn des Leidens Stimmen fchweigen”. 
In der vorlegten Strophe endlich fteht jept: 


„Iſt der Jammer mweggeräumt”, 
dafür trefflich im Manufcript: 


„Iſt der Jammer weggeträumt”. 


—— t —— — ⏑⏑ ||—— — — ——— ———— ng 
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Der Ring des Folghrates, 
(Ballade). 


Die Araniche des Ibykus, 
(Ballade). 


Hero und Seander, 
. (Ballade). 


Die —— 
(Ballad 


Der Eauder, 
(Ballade). 


Ritter „goggenburg, 
Ballade). 


Der Gang nad dem Eifenhammer, | 
' (Ballade). 


Der Graf von Habsburg, 
(Ballade). 


Der Handfchuh, 
(Erzählung). 


In allen diefen Ueberſchriften Hat Schiller „Ballade“ und „Erzäh⸗ 
fung” mit Recht (denn der Leſer muß felbit willen, unter welche 
Battung er jedes diefer Gedichte zu bringen bat) und in Ueberein⸗ 
fimmung mit feinem Verfahren bei den übrigen Dichigattungen ganz 
ausgeftrihen. Nur bei dem Kampf mit dem Drachen hat er 
die Bezeihnung Romanze ftehengelaffen, aber ohne Zweifel, weil 
es ihm nicht vergönnt war, die Reviflon des Manuferipts zu voll 
enden. Streichen wir daher alle diefe nachhelfenden Titel! 
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Die Mraniche des Ibykus. 


In der 12. Strophe ſteht jegt noch: 

„Bon Ihefeus Stadt, von Aulis Strand” 

Schiller hatte korrigirt: 
„Bon Kefrops Gtadt, von Aulis Strand“, 

und flatt des jeßigen: 
„Die Bande um den Sünder fchlingt“ 

in der 15. Strophe hatte er, ebenfalls eigenhändig, verbefjert: 
„Die Bande um den Frevler ſchlingt“. 


Das chriftlihe Suͤnder paßt offenbar in diefen antifen Vorſtel⸗ 
luugskreis gar nicht. 


Die Bürgſchaft. 


Statt dieſes Titels fchrieb er eigenhändig die Ueberſchrift: 

Damon und Pythias ); und im zweiten Vers heißt es dann: 
„Damon, den Dolch im Gewande“, 

Bir können diefen Veränderungen nur nnfern ganzen Beifall ſchenken. 


Hoffnung. 
Statt des jebigen: 
„den Yüngling begeiftert ihr Zauberfchein‘‘ 





*) Da der Name Pythias bei Cicero und Balerius ſchon feit 
geraumer Zeit auf den Grund der beiten Handfchriften in den allein 
rihtigen Phintias geändert worden, fo glaubte Hr. Meyer diefen 
auch bei Schiller herftellen zu müffen. „Soll denn,” fragt er, „weil der 
Dichter zufällig eine ältere Ausgabe zur Hand hafte, ein erwiefener Irr⸗ 
thum fortgepflanyt werden? 
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bat Schiller in der Handfchrift eigenhändig verändert: 
„Den Jüngling lodet ihr Zauberſchein“. 


Thekla. 
Statt: 


„Und er fühlt, daß ihn kein Wahn betrogen“, 
was offenbar falſch ift, ſteht im Manuſcript: 
„Und er fühlt, daß u. f. mw.“ 


Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 


An ttt 


Statt diefes Titels fteht im Manufeript: „Am Antritt des 
neuen Jahrhunderts. An +Frt.”, und flatt: 
„Und das neue bffnet fih mit Mord‘ 
hat die Handſchrift (Rudolph's): 
„And das neue dffnet fih dem Mord“, 
vieleicht ein Drudfehler %). — Aber die Ueberfhrift: 


Abfchied vom Sefer 


hat Schiller felbft im Manufeript durchſtrichen und die edlere dar⸗ 
über gefegt: Sängers Abfchied. Möge diefe mit jener vertaufcht, 
mögen bei einer neuen Ausgabe alle diefe Teptwilligen Textverfügun⸗ 
gen aus Schillers Feder befolgt werden! Der lebte Wille des 
großen Todten muß uns auch im Kleinſten heilig fein. 

Hätte das Schiefal dem Dichter vergönnt, dieſe letzte Revifion 
zu vollenden und die Prachtausgabe feiner Gedichte felbft zu veran⸗ 
ftalten, wir würden fie gewiß in einer noch vollkommnern @eftalt 


* 


& Auch. hier hat Hr. Meyer die bisherige Lesart („mit Mord‘) 
- beibehalten. 
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und in beſſerer Anorduung beſitzen. Ich durfte dieſe wenigen, aber 
eigenhändigen Verbeſſernungen Schiller's feinen Leſern und feinen 
Werken nicht vorenthalten. Wenn ih Das Manuſcript werde zuräd- 
erftattet haben, hätten fie fonft vielleicht ganz untergehen können, 
wie fie bisher unbeachtet blieben.“ 


geſammt-Regiſter 


nad der Reihenfolge der Eotta’ichen Ausgabe von Schiller's Werten in 
Einem Bande und der Tafchenandgabe in 12 Bänden (1838) ®). 
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